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Vorwort 



Von Seiten der Oeechäftsf&hrmig der 68, Vet" 
Sammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte sind die 

Uiiterzoicliiieteu mit der Herausgabe der vorliegenden 
Schrift beti*aut worden, welche eipe Schilderung der 
naturwissenschaftlichen und medizinischen Verhältnisse 
Danzigs und seiner nächsten Umgebung bezweckt. Bei 
Gelegenheit früiierer A^ersammlungen sind ähnliche 
Begr&ssungsschriften edirt worden und es erschien hier 
eine solche besonders wünsciienswerth, da die Verhält- 
nisse unserer Provinz im westlichen Deutschland wenig 
bekannt zu sein pflegen. Das Bild, welches wir in den 
nachfolgenden Blättern entrollen, hat wegen der grossen 
Zahl von Mitarbeitern kein einheitliches werden können; 
doch gewährt es einigen Einblick in die Natur unserer 
Gegend und das geistige Leben unserer Stadt. Mdgen 
unsere geehrten Gäste, denen wir diese kleine Schrift 
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zur freundlichen Aufnahme anbieten, aus derselben ent- 
nehmen, dass es hier nicht an dem besten Willen fehU^ 

die Erforschung elcr Provinz nach Kräften zu fördern 
und wissenschaftliches Leben in weiteren Kreisen an- 
zuregen. 

Es erübrigt noch, uns der angenehmen Pflicht zu 

entledigen, allen den Herren, welche die ßedaction 
durch Beiträge und Hittheilungen auf das bereitwilligste 
unterstützt haben, unsern verbindlichsten Dank aus- 
zusprechen. 

Danzig, den 1. September 1880, 

Die Redaction. 

Dr. Couwcntz, Dr. Völkol, 

Diroctor des Provltizial-liuseuniB. Director der H&ndcIsaGademie. 
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Zur tieograpliie Westpreussens 

▼OD 

Dr. Otto V61keL 



Die Provinz Westprensseu gehört dem ostdeutschen 
Tiefiandsbecken an, welches den Ranm von der Ostsee bis 
zu dem Sudetensystem und den Karpaten einnimmt und 
welches über die Ostgrenze des dentschen Reiches hinaus, 
immer breiter werdend, in dem osteuropäischen Tieflande 
seine Fortsetzung erhält Die Oberfläche dieses Tieflandes 
trägt weit weniger als die von Nordwestdentsehland den 
Charakter einer Ebene; sie ist viel mannigfacher als die 
geographischen Lehrbücher im allgemeinen hOTorznheben 
pflegen. 

Lmerhalb der dentschen Grenzen müssen wir in dem 
ostdeutschen Tieflande vier parallel aneinander liegende 
Zonen unterscheiden, die südliche Plateau^ und Hügelzone, 
die Zone der alten yon Ost nach West gerichteten Flugs- 
läufe, die Seenplatten und die Ebenen an der Küste, von 
denen für unsere Provinz nur die drei zuletzt genannten Zonen 
in Betracht kommen. Sämmtliche grössere Ströme Nord- 
dentschlands ändern ihre Eichtungen plötzlich nordwärts, 
während sie bisher einen Teil der ostwestlichen Senkungen 
durchflössen. Im Laufe der Zeit scheinen alle ihre Becken 
in der Weise verändert zu haben, dass jetzt der westliche 
Nachbarstrom ganz oder teilweise in dem untern Bett des 

*) Benutzte Literatur : E tz o 1 , Die Optpre und \hTC Küstenländer. 0. D e Ii ts cli , 
DaM norddeutsche Tiefland. MengOf Geognostiäche Bemerkungen über die üm- 
g«i|niii^ von Danzig 1850. S t r c h I k e , Ans der Umgegend von Danzig 186S. Dann, 
Topographie von Datizig in physischer und modicinischer Hinsicht. M'iebc, Dif 
Betntgnng und Entwässerung der Stadt Danzig. Fassarge. Aus baltischen Landen. 
Fr. Scbmitt, Die Provinz WestpreusseiL 
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östlichen Nachbarstroms fliesst oder in die ehemalige Mündung 
des letzteren mündet. Wann und durch welche Ursache 
diese Veränderungen in den Wasserläufen stattgefunden, 
wird sich schwer feststellen lassen. Die Geologen nehmen 
an, dass die nördlichen Durchbruchstäler schon in der Ter- 
tiärzeit vorhanden gewesen sind. Die Weichsel verfolgt von 
W arschau aus eine westnordwestliche Richtung, bis sie den 
Fuss des baltischen Höhenzuges erreicht. Ehe sie sich hier 
das neue nördliche Durchbnichsthal eröllViele, ergoss sie 
ihre Gewässer westwärts am Südrande der neumärkisch- 
pommerschen Seenplatte in das Thal der Netze. Der alte 
Flusslauf der Weichsel wird jetzt durch den kurzen Unter- 
lauf der Brahe bezeichnet. Diese Einsenkiino: wurde zur 
Anlage des Brahe-Netze-(J3romb erger) Canals benutzt, durch 
welchen Friedricli der Grosse Imhl nach der Besitznahme 
von West|>reugseu eine Yerbiuduag zwischen Weichsel und 
Oder schuf. 

Etwa 18 Kilometer oberhalb Tlioni tritt die Weichsel bei 
Ottloschin m das preussische Staatsgebiet und verfolgt bis 
zum Eintluss d -r Brahe bei Fordon die westnordwestliche 
Richtung. Dann Ijcuiimt das nach Norden gerichtete Durch- 
burchsthal von Fordun l)is Mewe, wel(;hes die preussische 
von der pommerschen Seenplatte scheidet. Es ist dieses 
eine ungeHilir eine Meile breite, höchst fruchtbare, aber 
aucli, nrüiuMitlicli beim Eisgange, den verheerendsten Ueber- 
schweini nullten ausgesetzte Niederung. Das östlich der 
Weich s(^i gelegene Hochland ist ein Teil der preussischen 
Seenplatte, welclie nach Norden zum Meere, nach Westen 
mit teilweise st<'ilen Ufern zur Weichsel abfällt. Daher 
liegen die Städte, die ilire Entstehung und ihr Wachstum 
der glänzenden coloitisatorischen Thätigkeit des deutschen 
Kitterordeus verdLniken, meist im Osten des Flusses auf dem 
Landrücken hoch ülxn- der Niptlerumr wie Cnlm und Marien- 
Werder, während Graudeuz sich an einen isolirten Hügel 
in der Niederung anlehnt. Gerade an der Grenze von Ost- 
und Westpreussen liegt das sogenannte Oberland, welches 
von Süden nach Norden von einer Reihe von Seen durch- 
zogen wird, deren Niveauverschiedenheit (der südlichste, der 
Geserichsee 103 der Drauseusee 1,6 m über dem Meeres- 
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flgiegel) durch den Elbing-Oberländischen Oanal vermittelst 
der geneigten Ebenen überwunden ist. Oestlich von Elbing 
his zu dem ermländischen, hart am Haff gelegenen Bischofs* 
sitze Eranenburg dehnt sich die Elbinger Höhe etwa 
4 Meilen lang auS; die bei dem Dorfe Tmnz die stattliche 
Höhe Ton 200 m erreicht. In schön geschwungenen Kuppen* 
Men dacht de sich allmählich n^eli Norden mm Haff ab 
und erhält ihre Fortsetzung im Südosts in den malerischen 
Höhen des Oberlaadee« schönste Pnnkt dieses Höhen* 
Soges ist Kadienen, ein längst Terlassenes nnd verfallenes 
Bonhafdiner Kloster, Ton wo ans man eine berrlicihe Aus- 
sicht Über das Ha£^ die Nehrung nnd das Meer geniesst 
Von der grossen Hemsstrasse abgelegen^ sind die Schön- 
heiten Kadienens weniger bekannt, süts der samländisehe 
Ostseeatrand nnd die Umgebung von Dansig. 

Das westlich der Weichsel gelegene Plateau wird zu 
der neomärkisch-pommerBchen Seenplatte gerechnet^ welche 
nach Norden bis znm Meere, nach Osten bis zur Weichsel 
und nach Süden bis zn der Einsenkung reicht^ die früher 
von der Weichsel, jetzt von der Netze dnrdiflossen wird. 
Biese Landschaft wird noch hente vielfach Pommerellen 
genannt, weil sie vor der Besitzergreifung dieses Gebietes 
durch den dentsehen Orden am Anfange des 14. Jahrhunderts 
ein selbstständiges Herzogtom Pommerellen bildete. In dem 
Östlichsten Teile von Hinterpommem nnd in dem Begienings- 
bezirk Danzig erhebt sich das Platean von Pommerellen 
in dem Turmberge zwischen den beiden Kreisstädten Bereut 
und Oarthaus zn einer Höhe von 334 m über dem Meeres- 
spi^l, der höchsten Erhebung im ganzen norddentschen 
Tie£ukde. Die Umgebung Ton Carthans ist die Gegend, 
wo der Beisende, dem Westprenssen als ein einförmiges 
^efland geschildert ist, sich zn seinem grossen Erstannen 
einem wild romantischen Gebirgslande gegenüber findet, das 
mit mehr Berechtignng wie anderswo die (ässnbische Schweiz 
genannt wird. Weniger bekannt als das häufig besuchte 
Carthans, dessen Kloster einst den Namen Marien-Paradies 
führte, sind die Radannen-Seen, die sich über einen Raum 
von 2 Quadiatmeilen erstrecken nnd die zn den landscha^ 
lieh schönsten Seen des östlichen Deutschlands gehören* 
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Hau schon die gaxue Gegend um die Radannenseen eineik 
Gtebngacharacfceri welcher schon viele Reisende an die seen- 
reiclMn Landschtifben der nördlichen Toralpen erinnert hat, 
so tritt dieser am meisten hervor an dem nördlichen Ufer 
des Ostrycs-Sees bei Brodnits, von uro man den steilen 
Abfall des jenseitigen Ufers erblickt, nnd von wo ans man 
eine Durchsicht auf den venige Kilometer entfernten Tnrm- 
berg hjBtf der sich schon 170 m über diesen See erhebt* 
Leider hat man von keinem höheren Punkt um die Ba^ 
daunenseen einen G^ammtüberblick über dieselben, selbst 
nicht vom Tnrmberge, weil bewaldete Höhenzüge zwischen 
den Seen und die hohen Ufer selbst den zwei Meilen 
langen Badannensee verdecken. 

Das pommerellische Hochland nnd seine Fortsetzung,, 
der pommeriscbe Landrücken, senkt sich allmählich in 
Terrassen zur Ostsee herab; es bildet die Wasserscheide 
zwischen den Küstenflüssen Hinterpommems und der Oder 
und Weichsel; nach Süden entsendet der Landrücken die 
Küddow nnd Drage znr Netze, nach Südosten die Brahe^ 
Schwarzwasser, Ferse nnd die innerhalb der Stadt Danzig 
sich in die Mottlan ergiessende Radaune. Der ganze Höhen«- 
zug wird von wellenförmigen Erhebungen gebildet; die 
plateanartige Höhe zeigt kuppenförmige Hügel, in deren 
mnlden- und kegelförmigen Senkungen zahlreiche und ans*- 
gedehnte Seen mit vorherrschender Längenerstreckmii^ 
Hegen. Der Ursprung aller genannten Flüsse auf diesen 
Höhen ist anderer Art als in festen, felsigen Gebirgen ; An* 
fang und Wachstum liegen aufgedeckt da. Auf der Sohle 
des hochgelegenen Thaies sammelt sich das Wasser der um- 
gebenden Anhöhen zu einem kleinen See, rinnt dann durch 
einen schmalen Thalweg in ein zweites Thalbecken und 
fliesst weiter, bis es zur Selbstständigkeit gelangt als Baeh 
oder Fluss sich Bahn bricht. Die südliche Abdachung des 
Plateaus von Carthaus ist die Tuchler Heide (nach der 
kleinen Kreisstadt Tuchel westlich von der Brahe genannt) 
eine 100 bis 150 m hohe mit ausgedehnten Kieferwaldungen 
bedeckte Ebene, die wegen ihrer Einförmigkeit und Unfrucht- 
barkeit zu den ärmlichsten Gegenden Deutschlands gehört. 
Das Innere der etwa 50 Quadratmeilen grossen Fläche 
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Ist zum Aekecbtta wenig tangUchy nar Buchweizen und 
Kartoffeln gewähren neben den ausgedehnten Waldungen 
einen spärlichen Ertrag. Eine Besserung in diesen Yerhält- 
nissen, allerdings nnr in der Nähe der die Heide in süd- 
östlicher Richtung doichschneidenden Flüsse, ist durch 
grossartige Meliorationen erzielt worden, die in den letzten 
JiArzehnten durch die Regierung vorgenommen worden. — 
Der Ostrand der Tuchler Heide fallt allmählich zu dem 
Thale der Weichsel ab, die sich etwa 10 km unterhalb 
der Stadt Mewe an der Montauer Spitze teilt und einen 
Mündungsarm, die Nogat, in nordwestlicher Richtung direct 
2um frischen Haff sendet; der andere Arm, die eigentliche 
Weichsel, üiesst anfanglich in nordwestlicher. Richtunpr, ver- 
ändert nnterhaib Birschau seine Richtung in mehr ösl^eher 
Richtung und gabelt sich wenige Kilometer vor seiner 
Mündung bei dem Danziger Haupte noch einmal. Der Arm 
der in west-östlicher Richtung direct zum irischen Haff 
geht, heisst die Elbinger Weichsel und war einst wasserreich, 
so dass Elbing wiederholt darnach strebte, die Nebenbuhlerin 
Danzigs im Seehandel zu werden. Durch die fortwährenden 
Aenderungen im Strombett, Bildung von Kämpen, Ablage- 
rung bedeutender Mengen von Sinkstotfen ist dieser Arm 
der Weichsel aus der Zalil der Flüsse geschieden. Durch Be- 
nutzung der in das frische Haff gehenden Tiege hat man 
vermittelst des Weichsel-Haff-Canals erst wieder eine künst- 
liche Wasser Verbindung zwischen Elbing und Danzig schaf- 
fen müssen. Die Verteilung der Wasserverhältnisse an der 
Montauer Spitze zwischen Weichsel und Nogat ist Jahr- 
hunderte lang der Gegenstand unaufhörlicher Streitigkei- 
ten an dem polnischen Hofe gewesen. Die Befestigungen 
am Danziger Haupte haben in allen Kriegen, in denen 
Danzig in frülieven Jahrhunderten sich beteiligte, eine 
wichtige Rolle gespielt. Die Danziger Weichsel fliesst 
vom Danziger Haupte in der Richtung von Osten nach 
Westen parallel mit der Küste, nimmt iu der Nähe von 
Danzig die durch die Radaune verstärkte Mottlmi auf und 
-ergoss sich in frühereu Zeiten wenige Kilometer imtprhalb 
der Stadt bei Weiehselmünde in die Ostsee. Allmählich 
setzte die See im Osten der VVeich^linündaug immer mehr 
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Land an; am Ende des Riebzehnten Jahrhunderts hatte sieh 
vor der Mündunir des ilusses eine Sandbank gebildet, die 
die Verbindung mit der See sperrte. Die Schiffe benutzten 
eine westliche Ausfahrt, die sich durch Stürme Lrel)ildet; 
die kostspieligsten Bauten zur Erhaltung der alten Ein- 
fahrt erwiesen sich als nutzloR. Danzig, welches schon 
fürchtete, ganz von der Seeverbindung abgedrängt zu werden, 
musste emstlich daran denken, die Westfahrt zu sichern, 
weil eine andere unmöglich geworden war. Man baggerte 
daher eineu Canal aus, der sich zwischen dem Weststrande 
und der im Ijaufe der Zeit zu einer Insel gewordenen 
Sandbank — der We^tplatte, heute gewöhnlich Westerplatte 
genannt — gebildet hatte. Die Baggererde wunie zur Er- 
höhung dieser Platte verweudetj weleiie durch Anptiauzun- 
* gen im Laufe der Zeit zu einem der beliebtesten Er- 
holungsorte der Dauziger gemacht worden ist. Der Canal 
wurde später mit einem Bohlwerk eiiigefasst, es entstand 
das neue Fahrwasser, wovon der daijei angelegte Ort den 
Namen Neufahrwasser — heute eine Vorstadt Danzigs mit 
5000 Einwohnern — erhielt. Zu allen Zeiten ist auf die 
Verbesserung und Unterhaltung der Hafenauiagen die gi'össte 
Sorgfalt ver\^ endet. In den Jahren 1825 — 1845 wurde die 
grosse steinerne Moole in die See hineingeführt, auf deren 
Spitze ein neuer gusseiserner Leuchtturm errichtet wurde. 
In den letzten Jahrzehnten ist der Hafencanal durch Bagge- 
rungen Schiffen von grösserem Tiefgang zugänglich gemacht; 
das letzte Jahrzehnt hat durch Anlage eines neuen grossen 
Hafenbassins zwischen Neufahrwasser und Brösen eine wesent- 
liche Erweiterung der Hafenanlagen geschaffen. Die be- 
deutendste Veränderung in den Strom Verhältnissen der unteren 
Weichsel ist durch ein für Danzig glückliches Naturereignis 
hervorgebracht. In der Nacht zum 2. Februar 1840 durch- 
brach der Strom bei einem frühzeitigen Eisgange die 
schmalen Dünen, die die Dauziger Weichsel von der Ostsee 
trennen und schuf sich eine neue Mündung bei dem Dorfe 
Neufähr. Durch die Anlage einer Schleuse bei Plehnendorf 
(gegenüber Neufähr) und durch die Coupirung des Aus- 
flusses der Weichsel bei Weichselmünde wurde ein todtes 
Wasser von Meilen Länge hergestellt, welches durch den 
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Hafeneanal mit der Ostsee in Yerbindnng steht and das 
für die beiden Haaptbranehen des Banniger Handels^ fSr 
das nnd Oetreidegeschäft, einen ti^en und sicheren 

Binnenhafen hervorgebracht hat In diesen todten Arm 
der Weichsel ergiesst sieh ein Znflnss, die MottlaUi welcher 
für die Yerbindnng der Stadt Danzig mit der Ostsee von 
der höchsten Bedentan^ ist. Im Südwesten Birschans anf 
der dstlichen Abdachuiig des Landrückens entspringend, 
nimmt dieser Flnss bald den Charakter eines sumpfigen 
Viedernngeflnsses an, fliesst parallel mit der WeidiBel in 
der Richtang T<m Süden nach Norden durch daa fruchtbare 
Tiefland an den Mündungen der Weichsel und gelangt 
Bclilieeslich durch die Steinschleuse in die Stadt Danug. Diese 
Sdileuse hat für die Yerteidigang von Danaig hohe Bedeu- 
tung dadurch, weil durch dieselbe die ganze südliehe und öst- 
liche Seite des Gebietes von Dansig unter Wasser gesetat und 
vor Annäherung desFeindes gesichert weiden kann. BeiDurch- 
brüchen des Weichseldeiehes in der Danaiger Niederung ver^ 
mag diese Schleuse die heftige Strömung des Bruchwassers 
durch dk Stadt zu verhindem. Innerhalb der Stadt spaltet eidi 
die Motdau in zwei Arme, die mehrere Inseln umschllessen, 
unter denen die grösste, die Speicherinsel, bis in die neueste 
Zeit nur mit grossen Waarenmagazinen bedeckt war. Bei den 
ver&nderten Yerkehrsverhältnissen hat man im letzten Jahr- 
zehnt begonnen, eine Reihe dieser Speicher in Wohnhlbtser 
umzubauen, da der Charakter einer Festung eine Ausdehnung 
der Stadt nach einer anderen Seite nidit gestattet. Bis 
zu der meistens offenstehenden Steinschleuse hinauf sind 
beide Arme der Mottlan füor Seeschiffe zugänglich. Die 
wichtigsten und bevölkertsten Stadtteile — die Beehtstadt 
ndt der Yorstadt und Altstadt, in früheren Jahrhunderten 
getrennte Städte — liegen anf dem westiichen Mottlauufer. 
me Stadt (genauer der Hanpttnrm der Marienkirehe) liegt 
W 21* 0,d^^n. Br. und 36 Id* 3" Östl. Länge von Ferro 
(von Berlm 21» 2*2); die Basis des Batstnrms liegt 
15 Fuss 8,888 Pariser Zoll über dem Meere. Die Strassen 
der Bechtstadty in der Richtung von Osten nauck Westen 
gehend, führen sämmtlich nach der Mottüan hinab und 
werden in entgegengesetzter Richtung Ton einer grossen 
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Anzahl von Qaerstrassen durchschnitten. Die nächstea 
Strassen an der Mottlau liegen etwa 11 — 12 Fuss über dem 
mittleren Wasserstande; bis zum äusseren Bande der Stadt 
im Westen steigt das Terrdn um 9—12 Fuss hinaaf. Das 
Terrain der auf dem rechten Ufer liegenden Niederstadt 
hat einen flachen Niedemngscharakter nnd li^ dnich- 
schnittlioh nur 5 Fnss üb^ dem mittleren Meeresstande. 
Da dieser Stadtteil Tor dem Dünendnrehbmch bei Nenfmir 
nicht nur bei Deidibrilchen, sondern aoch bei höheren 
Weichs^stftnden überstant worden wärey so hat man ihn 
als ToIIständigen Polder eingedeicht. Einerseits wird er 
von dem Festongswalle, andererseits Ton den erhöhten 
Strassen längs des Mottlannfers eiugefasst, am nnteren Ende 
ist er dmch den englischen Damm geschlossen. Die im 
Innern dieses Polders gelegenen Ganäe sind, nachdem die 
grossartigen Arbeiten snr Entwftsserang Danzigs ToUendet 
sind, s&mmtlich zugeschüttet. Der Segen dieses Werkes 
hat sieh besonders augenfällig bei der Niederstadt gezeigt, 
die in früheren Zeiten der Hauptherd der Epidemieen 
nnd in Folge dessen anch der am sdiwSchsten bewohnte 
Stadtteil war. Die doreh die Wille an weiterer Ausdehnung 
gehinderte Stadt hat hier den Mangel an Baustellen im 
Innern der Stadt eisetew können; grossartige militairische 
Etablissemento sind aüf der Niederstadt errichtet^ ein 
neues Gymnasium geht sdner YoUendnng entgegen, breite 
Strassen — breiter wie in irgend dnem anderen Teü 
der Stadt — sind entstanden und haben diesen Beairk 
in der erfreulichsten Weise umgestaltet. Der Baum für 
diese Umwandlung der Niederstadt hat nur dadurch gefunden 
werden können^ dass die ArbeiterbeTölkerung aus diesem 
Stadtteile verdrängt woiden ist und geawnngen wurde, 
in die Vorstädte zu ziehen. Am unteren Ende der Stadt^ 
auf einer Ideinen Insel der MotthiUi der sogenannten Kämpe, 
ist die Pumpstation errichtet, wo wegen der tiefen Jjage 
der Sammeleanäie unter dem Meeresspiegel das Ausschöpfen 
derselben durch dne grosse Dampfmaschinen-Anlage besorgt 
werden muss. Gegenüber dieser Kämpe ergiesst sich in 
mehreren Armen die Badaune in die Mottlau. An dieser 
wichtigen Stelle hatten die Bitter des deutschen Ordens ihre 



Dig'itized by 



Dr, VofksU Zya' Geograplde Wefltpmuse&s. 9 

Bmg erbaut; bei der Losreissung I>aiizig8 von der ver- 
haesten Herrschaft des Ordens ist die Zerstörung des Schlosses 
so gründlieh ToUzogen, dass nur noch in den !N'amen eln- 
zehier Strassen Erinnerungen an diepe Zeit nachklingen. 

Wir haben Torhin das Plateau Ton Oaii^haus kennen ge- 
lernt; aus welchem die Radaune als rascher Bergfluss mit be- 
deutendem Gefälle (auf 100 km. vom Ostrycz-See c. 160 m.) 
nach Danzig hineilt. Die Wasserkraft dieses Flüsschens ist, 
obgleich eineBeihe von Mühlenwerken und Eisenhümmem von 
demselben getrieb«! werden^ lange nicht genng ausgenutzt 
und witdy wenn Localbahnen diese verlassene Landschaft 
erst angeschlossen haben werden, hoffentlieh in unserer an 
Industrie so armen Qegend f^abriketablissements entstehen 
lassen. Das klare Wasser dieses Flüsschens und die reiche 
natürliche Wasserkraft wurde schon im vierzehnten Jahr- 
hnndeirt die Veranlassung; den grössten Teil seines Wassens 
in einen Oanal von Pranst ab cUrect in die Stadt zu leiten, 
welcher auf der östlichen Niederungsseite durch einen hohen 
Damm gesichert ist und welcher längs der Höhen durch 
die Dörfer St. Albrecht und Ohra nach der Stadt fuhrt. 
Ehe die Badaune durch die Biedewand über den Stadt- 
graben weg in die Stadt hineingeleitet wird, wurde früher 
das Wasser derselben durch ein Pumpwerk — dessen An- 
lage die Sage wie auch in andern Städten dem berühmten 
iranenbnrger Domherrn Coppemicus zuschreibt — in die 
innere Stadt zur Speisung der öffentlichen und Privatbrunnen 
geleitet. Nachdem der Canal durch ein hohes Gewölbe 
unter dem Stadtwalle in die Stadt eingetreten, teilt er sich 
in mehrere grösstenteils unterirdische Canäle, welche mehrere 
Mühlen treiben und ergiesst sich gegenüber der Kämpe in 
die Mottlau, die etwa eine Meile oberhalb der Stadt das 
spärliche Wasser der alten Radaune aufgenommen hat. 
Diese Kadaunen-Canäle haben innerhalb der Stadt ein Ge- 
sammtgefälle von durchschnittlich 17 Fuss und bei reich- 
licher Wassennenpre eine ziemlich lebhafte Strömung:. Die 
Stadt selbst ist schon frühe l^efestigt gewesen. Am Beginn 
des sechszehnten Jahrhunderts sahen sich die Bürger ge- 
nötigt, an Stelle der früheren primitiven Befestigungen die 
Stadt mit hohen Wällen und Gräben zu umgeben. Die 
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weiteren Fortschritte in der Kriegskunst wurden Veranlassung" 
die Anhöhen, die bis hart an die Stadt herantreten, den 
Bischofsberg und denHagelsber^^ zu befestigen, in Folge dessen 
zwischen diesen Befestigungen und den inneren Festungs- 
werken neue Stadtteile, die socrennnnten Aussenwerke, ent- 
stehen konnten. Das Areal der inneren Stadt mit Wällen 
und den Aussenwerken beträgt 597 Hectar, während die ver- 
schiedenen Vorstädte, die unter städtischer Verwaltung 
stehen, eine Gnindüache von 1377 Hectnr einnehmen^). Der 
Boden, aut welchem die Stadt erVniut ist, besteht aus dem 
sumpfigen Moorland unserer Niedenmg. Im Süden nnd Osten 
der Stadt breiten pich die fruchtbaren Gegenden aus, die 
man im allgemeinen mit dem Namen Werder zu bezeiclinen 
pflegt. Die ganze Landfläche, welche sich von der Montauer 
Spitze bei der ersten Spaltung der Weichsel nördlich bis 
Danzig nnd nordöstlich his Elbing ausdehnt, ist durch all- 
mahliu:en Alisatz durch die Weichsel angeschwemmter Erd- 
teile entstanden undsomit eigentliches Schlammland, Alluvium. 
Es ist auf ähnliche Weise entstanden, wie die vielen Nie- 
derungen, die die Weichsel auf beiden Ufern begleiten, durch 
Absetzung erdiger Teile, die der Strom mit sich führte. 
Diese jetzt so fnichtbaren nnd bevölkerten Werder waren 
vor ihrer ersten Cultivimng ein von der Weichsel abge- 
setzter Sumpf oder Moor, der mit Gfestränchen nnd Wald 
bedeckt. Das Verdienst, diese Laudflächen in iruchtbares 
Ackerland verwandelt zu haben, gebührt dem deutschen 
Orden, der durch Anlage von hulien Dämmen oder Deichen 
das Land vor den verheerenden Wirkungen des Stromes 
schützte und durch niederdeutsche Colonisten, die er hier 
ansiedelte, die Entwässerung dieses Gebietes vornehmen liess. 
Wir unterschf iden gewöhnlich das Danziger Werder z^^n sehen 
Mottlau und A^'eichsel, das Marienburger Werder in dem 
eigentlichen Weichseldelta zwischen Nogat und Weichsel 
und das Elbinger Werder östlich der Nogat. Die Oberfläche 
des Weichseideitas ist eine fast vollkommene Ebene, wie sie 
sich nur selten in dieser Ausdehnung üudet; auch das Ab- 

I) Duicfi; fim«re Stadt 968 Hectar, WÜll« etc. 851 Hectar, Antwniierke 

83 Hfctar. r>ip "Wrsüidte Langfuhr 592, Neufahrvrupfer 262, Strohdeicb 200, 
«chidlilz 107, St. AlbrcclLt 107, Altechottland 93, Schemngsfelde 12 UecUur. 
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senken nach den Ansflüssen des Stromes zn ist fast 
nnmerklich. Das Land gehört zu den fruclitbarsteii Teilen 
des preussischeD Staates nnd ist reich an ertra^ichen Ge- 
treidefeldern, Wiesen und (iärteu, sehr arm an Waldungen, 
Holz und Steinen. Die Anlage von Kunststrassen ist hier 
mit besonders grossen Kosten verbunden. Im Norden werden 
die Werder von der Gehrung durch die Weichselarme ge- 
trennt. Längs der Küste der Ostsee, die Irüher tiefer in 
das Land gegangen und jetzt fast ausnahmslos Flachküsten 
zeigt, t^ind von den Fluten Dünen abgesetzt, die eine Hü;_^el-. 
kette bilden, welche den Einbruch des Meeres in das Innere 
des Landes hindert. Eine solche Dünenkette ist die etwa 
50 km. lange frische Nehrung, welche selten mehr als. 
2 km. breit die Ostsee von dem frischen Haflf trennt^ 
einem Strandsee mit süssem Wasser ^ der durch die zuge- 
führten Sinkstoffe im Südwesten immer mehr versandet und 
Tersumpft. Deshalb sind in neuester Zeit emstlich Pläne 
entworfen nach dem Vorgange der Holländer den südwest- 
lichen Teil desHalfes trocken zu legen nnd in anbaufähiges 
Land umzuwandeln. Ton der Gestalt der Dünen auf der 
Nehrung hat man gewöhnlich eine falsche Yorstellung. Sieht 
man die wdsse linie der Nehrung am Horizonte sich hin-« 
dehnen, so erscheint es, als ob die Nehrung ein einziger^ 
angegliederter Höhenmg sei, der dte ganze Breite der 
Halbinsel eimummt. Pmllele Landz^ge, isolierte Höhen 
und tiefe Thäler und Schluchten yermutet Niemand. Wie 
bei Gebirgen zieht sich in der Mitte der Nehrong die 
Hanptkette hin, die von einem finsseren Höhenzug begleitet 
wird, welcher nach der See und besonders nach dem Haff 
oft in steilen Abhängen abfüllt. Die Nehrong war in früheren 
Zeiten mit Kiefemwaldnngen bedeckt, die nnbedachtsamer 
Weise in den Kriegen abgehohst wurden. Die Folge war, 
dass die Dünen, Tom Winde in Bewegung gesetzt, das 
Haff nnd benaehbarte Land zn versanden drohten. Um den 
Sand znm Stehen zn bringen, sncht man den Boden dnrch 
Anpflanznng von Dünengras nnd Stnmdhafer zuerst zu be« 
festigen, um ihn später mit Wäldern zu bepflanzen, die erst den 
IHmen vollen Schutz verleihen. Der südwestliche Teil der 
Nehmng, namentlich an dem nördlichen Ufer der Weichsel 



Digrtized by Google 



12 Dr. VSlkeL Zur Geographie Westpienssens. 



enthält recht fruchtbare Landstriche, die an Ertragfähi_rkeit 
dem Werder kaum nachstehen. Der grösste Teil der schmo len 
Landzuofre besteht nur aus tiefem Sande» auf dem iiichte 
wächst. Deshalb sind die Bewohner der wenisren Dörfer 
auf den Fischfang angewiesen, den sie auf der Ostsee und 
dem Hafi' betreil)en. Die Ausbeute an Bernstein ist in den 
letzten Jahrzehnt « u wesentlich geringer geworden. IJrsprüng- 
lich scheiut die Düne ganz geschlossen e-ewesen zu sein; 
erst durch Zerreissung der Düne ist eine scliifHiare Ver- 
binrliinir zwischen demHatf und der Ostsee entstanden. Der 
letzte dieser Durchhrüche hat die jetzige einzige Oünung 
— das Pillauer Tief — geschaffen. Erst dadurcli hat Königs- 
. berg sich zu einem Seehafen entwickeln können; es ist 
deshall) eiii sehr natiirliehes Tritt^rcsse unserer Naehbarstadt 
diese Fahrrinne den grossen »SchiÜeii der Neuzeit angemessen 
z\x vertiefen. 

Die Nordgreiize unserer Provinz wird von der Ostsee 
bespült, die im Süden eine 10 Meilen tiefe Bucht — die 
Danziger Bucht — bildet, die von Westen nach Osten 
an den äussersten Punkten von Rixhöft bis Brüsterort eine 
Breite von 15 Meilen einnimmt. An der Westküste der- 
selben tritt hakenförmig nach Südosten die etwa fünf Meilen 
lange Halbinsel Heia hervor, welche das Putziger Wi« k 
von der oöenen See trennt. Die beiden Ufer des ^\ i( ks, 
welches nach dem Städtchen Putzis: auf der festländisschen 
Seite genannt wird, zeigen die grössten Contraste. Die 
Halbinsel Heia ist fast durchweg unfruchtbarer, weisser 
Dünensand, ähnlieh wie auf der Nehrang, höchstens von 
Strandhafer und kriechen<leu Scli Ii ngge wachsen gebunden, 
und mit mageren Kiefern bestanden. Menschliche Ansiede- 
lungen sind nur auf ihrem südlichen Ausläufer in den Dor- 
fen! Heisternest und auf der äussersten S])itze in Heia, 
wo die Bewohner in trostloser Abgeschiedenheit von dem 
oft spärlichen Ertrage des Fischfanges leben. Die Leucht- 
feuer von Rixhöft, Heistemest und Heia warnen die Schitfer 
vor der gefährlichen Annäherung an diese hafenlose Küste, 
wahrend innerhalb der Bucht die Feuer von Oxhöft und 
Neufahrwasser den Weg zu dem einzigen Seehafen unserer 
Provinz weisen. Eine Ergänzung dieser für die Sicherung 
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der Schiffahrt getroffenen Einrichtungen i^t von dem Dan^ 
ziger BezirksTerein der dentBchen Gesellschaft zur Rettang* 
Schifibrttchiger geschaffen; schon seit Jahren ist die ganze 
Seeküste unserer Provinz von einem dichten Kranze Ton 

KettungsstatioTH n umgeben. 

Bas südliche Ufer der Bucht gehört neben den wald* 
umkränzten Höhen Kadienens und der oft steil zum Meere 
abfallenden Nordküste des Bamlandes zu den anmutigsten 
€fegenden iu unsem an landschaftlichen Schönheiten nicht 
besonders reichen östlichen Provinzen. Die üppig bewaldeten 
und teilweise selirofr abfallenden Hügel des Höhenzuges, der 
das linke Ufer der Weichsel begrenzt, erheben sich nicht weit 
von der Stadt über KX) Meter und gewähren entzückende 
Aussichten über Land und Meer. Ein anmutiges ebenes Tor- 
land schiebt sich zwischen die Al)hänge der Berge und das 
Seenfer und hört erst bei Kedlau auf, wo der Ausläufer 
des Höhenzuges hart an das Meer herantiitt und einen 
angenehmen Abschluss für die umfassenden Aussichten vom 
JoJäannisberge und Karlsberge aus gewährt. Die Perle in 
der Umgebung von Danzig ist das am Fusse des Karls- 
berges gelegene Oliva, früher ein Kloster der Cisterzienser,. 
welche die von der Natur in reichem Masse gebotenen Reize 
durch Anlage kunstreicher Gärten und berühmter Bauten zu 
erhöhen wussten. Von den Höhen des Karlsberges, der 
hart an die Ebene herantritt, geniesst man Wechsel volle 
Aussichten auf das am Fusse des Berges liegende Oliva 
und die ganze Bucht mit den herrlichen Ufern. Nicht weit 
entfernt von Oliva, etwas nördlicher gelegen, ist das Seebad 
Zoppot, das die Reize eines Badeortes mit den schönsten 
Waldpartieii, die nach allen Seiten sich leicht erreichen 
laesen^ vereiniprt. 

Wir hoffen, dass in den bevorstehenden Festtacren recht 
viele Freunde an den von der Natur in reicher Fülle in 
unserer Umgebung gebotenen Heizen sich erfreuen mögen^ 
die den Einheimischen eine Quelle fortwährenden Genusses 
sind mv\ wünschen nur, dass die Wittening der etwas 
späten Jahreszeit es unsem Gästen erlaul)eii wird, die nicht 
mit l^TiiT( ht i!( nihuite Umgebung BanzigB nach allen Seiten 
hin keuuen zu lernen. 
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Fast 150jährige meteorologische Register aos Danzig 
«tehen gegenwärtig zu Gebote. Sie haben zum grossen 
Theil Verwendung gefiinden, nicht allein zur Erkenntiiiss 
der Uebersicht der meteorologischen Erscheinungen des Ortes 
selbst, sondern auch für Aufsuchung des Zusammenhanges, 
der zwischen dem bunten Wechsel der Erscheinungen und 
der ursprünglichen unabhängigen täglichen und jährlichen 
Strahlung der Sonne besteht. 

Allgemeines über die Witterung. 

Gottfried Reyger hat die Beschaffenheit der Witte- 
rung in Danzig, welche er während der Jahre 1722 — 69 
beobachtete, in zwei Bänden beschrieben. Was er von dem 
Winde, als der vornehmsten Ursache des Wetters, ausführlich 
gesagt, entspricht aaeh dem Charakter nnserer heutigen 
Witterung. 

Da der südliche Wind im Winter über grosses ge- 
fromes und mit Schnee bedecktes Festland weht, so tritt 
bei un^ die grösste Kälte mit Süd- oder Südost-Wind ein. 
Gelinder wird der Winter bei Südwest-Wind, obwohl er 
auch über festes Land geht; sobald er aber von West oder 
Nordwest kommt, also zum Theil über See, so ward wärmere 
Luft herbeigeführt. Der Nordwind bringt selbst im Januar, 
nnscrem gewöhnlich kältesten Monat, sehr geringe Kälte 
mit. Bei Nordostwind, der längs der liefländi?ehen jmd 
curländischen Küste kommt, wird die Luft viel rauher, und 
drelit er nach Ost, so nimmt die Kälte zu. Nennt man 
einen streoL^en Winter denjenigen, für den der Frost die 
■2wei oder auch drei ersten Monate des Jahres anhält^ so 
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haben wir 25;ir strenge AVinter. ISX giebt es^ in welehen 
irfthiend der gleichen Zeit wenig od^ gar Isein Frost yer- 
spürt wild. Die grössere HäUte unserer Winter zeigt also 
unbeständige Olte. 

Jm Frühjahre bringt der Südwind mmst warmes und 
angenehmes Wetter,' was anch bei Südost- nnd Südwestwind 
za beobaehtMi ist. Westwind gilt als sehr Teränderlich and 
ersei^ oft Frost. Nnr nach gelinden Wintern rerorsacht 
er schönes Wetter. Der Nordwind dagegen ist vm diese 

immer kalt nnd trägt znm Nachwinter das Meiste l>ei. 
Der Ostwind macht helles Wetter mit starken NachtMstai. 
Die nns so nahe gel^ene Ostsee hat an dem gewöhnlieh 
bei ans kalten Frühlii^wetter den grössten Antheil. 

Es gehört hierhin die spezielle Bemerimng über den 
täglichen Gang des Windes im Mai und Juni. Des Nachts 
nnd Morgens herrschen der West- und Südwind. Wenn Yor- 
mittsgs der höhere Sonnenstand die anf der Erde lagernde 
Lnftschicht erwärmt und Terdünnt, schwimmt diese abwärts 
nnd die schwerere, d. i. die Nord- und Ostluft stürzt in 
misere dann schon erwärmte südlichere Gfegend. Weun bis 
gegen Abend die obere und untere Temperatur sich aus- 
geglichen haben, tritt wieder der vorhin herrschende West- 
oder Südwind anf. Dieses Spiel beobachtet man fast jeden 
Tag in diesen Monaten and dabei ist der Abend, die Nacht 
nnd der Mhe Morgen fast ganz still. 

Im Sommer entsteht durch Südwind sofort Hitze. 
Südost- und Südwestwind sind seltener nnd bringen weniger 
heisses Wetter, der letztere auch Regen. Westwind Temrssicht 
abei viel Regen. Geht der Wind gegen Norden, so klärt 
sich das Wetter und die Luft wird kühl. Ost- nnd Nord* 
Ostwinde sind ziemlich kühl. Gewitter kommen fast alle aus 
Süd oder West, sehr selten aus Ost. Ihre Jahreszeit ist 
Ton März bis October, doch ihre Zahl am grössten im JnU 
nnd in der ersten Hälfte des Augnst. 

Angenehm warme Tage im Herbst bekommen wir mit 
dem Südost- und Südwinde. Gelinde Luft führen Südwest- 
und Westwinde herbd. Letztere sind mit grossem Regen 
begleitet und stürmen oft sehr. Nordwestwinde sind gleieh- 
häs regnigt und kälter. Nord* nnd Nordostwinde bringen 
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oft Regen herbe und am Ende Schnee mit Frost und stür- 
mische Luft. Der Ostwind ist schwächer, verursacht Frost 
und zeigt die Annäherung des Winters. Wenn man, wie es 
gewöhnlich geschieht, September, October und November 
zum Herbst rechnet, und mit den drei Monaten März, April 
und Mai vergleicht, so ist unser Herbst viel gelinder, wärmer 
und angenehmer als der Frühling. Die rauhen Nordwinde, 
die im Frühling so gewöhnlich sind und Kälte herbeiführen, 
sind im Herbst viel seltener und bringen mehr Regen als 
Schnee. Anhaltender dagegen sind die Südwinde und tragen 
dazu bei, dass der Herbst wohl unsere schönste Jahreszeit 
heissen könnte. 

Wind. 

Vm alles Mögliche zur Förderung der meteorologischen 
Wissenschaft beitragen zu können, hat die naturforschende 
Gesellschaft in Danzig sich bewogen gefanden, die Klee- 
feld'schcn Register, welche die Beobachtungen der Jahre 
1807 — 1838 enthalten, vollständig gedruckt dem Publicum 
darzubieten. Der Beobachter selbst hat bereits Resultate 
daraus bekannt gemacht, so folgendes Windtableau: 





S. 


SW. 


W. 


NW. 


N. 


NO. 


0. 


SO. 


Januar . . . 


900 




908 


200 


210 


46 


252 


152 


Februar . . 


741 


2DQ 


873 


170 


22a 


44 


158 


124 


März .... 


604 


212 


838 


199 


525 


81 


259 


113 


April .... 


512 


153 


714 


181 


661 


131 


292 


121 


Mai .... 


427 


m 


703 


168 


810 


128 


398 


98 


Juni .... 


363 


143 


821 


160 


783 


144 


305 


83 


Juli .... 


321 


X57 


1069 


199 


665 


136 


291 


45 


August. . . 


478 


205 


1163 


202 


743 


105 


242 


43 


September . 


612 


168 


885 


2112 


387 


88 


314 


140 


October . . 


814 


2Ifi 


794 


252 


263 


49 


238 


128 


November . ;| 842 


304 


863 


162 


195 


16 


208 


9Q 


Deccmber . ji 894 


245 


830 


186 


299 


38 


194 


120 
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Die hierans nach der Lambert ^schell Fömel für die 
mittlere Windesrichtung der einzelnen Monate, der Viertel- 
jahre und des ganzen Jahres berechneten Werthe ergeben 
die folgenden Winkel, welche der Meridian mit der Resul- 
tirenden macht: 

Süd m-^- West 



Januar 460 IT 

Februar 52 

März 81 39 

April IIÖ 8 

Mai 140 18 

Juoi 129 48 

Juli m 54 

August Ol 55 

September Zö 3Ö 

October 51 5Ü 

November 48 58 

December 5D 1 



Januar — März , , 59 28 

April— Juni 127 33 

Juli — September £15 4 

October — December 5D 18 



Jahr m 28 



Schon im Jahre 1834 wurden 15jährige Beobachtungen 
desselben Beobachters Kleefeld durch G. Galle (Poggen- 
dorffs Ann. Bd. 31} zur Prüfung des von Dove aufgestellten 
Gesetzes über das verschiedene Verhalten der Ost- und 
Westseite der Windrose benutzt. Das Gesetz, dass der 
Barometerstand bei N.- oder NO. -Wind am grössten, für 
S.- oder SW.-Wind am geringsten ist und von S. oder 
SW. durch die zwischenliegenden Windstriche nach N. oder 
NO. zunimmt, tritt durch Benutzung der BesseT sehen 
Formel zur Bestimmung das Gesetzes einer periodischen 
Erscheinung scharf hervor. Nach G. Galle' s Rechnung 
gilt für die barometrische Windrose und mittlere Windes- 
richtuug folgendes Resultat: 
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336 


Pariser Linien -f* 




Jahr. 


Frühling. 


Sommer. 




Winter. 






" 533 


2'\767 


1"'.865 


3"'.418 






o 




2 


.927 


1 


.912 


3 .592 


Q. .UID 




9 




. 2 


.831 


1 


.875 


a .819 






o 




2 


.589 


1 


mm 

.793 


4 .094 


Q 9QI^ 


yj. 


9 


962 


2 


.321 


1 


.685 


4 .258 


u. .ODO 


\JQ\J, 


9 


III 

• i f t 


2 


.086 


1 


.543 


4 .089 


Q ft07 
Q. »Oui 


öU. 


2 


.418 


1 


.864 


1 


.350 


3 .460 


u. .t lO 




1 


.917 


1 


.594 


1 


.102 


2 .439 


9 QQ7 




1 


.365 


1 


.233 


0 


.831 


1 .298 


1 Q97V 




0 


.896 


0 


.819 


0 


.602 


0 .402 


U .OOJ 


sw. 


0 


.630 


0 


.469 


0 


.489 


0 .047 


0 .278 


WSW. 


0 


.733 


0 


,333 


0 


.541 


0 .312 


0 .339 


w. 


0 


.888 


0 


.515 


— 0 


.241 


1 .040 


0 .996 


WNW. 


1 


.307 


1 


,004 


1 


.083 


1 .929 


1 .921 


NW. 


1 


.778 


1 


.672 


1 


.426 


2 .686 


2 .725 


NNW. 


2 


.203 


2 


.320 


1 


.704 


3 ,16T 


3 



berechnet aus den Formeln: 



Jahr 337"'.937 + ^'"-^^ sin (m 22V2<> + 292 23^^ 

+ 0 sin (m 45 4- 125 38 ) 

Frühling 337 .709 + 1 .185 sin (m 221/2 + 40 21 ) 

+ 0 .297 sin (m 45 + 101 28) 

Sommer 337 285 + 0 .694 sin (m 22 V2 + 48 10) 

+ 0 .121 sin (m ^ + 148 26 ) 

Herbst 338 .503 + 1 .926 sin (m 22 Va + 33 24 ) 

+ 0 .588 sin (m 45 + 194 19 ) 

Winter 338 .444 -f" 1 -475 sin (m 221/^ + ^ ^ ) 

4- 0 .784 sin (m 45 + Hl 20) 



Beitrag zur Meteorologie etc. 
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worin für m die Zahlen 0, 1, 2 . . 15 den Winden N., 
NNO., NO. . . NNW entsprechen. Die von der Aus- 
gleichung übrig;bleibenden Differenzen zwischen Berechnung 
und Beobachtung gestalten sicii folgendermasseu ; 



Aecimimg — Beobachtang. 







FraUinor. 




• 


Wlninp 


, N. 


— a^ae» 


— a".091 


— 0"'.352 


— 0"'.398 


— 0"'.417 


NNO. 


0 .426 


0 .213 


0 .887 


0 .105 


— 0 .066 


. NO. 


0 .167 


— 0 .191 


— 0 .018 


0 .159 


— 0 .275 


ONO. 


0 .259 


— 0 .387 


— 0 .619 


— 0 .476 


1 .026 


* 0. 


0 .886 


0 .065 


0 .220 


0 .587 


0 .169 


OSO. 


— 0 .457 


0 .451 


0 .679 


— 0 .453 


1 .395 


so 


— 0 .258 


0 .091 


— 0 .318 


0 .492 


0 .270 


SSO. 


—0 .193 


— 0 .268 


— 0 .288 


—0 .209 


0 .902 


s. 


— 0 .481 


— 0 .283 


— 0 .137 


— 0 .562 


— 0 .441 


SSW. 


0 .541 


— 0 .121 


0 .361 


0 .595 


0 .119 


sw. 


0 .410 


0 .609 


— 0 .069 


0 .082 


— 0 .810 


WSW. 


0 .478 


0 .056 


0 .249 


0 .018 


0 .175 


w. 


— 0 .208 


— 0 .281 


0 .333 


— 0 .266 


— 0 .150 


wmv: 


— 0 .247 


— 0 .188 


— 0 .087 


— 0 .147 


— 0 .089 


NW. 


— 0 .214 


— 0 .167 


— 0 .067 


0 .260 


0 .405 


NNW. 

-- 


— 0 ddi 


0 .410 


0 .392 


0 .260 


0 .038 
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BU mittlere Xemperatnr you Dausig aus SljftlingeiL 

Baobacktnngen. 



Tg. 


i , 
Jan. 


Febr. 


März 


Apr. 


Mai 


1 Juni 


1 Juii. 


j Aug. jSept 


Oct. 


Nov. 


1 

Dec. 


1 


- 2.9 


— 1.6 


— 0.7 


1.6 


6.1 


1 10.3 


12.8 


1 

14.1 


12.0 


7.8 


3.6 


0.9 


2 


— 2.9 


— 1.9 


— 0.6 


1.9 


6.8 


10.9 


12.9 


14.2 


11.9 


7.8 


8.4 


0.8 






— 2.0 


— 0.8 


2.4 


6.3 


10.9 


18.1 


14.1 


11.5 


7.3 


3.6 


0.6 


4 


— 2.5 


— 1J5 


— 0.2 


2.4 


6.6 


10.9 


13.2 


14.0 


11.4 


II 


3.6 


0.3 


* 


— 2.6 


— 1.7 


— OJJ 


2.5 


7.1 


11.1 


18.8 


14.0 


11.4 


7.1 


3.4 


0.0 




— 8.1 


— li 


— oi 


8.7 


7.1 


11.1 


18.8 


14.1 


11.4 


6.8 


3.1 


— 0.3 


7 


— 3.2 


— 2.2 


— 0.4 


2.9 


7.0 


11.8 


13.4 


14.1 


11.8 


6.9 


2.8 


— 0.6 


8 


— 2.8 


— 2.0 


— 0.8 


8.1 


6.9 


11.4 


ISii 


14.0 


11.1 


6.7 


2.6 


— 0.2 


9 


— SJ> 


— 8.8 


— QA 


8.6 


7.8 


11.4 


18.4 


18.8 


11.0 


6.4 


2.6 


— 0.6 


:io 


— 2.« 


— 1.« 


— •.7 




7.6 


11.6 


18.8 


18.7 


10.9 


6.1 




— 0.6 


11 


- 2.5 


— 1.2 


- 0.6 


3.6 


7.5 


11.8 


13.5 


18.7 


10.6 


6.0 


2.8 


— 0.6 


18 


— 2.5 


— 1.3 


— 0.5 


3.3 


7.7 


12.0 


13.5 


13.6 


10.4 


5.8 


2.6 


— 0.6 


13 


— 2.4 


— 1.3 


— 0.3 


3.6 


7.6 


11.9 


13.6 


13.5 


10.3 


5.6 


2.2 


-0.6 


U 


- 2.5 


— L4 


+ 0.1 


4.0 


7.6 


11.9 


13,0 


13.4 


10.0 


5.3 


1.6 


— 0.6 


16 


— 8.4 


— 1.8 


9.1 


44 


7.9 


12.1 


13.6 


13.4 


10.1 


5.2 


1.9 


— 0.8 


16 


— 8.2 


— L3 


0.1 


4.3 


8.3 


12.1 


13.6 


13.3 


10.0 


5.4 


1.9 


— 1.0 


IT 


— 19 


— 1.0 




4.6 


8.4 


12.3 


13.6 


13.1 


9.8 


5.3 


1.7 


— 0.9 


18 


— 2.1 


— 0.9 


0.5 


4.6 


H.n 


n.T 


13.7 


13.0 


9.7 


6.2 


1.4 


— 1,0 


19 


— 2.1 


— IJ 


0.6 


4.6 


8.8 


11.8 


13.9 


12.9 


9.4 


6.2 


0.9 


— 0.9 


SO 


— 1.9 


— UJ 


0.5 


4.9 


9.3 


12.4 


13.9 


13.0 


9.2 


5.3 


0.6 


— 1.2 


21 


— 2..3 


— 1.1 


0.5 


5.0 


0.1 


12.3 


14.0 


12.9 


9.2 


5.1 


0.6 


— 1.6 


22 


— 2.6 


— 1.1 


0.4 


5.1 


9.0 


12.1 


14.0 


12.9 


9.2 


4.6 


0.8 


— 1.6 


88 


— 86 


— 0.9 


0.5 


5.2 


8.9 


12 2 


13.9 


12.8 


9.1 


4.4 


0.6 


— 1.7 


24 


— 2.4 


— 0.7 


04 


5.1 


9.1 


12.8 


13.9 


12.7 


8.8 


4.1 


0.4 


— 1.7 


25 


— 2.0 


— 0.8 


0.6 


5.6 


9.3 


12.3 


14.0 


12.7 


8.7 


4.1 


0.6 


— 1.8 


26 


— 1.7 


— 0.3 


0.8 


5.6 


9.7 ' 


12.4 


14.2 


125 


8.6 


4.3 


0.5 


— 1.9 ■ 


27 


— 1.7 


— 0.5 


1.1 


5.6 


9.7 


12.4 


14.4 


12.4 


8.4 


4.1 


0.7 


— 2.0 ' 


28 


— 1.7 


— 0.8 


1.3 


5.9 


9.9 


12.7 


14.2 


12.3 


8.1 


4.0 


0.8 


— 1.9 1 


29 


— 1.6 




1 H 


6.0 


9.9! 


12.7 


14.0 


12.2 


7.8 


3.7 


0.7 


— 1.8 


SO 


— 1.7 




1^ 


5.9 


10.0 


12.7 


14.4 


12.2 


7.8 


3.6 


0.8 


— 1.9 


81 


— 1.« 




1.8 




10.0 




14.1 


12.2 




8.6 




— 2.3 i 




2.n 


1 

1 


0 ? 


4/1 ' 


R 2 ^ 

1 


1 1.7 


13.7 


1 


10.0 

1 


' 


1.9 


■ - 0.9 



Die mittlere Temperatur des ganzen Jahres ist 5^.45 R. 
Die Beobachtuugeu sind von llanow, Reinick, Füllbach 
ünd Kleefeld angestellt mul von Westphal berechnet. 
Die angegebene Mitteltemperatur ist zu niedrig, weil in 
mauclien der benutzten Beobachtungsreihen die Mittags-^ 
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temperatnien fehlen. Ans Kleefeld's 15jährigen Beohn 
«chtangen folgt: 

die mi^ere Jahrestemperatar von Banzig . . » . 6^.24 K 
AQB Strehlke's 18JiUirigen Von 1850—1867 . . 6<*.22 R. 

Ans der Tabelle dürfte eich eigebeni dass nm die Zeit 
der sogenannten gestrengen Herren Mamertus (11. Mai)^ 
Pancratins (12. Mbo), Serratins (IS. Mai) in der That eine 
niedrige Temperator 2n herrsehen pflegt 

Zu bemerken wäre ferner, dass nach der Tafel die ' 
heissesten Tier Wochen für Danzig in die Zeit vom 
15. (16.) Jnli bis 11. (12.) Angust fallen, dass also, wenn 
man beabsichtigt hat die grossen Schulferien in die heisseste 
Jahreszeit zu verlegen^ nicht die Tage Tom 1. Jnli ab| 
.trie geschehen, hätten gewählt werden müssen. 

Die Formel von einjähriger Periode^ die sieh an die 
Kleefeld' sehen 15 j ährigen Beobachtungen anschliesst fQr 
jeden 5. Tag des Jahres, ist. YOn Strehlke, die Formel 
für Königsberg nach Sommer's Beobachtungen von Bessel 
berecbniS. Beiden Hegt die bekannte Bessel' sehe Unter- 
Snchang über die Bestimmung des Gesetzes einer periodi« 
sehen Erscheinung zum Grunde. 

Für Danzig ist: 

j = 6^.2441 B. + 70.5920 «in (252o 25'.1 

-f 0 .3273 sin (349 47 .3 
+ 0 .1565 mn (219 41 .0 
4- 0 .2850 Bia ^305 21 .9 

iUr Königsberg ist nach 24 j ährigen BeobachtangenSommer's: 

y = 50.0454 K. -f 70.5487 sin (253« 19'.8 + x. 59* 8".33) 

tO .1060 sin ( 47 12 .0 + 2 x. ö .33) 
0.1173 «in (165 84.6 4- 8x. 59 8 .33) 
+ 0 .55^ sin ($05 16.7 + 4x. 59 8 .83) 



' In beiden Formeln bedeutet x die vom 3. Jannar an 
gerechnete Zeit in Tagen anc^edriick^ j die zugehörige 
Temperatur. 



- X. 59' 8".33) 

- 2 X. 59 8 .33) 

- 3x. 59 8.33) 

- 4x. 59 8.33) 
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■ • 

1 ag. . 


' Mittel der 
Beolbaehtungenin 


Tag. 


1 


Mittel der 
Beobachtuiigen In 


Danzig. 


berg. 






Baiisig. 


Königs- 
berg. 


Jamiar . 


8 

8 
13 
18 
23 
28 


-~-2P.66 

— 2.10 

— 0.93 
1 — 1 .09 

— 1 .56 
j— 0.51 


— <^(>4 

— 4.12 

— 3.72 

— 2 .45 

— 3.36 

— 2.61 


JuU . . 


2i 

7 
12 
17 
22 
27 


+130.15 

13 ..'>o 

13 .57 

14 .2!» 
14 

14 .2(J 


+120.78 

i:i.64 

13.27 
14 .04 
14 .21 




2 

12 1 
17 
22 
27 


+ 0.06 

— 0.96 

— 0.43 

-1- 0 

u.25 
0.33 


— 2.17 

— 3.09 

— 3.21 

— 2 .21 

— 1.74 

— 1.26 


August. 

• 


1 
6 
11 
16 
21 
26 
31 


14.21 
14 .28 
13.89 
13 .65 
12 .82 
13 .17 
12 .73 


14 .12 

14 .01 

la .76 

13.52 
12^56 
12.42 
11.98 




4 

9 

14 

19 
24 

29 


0^ 

1.38 
1.36 
i 2.33 
; 2 52 
3.32 


— 0.72 

- 1 .12 

— 0.11 

+ 0 .05 

— 0.25 
+ 0.80 


September 

. < 


5 
10 
15 
20 

251 
30 


11.74 
11 .43 
10.76 
9 .87 
9.48 
8.49 


10.62 
10 .46 

9 Ar 
8 .b2 
8.48 
7.28 


Apiil. . 

< 


3 
8 
13 
18 
2$ 
28 


3.62 
4.36 
5.31 
5.79 
6^18 
6.81 


1.75 
3.02 
3.95 
4.96 
5.87 
6.12 


October 

' ■' • - , ' 


5 
10 
15 
20 
25 
30 


8.17 
7.6o 
6.91 
6.47 
5.41 
4.92 


6 .Sl' 
5 .75 
5.50 
5.47 
4.^ 
3.34 


< < 


8 

B 
O 

13 
18 
23 
28 


8.07 
8.84 

i 9 .54 
9.49 
9.82 


7*40 

7.93 
8.54 
9.54 

9.75 
lU .07 


! .'• " 


4 

9 

14 
19 
24 
29 


1 4.77 
! 4.16 
2.79 

2.37 
2 .56 
2.75 


.8.28 
2.90 
1.48 
1.20 
0.82 
0.20 


JqoI • . 


7 
12 
17 
22 
27 


j 10.31 
11.37 
12.10 
11.9a 

i 12.31 
12.89 


10 .33 
11.50 
1 1 .41 
11.02 
11.45 
12.05 




4 
9 
14 
19 
24 
29 


0.94 

— U.32 

— 0.06 
—«0.70 

=si 


— 0.84 

— 1.21 

— 1.79 
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In folgendt r Tafel über die mittleren Temperaturen von 
drei benachbarten Stationen ans aliri ueu Beobachtungen 
(1848 — 57) lassea sich besoudere liuteischiiede erkeuueii. 



Januar . . 
Februar . 
März . . . 
April . • 
Mai ... . 
Juni « • , 
Juli .... 
August . . 
September 
October . 
November 
Dezember . 

Winter . . 
Frühling . 
Sommer • 
Herbtt . . 

Jahr • • • 



Schöllbelg. . 



— 40.35 

— 2.28 

— 1.27 
8.70 
7.98 

11 .43 
12.59 
12.08 
9.1fi 
5 .94 
0.45 

— 1.32 

— 2.65 
B.45 

12 .03 
5.18 

4.51 



Daikzig. 



-20.G0 
-0.30 
0.92 
5.32 
9-10 
12 .93 
14 .16 
13.76 
10 .65 
7.53 
2.37 
0.66 

-0.75 
0.11 

13 .62 
e.85 

6.21 



Heia. 



-20.14 
0.08 
0.52 
4.16 
7.60 
11.90 
13 .54 
13 .69 
10.98 
8.05 
3.13 
1.18 

-0.29 
4.09 

13.04 
7 .89 

6.06 



Die mitttlere jährliche Tempemtur des 5 Meilen gegen 
WSW. von Danzig gelegenen Schönberg stellt sich viel 
niedncer heraus, als die Tem|»eratur der beiden anderen 
Stationen, da jenes die hohe Lage von fast 800 Fuss über 
dem Meere hat. Das auf der weit vorspringenden Land- 
zunge gelegene Heia, welches 4 Meilen imch NNO. von 
Danzig entfernt ist, hat nahezu dieselbe mittlere Temperatur 
wie Danzig. In den einzelnen Monaten und Jahreszeiten 
jedoch sind auffallende Differenzen. Der abkühleiult Ein- 
flußs der Ostsee zeigt sich am bedeutendsten im Frühjahr, 
da sich an ihren nördlichen Küsten alljährlich au8<redehnte 
Eisflächen ansetzen. Der nördliche mit Winteröls bedeckte 
Theil behält lauge eine niedrige Tempera^tor bei, und das 
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Schmelzwasser breitet sieh in der Tiefe bis so den Süd- 
kösten ans nnd kühlt dieselben ab. Dies zdgt sieh in der 
Erniedrigung der Lnfttemperator der nnrnittelboiren Küste 
nnter diejenige des Küstenlandes. Daher ,b§nierkt man den 
Temperätnrüberschnss für Hek von September bis Febmar; 
in Danzig von M&ns bis August. 

Barometer. 

Die im Jahre 1827 in Danzig anpfsteliten ßaro- 
!nctei-Boo])achtungen ergaben nach don Messnn«?en von 
istrehike mit einem grossen Pistor' sehen Instrumente 
den mittleren Barometerstand im Niveau der Ostsee 

= 336" '.65. 

Die von Anger auf der Königsberger »Stern warte 
angestellten Beobachtungen gaben den mittleren Barometer^ 
stand im Niveau des Meeres 

lOjährige Beobachtnngen in Danzig von Strehlke 
am grossen Pistor'schen Barometer gaben den mittleren 
Stand im Niveau der Ostsee 

' = 337"M7. 

Diaielbe Grösse folgt aus den Barometer-Beobachtungen 
der schon erwähnten Station Sehdnberg bei Oarthaus, 
781 Pariser Fuss über der Ostsee, wo der Lehrer Zielke 
mitt einem Oertling'achen Barometer beobachtete. 

Tägliche Periode des Barometers in Danzig. 

Zur Bestimmung der tischen Periode wurden zwei- 
«tündliche Beobachtungen von 1826 bis 1831, von 1841 
bis 185a von Strehlke von 6 Uhr Morgens Ms 10 Uhr 
Abends gemacht. 

Die FormebBi für die tägliche Periode sind für den 
ndttlerenBarometerstandimNivean der Ostsee die folgenden: 
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tt» 8d7"a656 -H,0'".02403 sin ( 7« WA + t) + 0'''.07651 sin (150» 3^ -I- 2 t) 
1990 88T J0684 + 0 ^S418 Bin 5 +0 4- 0 .0756T ttn (15t 17^ + 2 1) 

imIW ^ +^ .00688 sin (98 44 + t) + 0 .06885 Bin (158 55 + 2t) 



Bestimmt man nach diesen EormeLu die^Ätiindlichen 
Veränderungen^ so erhält man: 







XOOv* 


/ 10*fcO. 


lu 


12u. 


— 0.032 


— 0.029 


— 0.0^7 


2 


— 1 


— 0.033 


— 0.031 


— 0.028 


3 


— 2 


0.023 


— 0.022 


— 0,021 


4 


— 3 


—0.007 


, -r O.0Q5 


— 0.006 


5 


— 4 


,+0.013 


+ 0.012 


+ 0.009 


6 


— 5 


0.028 


0.026 


0.022 


7 


— 6 


* 0.037 


0.035 


0.028 


8 


— 7 


0.035 


0.032 


0.026 


9 


— 8 


0.023 


0.020 


0.015 


10 


— 9 


U.UU4 


U.OUi 


— U.UUO 


11 


—10 


— 0.016 


— 0.021 


— 0.020 


12 


—11 


— 0.035 


— 0.037 


— 0.085 


IS 


-.12 


•^Q.044 


. —0.046 


— 0.042 


14 


—13 


- —0.044 


— 0.045 


— 0.039 


15 


—14 


— 0.032 


— 0.032 


— 0.027 


16 


—15 


— TM) 13 


— 0.013 


— 0.008 


17 


—16 


+ 0.009 


+ 0.010 


+ 0.013 


18 


—17 


. ' 0.028 


0.030 


0.030 


19 


—18 


0.039 


0.041 


0.041 


20 


—19 


0.043 


0.044 


0.041 


31 




0.032 


0.034 


0.033 


22 


—21 


0.015 


0.013 


0.017 


23 


—22 


— 0.005 


— 0.002 


— 0.002 


12 




—0.022- 


— 0.020 


-^0.017 













Man erkennt in dieser Zusammenstellung den nahen' 
Parallelismus des Ganges der täglichen Barometer-Curve. 
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Eine Anschauung über den mittleren Stand und die 
Extreme der Temperatur imd des Luftdrucks gewährt 
folgende aus 32jähngen Beobachtungen Kleefeld 's (1807 
bis 38) genommene Tabelle. 



Barometer. 

MilU. böchsU u. a. SU 



28" 2"'.4(>3 182848 29" 0"'.67 

1827,15 26 6 .86 

J28 2 .1231811,19 29 0 .80 

1825, 4 26 11 .60 

28 1 .778 1826,10 29 1 .85 

1884.24 26 10 .60 

28 1 .7501881, 1 28 9 .50 

1818, 7 27 4 .20 

28 2 .226 1818,25 28 8 .70 
1816,11,12 27 6 .20 

28 2 .069 1809, 4 28 8 .20 

1816, 5 27 6 .70 

128 1 .7761808.11 28 7 .60 

1816.30 27 4 .60 

128 1 .942 1837, 8 28 7 .70 

1883.31 27 6 .70 

28 9 .4481810,17,1828 9 .60 

1807,80 97 3 .30 

28 2 .270 1810,27 28 11 .40 

1825,20 27 2 .00 

28 1 ,722 1828, 5 28 11 .55 

1824,15 27 1 .90 

,28 1 .787 1829, 6 29 1 .30 

1821.25 26 11 .30 



Thermometer. 



Mitü. 



höcbfc^t. u, ü. St. 



- 20.02 

— 0.64 
-h 1.44 
+ 5.07 
+ 8.92 
•f 12 .12 
+ 14.03 
+ 13 .73 
+ 10.70 
+ 6.69 

+ 2.69 

— 0.09 




1834,24 

1823,24 — 23.0 

1813,22 + 9.6 

1829.12 —20.0 

1836,22 -f 16.2 

1821,15 —14.0 

1821,95 +19.9 

1828, 4 — 5.6 

1834.13 + 23.3 
1838,10 + 0.3 

1833,27 +26.2 
1838, 2 3.5 

1819, 7 +28.0 

1836,19 + 7.0 

1826, 4 +2fU 

1833,13 + 6.6 

1896, 3 +94.8 

1894^90 + 1.5 

1838,97 — 4£ 

1834, 6 + 13.2 

1809,24 —10.0 

1823, 1 + 11.3 
1815, 9 ) -/»f. 
1820,30 J""'^'*-" 



ImJahr 



r 



8 2 .037 1826,10mz. 29 1 .85 
1827,15jaii. 26 6 .86 



+ 6.08 1819,7 Jai+ 28.U 
. 1823,24jan.- 23.0 
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In Danzig. sind auch Uatonaicluiogen über die ter- 
TestriBche Refraction veröffentlieht worden. Gleichzeitig 
wurden die Beobachtungen an zwei Objecten angestellt, 
die zwar in derselben Bichtnng aber in yerschiedener Ent<^ 
femnng sich befinden. Das eine Object, die Hela'er Lencht» 
thnrmkuppe, 130 Fuss Rh. über der Ostsee liegt von der 
78- Fuss 2 Zoll über dem Heere erhabenen Beobachtnngs* 
Station (Hans der natnrforschenden Geseltechafb) beiniäe 
4 Meilen entfernt. Das andere Object ist der änsserste 
Seerand. Ans den während mehrerer Jahre angestellten 
Messungen der Winkel unter dem wahren Horizont heben 
wir den folgenden Abschnitt heraus^ um die grössere Ter* 
änderlichkeit des SeerandeS| ^tzdem er das nähere Object 
htj im Vergleich zu dem anderui und das vorzugsweise Ton 
der Temperatur abhängige Verhalten beider zu zeigen. Die 
ans jeder Beobachtung berechnete Retectilons-Constante ist 
in den Rubriken kS. (See) kL, (Lenehtthurm) beigefügt. 
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Strehlke unad Kyser» 
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Neben dem bedeutenderen Schwanken der Constante 
für die Seehorizontbeobachtungen ^ als für diejenigen des 
LenchthnnnB bemerkt man die kleinere Quantität k bei 
ersteren. Während kL. innerhalb 0.3G25 und 0.0710 sich 
bewegt, also in dem Intervalle von 0.2915 , beträgt daa 
Interwall für kS 0 6878 nämlich zwischen den Extremen 
0.5470 und — 0.1408. Das zweite Verhalten ist aus dem 
Vergleiche des Mittelwerthes zu erkennen. Die mittlere 
Constante kS. gestaltet sich zu 0.0791, die andere kL. za 
0.1336, diese also nm 0.0545 grösser, als jene. Der aus 
Beobachtungen des Leuchfthurmes gefolgerte Werth kommt 
der von Ganss aufgestellten Constante k = 0.1306 sehr 
nahe und kann als normal gelten, da wegen nahe gleicher 
Erhebung der beiden Stationen^ zwischen welchen der Licht- 
strahl geht, die Bedingung eines gleichen Atmosphären-- 
zustandes eher erfüllt wird, während bei den Seebeobach- 
tuugen der Gang des Lichtstrahles unmittelbar von der 
Oberfläche der Erde nach einem 78 Fuss hochgelegenen 
Orte zu berücksichtigen ist. Gilt also, wie zur Bestimmung 
der Constante erforderlich, in Wirklichkeit die Bedingung, 
dass die Tangenten an den Enden der Curve des Straliles 
mit der Verbindungslinie beider Objecte gleiche Winkel 
im Falle der Leuchtthurm-Beobachtung bilden, so folgt für 
den anderen Fall die Ungleichheit dieser WinJcel. 

Den mittleren Constanten entsprechen die za beob- 
achtenden Abstände yom wahren Horizont 9' 9" (See) und 
5' (Lenchth.). Diese Winkel gehen^ wie ans dem yoU- 
ständigen Beobachtangs- Register zn ersehen ist, zuweilen 
bis anf 6' (S.) und 3' (L.) heninter, bei diesen Grenzen 
ungefähr treten alsdann gewöhnlich die Erscheinungen der 
Lv^piegelung (fata morgana) hinzu. 

Schliesslich noch Einiges über die magnetische De- 
clination in Danzig. 

Die in Danzig aufgezeichneten und hier folgenden Be- 
obachtungen der magnetischen Declination lassen den säcu- 
lären Gang deutlich erkennen. 
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Das genaue Datum der ersten Beobachtnii<r lässt sieh 
nicht feststellen, Hevelius schreibt sie seiueiu Lehrer 
Krüger zu. Die drei folgenden Angaben sind Beobachtungen 
des Hevelius. Die letzt bekannt gewordene Zahl aus 
dem Jahre 1878 ist das Mittel von drei in Hochwasser bei 
Danzig am 21., 25. und 27. September um etwa 5^* NA 
angestellten Beobachtungen. 
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Die geolügisclien 

Yerhältnisse der Umgebung Dauzigs 

von 

Br. J. Kiesow. 



Dem Geologen Mittel- nnd SüddeatscMands, welcher 
gelegentlich unsere östlichen Gegenden berührt, tritt im 
Glänzen eine gewisse Monotonie in den geognostischen Yer- 
hältnissen derselben entg^^^nnd ist einige Zeit des Studiums 
erforderlieby um nnsmn geognostischen Terhältnissen Ge- 
schmack abzugewinnen. Das DiluTinm, über welchem noch 
nach vielen Bichtungen hin ein unaufgeldärteB Dunkel 
schwebt, bildet den Hauptbestandtheil der Oberfläche unseres 
Bodens; daneben ist das AlluTium mit seinen v^schieden- 
artigen Ablagerungen entwickelt und füllt die Lücken zwischen 
den diluvialen Partieen aus. Von hohem wissenschaftlichen 
Interesse sind für uns die tertiären Ablagerungen: Sande, 
Thone und Braunkohlen; letztere wurden sogar Versuchs* 
weise vor Jahren abgebaut. Aeltere Schichten finden sich 
in unserer näheren Umgebung anstehend und zu Tage tretend 
nicht; doch wurde im letztvergangenen Jahre in der Nähe 
von Ohristburg und Marienbnrg anstehende zu Tage tretende 
Kreide von Dr. Jentzsch aufgefunden. 

Bas AlluTinm 

bildet die Schicliten unseres Weichsel deltas und ist oft in 
den Einsenkunpren zwisclieu den dilumlen Ablag^erungen 
entwickelt, )>psonders westlich und nordwestlich von Oxhöft, 
woselbst es ausgedehnte Torfbrüche bildet. Das ältere 
Alluvium besteht nach der Berendt'schen Karte, welcher 
diese Daten entnommen sind, aus 6and und Grand sowie 
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aus H.'iitlt'sfind meist mit Fuchsei'de, stark ockerigem Saude. 
Die erstgeiiaimten 8ande und Grande sind besonders östlich 
der Höhen zwischen Danzig und Zoppot so^^ie in der Ein- 
senkung zwischen Zoppot und Rheda vertreten, wahrend 
Haidesand mit Fuchserde auf der Nehrung dicht liinter dem 
Dünensaude in langen Zügen sich Imizieht. Jene oben 
erwähnten „Sande und Grande älterer Thalstufen" ziehen 
sich auch von Ohra aus nach Süden am Ostabhange unserer 
Höhe entlang. Das übrige Alluvium wird im Wesentlichen 
von Schiick, Sand (Fluss-Sand, Dünen-Sand), Grand, Lehnii 
W ieseumergel, Torf und Moorerde gebildet. 

Bat BiluTium 

unserer Umgebung ist von Berendt in unteres und oberes 
Diluvium gegliedert; ersteres ist durch geschiebefreien Thon, 
unteren Diluvialmergel (Schluflfmergel) und nordischen Spath- 
Grand und Sand vertreten, letzteres in ausgedehntem Masse 
durch oberen Diluvialmergel (Lehmmergel) und nordischen 
Spath-Grand und Sand. 

Es darf bei dieser Gelegenheit nicht unerwähnt bleiben, 
dass erhebliche Gesteinsmengeu unseres Diluviums der Kreide 
und dem Tertiär entstammen und zwar dem Tertiär unserer 
näclisteii Umgebung. So ist es z. B. äusserst wahrscheinlich, 
duss die in unserem Diluvium voikuinmenden versteineiten 
Hölzer der Braunkohle unserer Gegend entstammen und 
dass die kohlige Substanz der Braunkohlenhölzer während 
ihi ( s Lagenis im Diluvium allmälig durch intiltrirt« Kiesel- 
saure ersetzt wurde. Ein Beweis lür das \ ui kummen ter- 
tiären Gesteiii;-iiiaterials im Diluvium sind auch gewiss die 
erhaltenen Koste tertiärer Ablagerungen zwischen denen des 
Diluviums, welche zum Theil durch unbekannte Kräfte steil 
{iul<;c richtet wurdt-n, aber nicht voilstundig der Gewalt der 
Diluvialfluthen unterlagen. 

Die von Norden stammenden krj'stallinischen Geschiebe 
des Diluviums scheinen meist Granite, Gneise und Syenite 
zu sein. 

Im Diluviuui fmdet sieh auch der Bernstein, welcher 
erst hier seine Stelle linden mag, obgleich er ja ebenfalls 
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iB den alluvialen Gebilden vorkommt und noch hent zu Tage 
an unserer Küste vom Meere ausgespült wird. Es ist hier 
nicht der Ort, über die vielen Einschlüsse des Bernsteins, 
animalische und vcüt tabilische, abzuhandeln^), und mag nur 
panz k\irz erwiihut werden, dass ausser dem eigentlichen 
Üernstciii noch einige andere Harze: Gedanit und Glessit 
von Herrn Stadt i n th Helm hierseibst nacligewiesen sind. 
(Vgl. Sitzb. d. Nntiirf. G. v. 28. April 1880.) Auch Copal ist 
dem Bernstein tik iit selten beigemengt. Professor Zaddach 
in Königsberg liat es durch seine Untersuchungen wahr- 
scheinlich gemacht, dass der urs}triiiigliche Bernsteinwald 
weiter nordöstlich gelegen war und dass aller Benisteiu 
Preussens auf secundärer Lagerstätte ruht. Mit dieser An- 
nahme stimmt die ErscliLiiumg, dass bei Xordostwinden 
noch heutigen Tages vom Meere der lueiste Bernstein aus- 
geworfen wird, gut überein. 

Ton je her lenkten die Geschiebe versteineningen im 
Diluvium die Aufmerksamkeit der Palaeontologen auf sich, 
und wurden von den Danzigeru Klein und Breyn bereits 
im vorigen Jahrhundert Orthoeeras vaginatum Schloth., 
Orth, duplex Wahlenb. und Orth, reguläre Schloth., charac- 
teristische Versteinerungen des Vaginatenkalkes, aus hiesiger 
Gegend abgebildet und beschrieben, desgleichen Belemnitella 
mucronata d'Orb. und Echiniden aus der oberen Kreide. 

In neuerer Zeit (1874) veröffentlichte H. Conwentz in 
den Schriften der naturforschenden Gesellschaft za Danzig 
(N. F. B. III. H. 3) eine Serie in hiesiger Gegend von ihm 
gesammelter Petrefacten, von denen Bteliolites megastoma 
MToy uud Spirifer lynx Eichw. auf untersilurische Abkunft 
hinweisen, während die anderen silurischen Versteinerungen 
theils beiden Abtheilnngen, dem Unter- und Ober-Silur ge- 
meinschaftlich sind, theils nur der oberen Abtheilung ange- 
hören. Von besonders typischen obersilnrischen Petrefacten 
werden a. a. O. von Conwentz noch erwlthnt: Rhynchonella 
nucula Sow., Chonetes sixiatella de Köninck, Beyricbia 
tabercnlata Boll und Atrypa reticalaris Dalm. Dieselben 



Die Flora des Bero«stelnt wird in einem, von Göppcrt und M«nge ver« 
fasi^tori und ilunh <iic Xatinforyt hende Geselltcbftft demnächBt liwaMzugebendeB 
Werke uusfübrlkb behancieli wercten. 

% 
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kommen sämmtlich in den obersten silurischen Schichten 
vor, welche auf Gotland Und in Esthland anstehen ; sie sind 
Vertreter der Beyrichien- oder Choneteskaike, weiche häufig, 
in Xord-Dentschland gefunden werden. An dieser Stelle 
will ich nur noch wenige für Danzigs Umgebung neue Yer* 
steiuemngen, welche von nur hier frefunden wurden, anftihron, 
da ich demnächst eine ausführliche Uebersicht über die fiir 
unsere Gegend neuen silurischen Geschiebeversteinerungen 
zu yeröffentlichen gedenke. Für unsem Beyrichienkalk sind 
z. B. noch cbaracteristisch : Bejrichia Kochii Boll, B. Wii- 
kensiana Jones, B. Buchiana Jones, ausserdem Piimitien^ 
Calyinene Blnraenbachii Brongniart, Strophomena pecten 
Phillips et Salter, Orthis elegantula Dahn., Ptilodicty» 
lanceolata Lonsdale. Die meisten dieser Versteinerungen 
des Beyrichien kalkes dürften von dem Ohhesaare-Pank auf 
der Halbinsel Sworbe, welche zu der Insel Oesel gehört^ 
resp. von der früheren Verlängerung desselben herstammen; 
dieser Schluss ist deshall) wohl gestattet, weil unter den 
hiesigen Beyrichien B. tuberculata Boll so absolut vorwaltet^ 
während auf Gotland Beyrichia Buchiana die häufigere 
Fonn ist. Andere Versteinerungen weisen mit Entschieden- 
heit auf Gotland hin, z. ß.Pentamerus conchidium Brongniart. 

Obersilurisches Graptolithengestein mit Graptolithus 
priodon Bronn fand ich diesen letzten Sommer in Langenau. 

Kicht selten findet sich hier bei Danzig Spirifer dis- 
junctus deVemeuil, welcher zweifelsohne aus den devonischen 
Ablagcnmgen der russischen Ostseeprovinzen herstammt. 

Aus der mesozoischen Periode sind zunächst mehrere 
Kelloway- Geschiebe von Langenau bei Pranst bekannt, 
welche von HeiTn Dr. Conwentz, wie derselbe mir freund- 
lichst mittheilte, dort gesammelt sind. 

Weiter ist für unser Diluvium in paläontologischer Be- 
ziehung die nicht unerhebliche Menge der Cenomangesteine 
(Grünsande) wichtig, welche zahlreiche und zum Theil noch 
unbeschriebene Versteineiniugen , die binnen Kurzem ver- 
öffentlicht werden sollen, einschliessen. Auf die ersten der- 
ai*tio'en Gesteine, die in Lanjrenau gefunden wnrdcn machte 
zuerst Herr Dr. Conwentz vor einigen Jahren aufmerksam, 
und wurden einige Versteinerungen derselben von Herrn 
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O^hehnraih F. Boemer in. Breslau (Z. d. d. g. Ges. XVn. 

L707) yeröffendicht* Es darf hier wohl enrfihnt werdeiii; 
B als Leitfossilien für unser Oenoman hauptsächlich Ser- 
pola sp. Dames, Lingnla Kranaei Dames nnd Avicola 
«eminnda Dames ansusehen sind. Anunoniten: Ammonites 
Oöupei; Amm. yarians, Amm. Botomagensis und Tnrrilites 
coBtatos sind immerhin ziemlich aelteu; einz^ne Oesteine 
bergen sehr httbsehe nnd zierliche Gastropoden und Fisch« 
2ihne; letztere sind grösstentheils von Kenn Realsehnl« 
lehrer Schnitze in Danzig in einem grösseren Stücke zahl- 
reich anfgeftinden worden. Die cenomanen Gesteine sclkeinen 
im Ganzen doch selten zu sein, am häufigsten noch in 
Langenau. Ton Herrn Stndiosns Kannhowen wurden sie 
im Badannethale bei Straschin, von Herrn Bealschnllehrer 
Schnitze und mir in der Kiesgrube bei Langfuhr, von Herrn 
StndiosuB F. Hybbeneth ein Stück bei dem Gute Ziganken- 
bei^, einige Stücke von mir noch bei Spengawsken in der 
Nähe von Pr. Stargardt geftinden. 

Dass diese Gesteine dem baltiBchen Kreidebecken an- 
gehören, unterliegt wohl keinem Zweifel; ausserdem darf 
man vielleicht mit Becht behaupten^ dass sie nicht in unserer 
nächsten Nähe anstehend gewesen sind, weil die fanst* bis 
kopfgrossen Stücke stets stark gerollt und zum Theil fast 
kugelrund aufgefunden werden. 

Von den hier im Diluvium als Geschiebe vorkommenden 
sogenannten todten Kalken, der senonen ,,barten Kreide'^, 
18t wohl mit Sicherheit anzunehmen, dass sie aus nächster 
Nähe herzuleiten sind. Dieselben sind kaum gerollt, scharf« 
kantig; zum Theil schollenförmig und schliesaen theilweise 
solche Mengen von Chalcedon ein, dass auch die bei uns 
im Diluvium als lose Yersteinerungen vorkommenden Feuer« 
Steinversteinerungen sich meines Eraehtens ohne erheblichen 
Zwang auf unsere hiesige Kreide zurückführen lassen, und 
können wir ja jetzt von einer hiesigen frei anstehenden, 
nicht blos in grosser Tiefe erbohrten Kreide reden, seitdem 
Dr. JentzBch im vorigen Sommer, nach mir freundlichst ge* 
machten brieflßchen Mittheüunge», anstehende bis 280 Fuss 
Heereshöhe ansteigende Kreide zu Elrapen bei Christbuig 
und Kallwe südöstlich von Marienburg aufgefunden hat. 
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Diese Yorkonuaiiisae msammen gehalten mit der Menge dcar 
hier Yorkommenden senonen Kreidegeschiebe sind gewiss 
die eiafaehBten und sichersten Beweise dafür, dass hier bei 
uns ein grosses Kreidegebirge zertrümmert wurde; diese 
Trümmear bauten im Yerein mit nordischem Schutt and. Ge* 
sehieben und tertiärem Material unser heutiges Diluvium auL 

Unter den Versteinerungen der y,harten Kreide'' finden 
gich besonders h&nfig Schwämme, oft Terkieselt, femer 
]Belemnitella mnißronata d'Orb. und Ostrea yesicolaris Lam, 
Von Conwentz werden a^ a^ 0. ausserdem noch erwähnt: 
Pecten serratus Nils., P. membranaceus Nils., P. striato- 
costatus Goldf., Spondylus spinosns Goldf., Area tenuistriata. 
Mün8t.,Inooerainns sp., Fischschuppen, Ostrea snlcata Goldf.^ 
Exogyra oomü-arietis Goldf., Holaster senoniensis d'Orb.i 
Vermetas 8p<^ Haizähne (Oxyrbina sp.). Ausserdem finden, 
sich in unserem Diluvium nicht selten verkieselte Hölzer^ 
von denen eine nicht unerhebliche Anzahl durch Herrn Dr» 
ConwentE wissenschaftlich untersucht worden ist; sie sind 
wohl von den Hölzern, welche in der hiesigen Bnumkohle 
vorkommen, abzuleiten. 

Ausser den erratischen Einschlüssen hat jedoch unser 
DOuvium auch seine eigene Fauna, und sei da zunächst auf 
das Vorkommen des Elephas primigenius Blum, hingewiesen^, 
von dem mehrere Backenzähne in der Sammlung des hiesi- 
gen Provinzial-Museums auflDewahrt werden, wie auch der 
untere Theil eines Schulterblattee, welches im Herbst 1879- 
in der Kiesgrube bei Langenau 4 Fus tief im Diluvialkiese 
gefunden worden ist. Im Besitze des Museums befinden 
sich auch zwei Backenzähne von Rhinoceros tichorhinus 
Fisch., welche bei Bölkau und auf dem Zigankenberge auf- 
gefunden wurden^). Von allgemeinem iTiteresse ist das Vor- 
kommen des Bos Pallasii y. Baor hei Dauzig, von welchem 
2 Stirnzapfen im Diluvium geluiideii wurden-); die holz*-'« 
Bchuhartigen Knochenzapfen stellen narli der Ansicht Küti- 
meyer's denjenigen von Bubaius palaeindicos Falconer und 
Bubalus Arni am nächsten, sind jedoch anderseits von de»-: 
selben hinlänglich verschiedeni um als neue Art zu gelten» 

») cf. Kiesow, Sehr, d, N. G. B. IV. H. 4 S. 223. 
• *; et F. Römer in 2w d. d. 6. XXm, pw 480. 
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Längs der Weichsel wurde dureli Professor Berendt 
IUI verseMedenen Stellen noidiaehe Diluvialfauna, besteheild 
«IS : Ostrea edulis L., Cardium edule L., Cardium echiiiatum 
L.f Tellina solidula Pult., Corbula gibba OIIy! (nudeus Lam.X 
Mactva subtruncata Dae.^ Scrobicularia piperata Gmel., 
Tenus virginea L., Oyprina iaiandica L., Bacdnnm retloo* 
latum L.y Cerithium lima Brng., Scalaria communis Lam. 
an^efiindea* iVereinzelt fanden sieh belKothhof unterhalb 
Marienwerder auch einige Süsswasscrformen: Paludina^dila« 
Tiana Kunth, Yalvata piscinalis Muell. inid Yalvata macro« 
Stoma (Schrifteil d. phys.-ökon. Ges. 1874, pag. 27). Von 
De Jentsseh wusden-bei Elbing Thone mit Leda tnmcata 
Brown gefunden^ einer Muschel, die jetzt noch im arktischen 
Meere lebt und diarakteristisch für das schwedische, nois 
wegische nnd eanadiseho Unter-Diluvium ist; :dem Untere 
Diluvium gehören aneh die . oben aafgesählteik ' von Berendt 
ai%^ndenen: Alton an. 

Tertiär. 

. * . -'S., 

Die. ältesten Ablagerungen, welche- in unserer Nähe 
Yorkommlan, gehören dem Tertiär an, wahndieinlich dem 
ObeivOligoeaen; dieselben bestehen aus Thonen und Sauden^ 
besonders weissem G-limmersand, mit Brannkohleschichten. 
Ghtnz nahe bei Danzig tritt Braunkohle in der Nähe von 
Silberhammer zu Tage. Die Schichten sind steil an^erii^tet 
nnd bestehen nach oberflächlicher Untersnehong hanpt^ 
sächlich aus Sauden und sandiger torfartiger Braunkohle. 
Durch die Untersuchungen von Professor Menge ist in 
wissenschaftlichen Kreisen die Braunkohle von Redlau be- 
kannt geworden, welche derselbe in seiner Abhandlung 
,,Geognostische Bemerkungen" (Neueste Schriften der natur- 
forschenden Gcvsellschaft in. Danzig, 1800, pag. «20) in foln 
gender Weise schildert: 

,,BGi Kedlau sind die untersten Schichten ganz rein 
und diciit, gehen aber nach oben in erdige Brannkohle, 
Bmnnkohlensand und weissen Sand über. Der Sand ist von 
gröbster Feinheit und erscheint unter dem Mikroskop durch- 
etchtig« anregelmäaaig, scharfkantig nnd .mit zahkeiche» 
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weissen Giimmerschüy)p('lien gemengt." "Derselbe ist nach 
Menge's weiterer Besclireibuncr ,,in den oberen ScliiL-liten 
von bogigen eiiii|i-e Linien dicken, an beiden Enden ver- 
wischten Streifen erdiger Krnnnkohle durchzogen, die mit 
der Tiefe immer mehr zunehmen und in wellenförmige Lagen 
und Schichten Übergehn. Die einzelnen Lagen sind zolldick 
oder etwas stärker und lassen sicii leicht in horizontal über 
einander liegende Blätter spalten, deren Flächen ganz 
glatt, oft wie polirt. auPHelien. Hin und wieder liegen ia 
derselben Holzsplitter oder abgeriebene Ilolzspähne. Die 
wellenförmigen Schichten sind mitunter von nachfolgenden 
theihvei^e we<:|^enommen, die auf eine nanffce von Norden 
kommende Wellenbewegung hinweisen. Unten erscheint die 
Braunkohle frei von Beimengini^!:en, dicht dunkelbraun, an 
einzelnen Stellen mit schwarzen Punkten, die stark von 
Bitumen durchdrungen sind, und reich an Ueberbleibseln 
von Nadelhölzern. Die Holzfasern sind mitunter von Schwefel- 
kies, der dann längliche krystallinische Stäbchen bildet, 
durchdrungen, und die mehr oben liegende erdige Braun- 
kohle enthält oft Eisenvitriol. Hin und wieder zeigen sich 
Spuren von Bernstein in kleinen nadelkopfgrossen Körnem^ 
meistens verwittert, bei einigen al)er Farbe und Bruch des 
Bernsteins deutlich. Es sind dies vielleicht dem Holze fest 
anhaftende Theile gewesen; die grösseren Stücke haben sich 
wahrscheinlich längere Zeit im Wasser schwebend erhalten 
und erst später mit feinem Schlick (Thon) au benachbarten 
Orten abgesetzt. Dichtigkeit der festeren Kohle 1,15. Das 
ganze Lager scheint ziemlich söhlig von Süden nach Norden 
zu streichen. Die, soviel ich ermitteln konnte, mehrere Fuss 
betragende Mächtigkeit verdiente eine genauere Untere 
suchung." 

Aus der Braunkohle von Rixhöft, welcher Collectiv- 
name alle Braunkohlenlager im Westen der grossen Danziger 
Bucht umfasst, sind von Professor Oswald Heer 118 Pflanzen- 
arten besclirielien, welche die Sammlungen der Professoren 
Zaddach und Menge ergeben hatten. Von diesen siud 21 
gemeinsam mit dem Samlande und nach der Ansieht Heer'a 
beide Floren derselben Fonnation zuzutheilen, da circa 
der Samländer l'flanzen in den Braunkohlen von Kixhöft 
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erseheinen. Die wichtigsten gemeiiiBamen Arten sind: Taxo- 
dinm distiehiun miooennm Heer, eine Smnpfcypressey welche 
mit der noch jetzt in Amerika vorkommenden Art Taxodium 
distichnm L. bis anf wenige ganz geriugfügige Abweichungen 
übereinstimmty femer Seqnoia LangBdoäi Br., AInns Ke- 
fenteinii Gp. nnd Ji|»o<^ophyllnm helTetfcnm Hr., beach- 
tenswerth anch: Smilax oonvallinm Hr., Apoc]rnophyllam 
elongatom Hr. nnd CSelastms Dianae Hr., welche drei znletzt 
genannten Arten bisher anderweitig noch nicht gefhnden 
wnrden« Die ziemlich mäditigen Brannkohlenlager weisen 
nach Heer anf eine langandanemde Torfbildnng hin^ und 
die zahlreichen Jkfyriceen, die Taxodien, Erleui die Andro- 
medeu, Birken, Dez*Arten, die Seggen nnd Gräser haben 
sehr wahrscheinlich im Morast gelebt, weldier den Torf nnd 
damit das Material für die BraniücoUenbildnng erzeugt hat. 
Heer yeigleicht in diesem seinem Werke „Miocene biutische 
Flora, Königsberg 1869^' die Bixhöfter Flora mit deijenigen 
anderer Lol^Utäten nnd findet, dass dieselbe mit den Brann- 
kohlen des Niederrfaeins 25, mit denen der Wetteran 16 
Arten gemeinschaftlich hat. 

Durch die Lorbeei*-artigen Gewächse erhäl die Rixhöfter 
Flora eine südliche Tracht, nnd dürfte nachtHeer Rizhöft 
wohl für Lanrus nnd Cinnamomnm die nörd ichste Grenze 
darstellen; dasselbe gUt nach der Ansicht dileses Forschers 
anch wohl fttr die Proteaoeen und die Feigenbäume. Heer 
kommt in seinem oben dtirten Werk schliesslich zu dem 
Schlnss, dass unsere Braunkohlenflora zn einer mittleren 
Jidirestemperatnr von Circa 17^ C, wie er bereits früher z. B» 
ip seiner Flora arctica (S. 72) entwickelt, sehr wohl passt^ 
wobei anf der einen Seite der gänzliche Mangel der Palmen 
nnd das sehr spärUche Anftieten der feinblättrigen holzigen 
Papilfonaccen, anderseits aber das Auftreten der Lorbeer- 
bäume, der zwei Cinnamomnm nnd mehrerer Ficus-Arten 
Torans im Auge zn behalten sei. 

Daiiiiig, 1. Juli 18ö0. 
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Die folgenden Seiten sind nicht in erster Linie für 
Botaniker geschrieben, denn denen wird vielleicht ein Stand- 
ortsverzeichniss nach Art des den Mitgliedern der botanischen 
Section gewidmeten zweckdienlicher scin^ sie worden vielmehr 
ron dem Wunselie dictirt unsrer Flora Freunde und Freon* 
dinnen zu gewinnen, und auch andern als den Faclimannera 
in leicht fasslicher Form die Yerbreitung der Gewächse in 
unsrer Gegend vor Aiifron zu fuhren. Dass Banzigs Flora 
eine reiche ist, wird jeder schon aus der Beschäftigung 
mit den topographischen Yerhäitnissen unseres Kreises 
schliessen, nicht minder aber daraus, dass sie schon sehr 
früh das Interesse der ^'at urfreunde zu fesseln vermocht 
hat. Gab doch Nicolans Oelhafen seinen Elenchis plan- 
tarum circa Dantiscum nascentium bereits 1643 heraus und 
gehört doch Keygers „Tentamen florae gedanensis methodo 
sexuali accommodataeI)anti8cil7G4'' zu den ersten inDeuteh* 
land erschienenen auf Linnes Grundsätzen fussenden Floren. 
Wir übergehen die ^^alilreielien sonstigen Förderer unsrer 
Wissenschaft^ da dieselben in unsrem Führer an andrer 
Stelle zu nennen sein werden^ und erwähnen nur, dass der 
jüngst verstorbene Florist unsrer Provinz, Dr. Karl Juliu« 
Ton Elinggräff bereits im Jahre 18GG die Zahl der Bluthen- 
pflanzen unsres Gebiets bei einem Badius von 3 Meilea auf 
944 angiebt und bemerkt, dass unsre Lpcalflora ^^die bei 
weitem reichere der in Vergleich gezogenen ost» uud west- 
preussischen, auch, vermöge der günstigen Lage ihres (Ge- 
bietes, wahrscheinüch die reichste der Provinz (d. h. Ost- 
und Westpreussens) sei" 



Dig'itized by 



Prof» ßttiL Skizze der Flora Danzigs und aeiaer Umgegend. 41 

Soliou Danzigs freundlich grüne Wälle bergen eine 
nicht geringe Zahl von Arten, darunter das })is 3' holie 
Sisymbrium Lnf-selii, das durch seine «piessfönnin" endenden 
Blätter, die altstelienden Haare und Fruchtstiele und die 
ans zahlreichen L'"f'1i>en Blüthen bestehenden kopfförmigen 
Trauben am Ende dos Stentrels und der Aeste einen scharf 
ausgeprägten Charakter erliält. Dieser Kreuzblümler, der 
bekanntlieh einzelnen Provinzen unsres Köiügreiclis, z. B. 
Ostpreussen und Schlesien gänzlich fehlt und auch in West- 
preussen sonst nirgends beobachtet wurde^ ist merkwürdiger 
Weise sicher die häufigste Pflanze des Weichbilds unsrer 
Stadt, in der sie sich selbst auf Thürnien und verschiedenen 
Gebäuden, z. B. auch auf unserm Franziskanerkloster ange- 
siedelt hat. Fragen wir nach dem Grunde dieser auffallenden 
Erscheinung, so darf wohl mit Bestimmtheit angenommen 
werden, dass es vor Zeiten Lösels Ranke ähnlicli ergangen 
ist, wie so manchem von uns : zufällig herbeigeführt dui'ch 
Danzigs Beziehungen zur Ferne, fand sie hier ihr zusagende 
Verhältnisse und Hess sich deshalb dauernd an unserm 
Platze nieder. Ton andern Bewohnern unsrer Wälle nenne 
ich noch die nickende Vogelmilch Ornithogalum nutans mit 
den Trauben grosser weisser Blüthen, wie die Waldtulpe, 
Tulipa sylvestris, die allerdings nur selten zur Bildung 
ihrer gelben Blüthen gelangt. Wie einen Schleier breitet 
hier der weichhaarige Hafer Avena pubescens über die nie- 
dern Kräuter seine lockeni Rispen, deren häutige Spelzen 
mit den brauiuotlien Grannen beim leisesten Lul'tzug einen 
zarten Silberhauch über die Böschungen ausgiessen. 

Von den Aussenforts unsrer Festung dürfte noch der 
grosse Bocksbart Tragopogon major zu erwähnen sein, der 
sich gleichfalls, wie noch melirere Gewächse, in den beiden 
bisher vereinten Provinzen ausschliesslich das Gebiet unsrer. 
Hauptstadt zur Residenz erwäldt hat. 

In ausserordentlicher Menge ündet sich auf den ver- 
«chiedensten Bäumen und Sträuchern (natürlicli die Eiche 
ausgenommen) in Stadt und Umgegend die Mistel, Viscuni 
album^ durch welche besonders die alten Luidenbaunu' iui 
Winter oft wie grün belaubt erscheinen, nnd dei>'Li von 
andrer Seite bezweifeltes Vorkommen auf der Hagebutte 
Rosa cauiiia hier unwiderleglich nachgewiesen ist. 
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Auch die Festungsgräben stellen ein reiches Contingent 
Ton Pflanzen. Ein Üniversitäts- Professor könnte für die 
mikroskopische Demonstration der Algen kein geeignetere^ 
Baasin finden^ als nnsem Stadtgraben, auf dem gleichzeitig 
die mit den verschiedensten Fadenalgen (Conferrenj und 
mikroskopischen Desmidiaceen und Diatomaeeen (Stab- 
pfiänzchen) besetzten Lagerhölzer das seltene Vergnügen 
YOn Fnssexcursionen über den Wasserspiegel ermöglichen. 
Als die amnuthigste Blüthenpflanze dieses Glewässers set 
die Seekanne Ylllarsia nymphoides, ein Entiangewächs an* 
geführt, dessen Blätter, Miniatur -Copieen von denen der 
Seerosen, ine ihre auf schlankem Stiel sich erhebenden 
gewimperten zartgelben Blöthen zn reizenden Gruppen ver- 
eint sind. Aber auch auf ganze Wälder der Wasserpest, 
Elodea canadensis, schaut das Auge herab; dieselbe ist 
erst seit IB Jahren bei uns eingeführt, aber überall ver> 
breitet und hat sich selbst an den Lagerplätzen des Holzes 
in der Weichsel festgesetzt. Vor 2 Jahren begrüssten "wir 
hier und in Festungsgräben, am Langgarter Thor, in denei^ 
sich auch das in der Provinz nicht häufige Lebermoos, die 
Kiccia natans findet, zum ersten Male einen interessantem 
Ankömmling aus Elbing, einen schmucken Wasserfam die 
Salvinie Salvinia natans. Das Ufer der Weichsel bietet an 
der Stelle, bis zu der wir vorhin gelangt waren, ein reges 
Leben. Wir befinden uns nämlich auf der sogenannten 
Prczerapka, auf der oft fast unabsehbare Strecken von den 
grossen gelben Haufen der Roggen- und Weizenkörner, 
einem Haiipthandelsartikel Danzigs, eingenommen werden, 
und der unser Landsmann, der Maler Stryowski die 
Studien zu seinen weitbekannten Scenen aus dem Leben 
der FlöKsacken entlehnt hat. Mit diesen Söhnen Galiziens 
wandern auch deren Pflanzen bei uns ein , und so ünden 
wir denn am sogt iiamiten Ganskrug alljährlich das herrlich 
violett bliilieude Wollkraut Verbascnm phoeniceum, wie hin 
und wieder Nonnea pulla, die Schwester der Ocli^euziin^e, 
mit dunkelpuipururauuen Blüthen nebst der ihr sehr unähn- 
lichen Sippengenossin, der kleinen Wachsblume Cerinthe 
minor, den inorii*enläii<lis*'hen Schotendotter Erysiraura 
Orientale, die Feldkresse Lepidium campestrei den sonst 
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bei uns seltenen Acker>Hahnenfiifl8 Ranimenlas arrensis und 
zahlreiche andere. Sei gleich hier erwähnt, dass dem Dan<^ 
riger Botaniker im Allgemeinen dnrch eine sehr reiche 
Einwanderung Ton Gew&ehsen Ersatz für die etwas isolirt^ 
Lage sMnes W^^^^^^^ geboten whrd. Ganze Seiten würde 
das Veneichniss der Pflanzen füllen, die entweder vorüber« 
gehend oder bleibend mit Getreide oder Ballast bei uns 
eingeführt werden. Ich nenne nur als sesshaft geworden 
die dnreh ihre kleinen rosa angehlmchten Blüthen und 
lederartigen Bltttter ansgezeichnete * breitblftttrige Kresse 
Lepidinm latifolinm, den kleinsten Ampfer Bumex ncra^ 
tticus nnd als seltnere Besacher ans recht entlegenen Ge« 
genden Tribnlns terrestris nnd die an den Gestaden des 
Mittelmeeres heimische dornige Doldenpflanze Echinophorsi 
spinosa. Wild treffen wir an der Weichsel noch die filzige 
Pestwnife Petasites tomentosns D. die knorpelige Garbe 
Achillea cartilaginca nnd die wilde Karde Dipsacns sjlrester 
an. Wenden wir nns von der Stelle , an der wir nns eben 
befanden, nach Osten, so kommen wir in den pflanzenreichen 
Wald zwischen Weichselmünde nnd Henbnde, der dnrch 
die ausgedehnten DanzigerRieselanlagen berühmt geworden 
ist. Hier «ehen wir in reicher Entwicklang nnsem am 
frühsten blühenden Banm, die Granerle AInns incana, wenn 
wir in einen Bmch, den sogenannten Erlenbmch eintreten^ 
dessen meergrüne, schöngewölbte Torfmoos* (Sph^ignnm)- 
Hügel von den zarten Astehen der lieblichen rosae Stern* 
blüthen tragenden Moosbeere Yaccinium Oxycoccus über* 
spönnen werden, oder ans denen Schenchzeria palustris^ 
femer die giftige Krähenbeere Empetmm nigmm^)^ 
der Porst, die KanschbeerCi Yaccinium uliginosum nnd 
die Torfheide mit den weissen Blüthenstielen und rosa 
angehauchten Glockenblüthen sich erheben. Yon den 
deutschen Heidekräuten Ericaceen im weitesten Sinne des 
Wortes fehlen der Danziger Flora überhaupt nur ausser 
Andromeda ealjcnh^ta die Erica cinerea und camea^ 



Dio Frücbto der Krh'henT)oere werden von den Saat- wie XeLflkriilun 
begierig renehrt. Aaf den Strandwiesen bei Zoppot halten sieb um ihrelwilleo 
im JoU dieee V9gel in Masse auf, und die duukelblaneu Excremenle derselbtn 
bcttebcik dann flni nur am den Sciuüen und Ssmen der genannten Pflanxe. 



Digrtized by Google 



44 



Prof, BqiL Skissse dst Flora DanzigB 



während Heubude allein 6 Winteif^rün- (Pirola) Arten und 
zwar in reichster Fülle der Individuen beherbergt. Kaum 
«ine Dame kehrt von der Seefahrt nach Heia ohne einen 
Strauss der Sumpfglokenheide Erica tetralix zurück. Über- 
haupt ist die Torf- und Sumpfvegetation in unsrer Gegend 
aufs reichste vertreten. Da finden wir von den neuerdings 
so viel besprochnen sogenannten insecteufressenden Pflanzen 
zwei Sonnenthau- Arten, Drosera rotuiuiifulia und longifolia, 
femer das schmucke Fettkraut Pinguicula vulgaris mit den 
gespornten violetten Blüthen, wie zwei Arten des in den 
Bassins der Torn)rüche wachsenden Wasserhelms Utricularia 
vulgaris und minor. Ferner die grün blühenden Orchideen: 
Liparis Loeselii Rieh., Piatanthera viridis Hart, und die in 
Schlesien ganz fehlende winzige Malaxis paludosa; au an- 
dern Stellen den stattlichen gelb l)lühendeu Steiuljrech 
Saxifraga Hirculus, die Himmelsleiter Polemonium caeruleura, 
die Prachtnelke Dianthus superbus, die im duftigen Schmuck 
ihrer hell violetten Staubfäden prangende Wiesenraute Tha- 
lictrum aquilegifolium , den grossblüthigsten Hahnenfuss 
Ranunculus Lingua, vielfach den Wassernabel Hydrocotyle 
vulgaris mit den centralgestielten Kreisblätteru, das helle, 
dunkel geäderte Sumpfveilchen, nicht wenige schmucke 
Riedgräser und Binsen, wie viele andre, unter denen grade 
die häufigsten, so der Fieberklee Menyanthes trifoliata, das 
Sumpfblutauge Comarum palustre, die Calla palustris und 
die Wiesenwollgräser mit ihren schueeweissen Fruchtähren 
2U den ansprechendsten Pflanzenformen gehören. Hier sei 
noch der selten beobachteten auf der Saspe in feuchtem 
Erlengebüsch wachsenden glanzsamigen Montie Montia 
lamprosperma Cham., wie der schönen dachziegeligen Sieg- 
wurz Gladiolus imbicatus L. und der Sumpfplatter))se 
Crohns paluster, beider Dreizack- (Triglochin) Arten, der 
zierlichsten aller Kreuz})lumen Polygala amara, und des 
Mariengrases Hierochloa odorata, die gleichfalls die Saspe 
bewohnen, gedacht, und als eins der stattlichsten Gewächse 
unserer Moore die bis 6' hohe Engelwurz Archangelica 
officinalis envähnt, wie die für Ost- und Westpreussen zuerst 
bei Putzig aufgefundene echte Brunnenkresse Nasturtium 
officiuale. In weiterer Entfernung dehnen sich in der Nähe 
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des Meeres Meilen weit Torfinoore ans, auf denen sidi 
dann ancb die Gagel Myrica Gale findet. Früher ist bet 
Danzig auch die nordische Brombeere Kubus Ohamaemoms 
gesammelt^ seit lange aber in nächster Nähe nicht wieder 
gefonden worden. Dagegen ist Primttla iarinosa ein Bürger 
der engem Flora Danzigs. Wer würde nickt durch den* 
Namen dieses zierlichen Himmelschlüssels an* die Alpen 
erinnert; auf denen derselbe zn den Lieblingen der Tnristen 
gehört. Bekanntlich stimmen die meisten Pflanzen der Al- 
penhöhen mit denen des hohen Nordens überein^ und so 
dankt denn unsre Provinz in der That ihrer nördlichen 
Lage mehrere jener Hochgebirge^ oder nordischen Pflanzen^ 
zn denen ansser der schon genannten „Krähenbeere und 
Kubas Chaemaemorus" auch die schwedische Eberesche 
Sorbns saeeica Grcke und der Sanddom Hippophae rham- 
noides zu zählen sind, ebenso die Alpensockenblume Epime- 
dium alpinum, welche seit mehr als 40 Jahren sich hier 
im Freien erhalten hat, wenngleich die Möglichkeit der 
Abstammung aus Gartenanlagen nicht ausgeschlossen bleibt. 

Dasselbe Heubnde, durch das wir anf unsre Besprechung 
der Torfpflanzen geleitet wurden, führt uns p:leiclizeitigin einen 
Kiefernwald ein, der sich als ein nicht sehr breiter Streifen 
viele Meilen weit längs der Küste hinzieht, bei Neufähr 
seit dem Jahre 1840 durch den denkwürdigen Weichsel- 
durchbruch in 2 Tlieile zerschnitten. In diesen Waldungen 
wohnt das zarte, kaum von der Kieferstreu, der es ent- 
spriessty sich abhebende herzblättrige Zweiblatt, Listera 
cordata und eine andre nicht allzu häufige Orchidee die 
Korallenwurz Corallorrhiza innata, wie die allbeliebte anoh. 
bei Ottomin vorkommende nordische LinniiaLiunaea borealis. 
An andern und zwar feuchten Stellea begegnen wir der 
üppigsten Famenvegetation, auf die wir aber erst später 
zu sprechen kommen. Auch an niedem Cryptogamen bietet 
dieser Wald mancherlei : Unsre häufigem essbaren Hutpilze^ 
die Agaricus, Cantharellns, Hydnum- und Boletusarten wan* 
dein den Heideboden in Nahrnngsstoff um, an andem 
Stellen bedecken oft weithin Flechten, besonders die trocknen 
Cladonien, unter ihnen das Rennthiermoos, dem Rieh das 
sogenannte Isländische Moos zogeselltj das sandige Terrain. 
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Hier, wo der Ameisenlöwe wohi^t, finden sich luich ia grosser 
Menge zwei unterirdische Pilze Khizopogon rubescens und 
lateolas. Selbst diese trocknen ozonreichen Wälder ver- 
mögen die Epidemieen nicht abzuhalten, und grade hier 
bot sich dem Schreiber dieser Zeilen das Material zum 
Studium der durch die Pilzgattung Empusa erzeugten Raupen- 
•epizootien^), welche er ein Jahr später als die Ursache 
der völligen Vertilgung aller jener unzählbaren Forleulen- 
raupen nachwiess, die in der Tuchler Heide unter anderm 
«inen Bestand von 22 000 Morgen gänzlich kahl gefressen 
hatten. Doch wir wenden uns zu einem freundlichem Bilde. 
Wie die Augen die schönste Zierde des Gesichtes, so 
sind die Mummelseen der höchste Schmuck der prenssi- 
«chen Heide, das weiss auch Monien in Königsbert? und 
seine Schule, wie alle Bewunderer seiner reizenden Bilder 
auf unsern Kunstausstellunijen. Dabei Ijieten unsre Mum- 
melseen uns die Xymphaeaceen in verschiedenen Varietäten 
z. B. jrar nicht selten die gelbe Secro>e mit dunkelrothen 
Blumenblättern: Xuphar luteum vor. rubropetaluui. Trotz 
«einer landschaftlichen Reize gehört der Heubuder See ül)ri- 
geus keineswPGTs zu Westprenssens grösseren oder in botani- 
scher Beziehung interessantesten, vielmehr besitzen wir einige 
mächtige Seen, auf derem Gninde die Wasser -Lobeline 
Xiobelia Portmauim mit ihren in Rosetten uestellten von 
awei parallelen Längseanälen dnrebzoiieiirii Bliittern wächst 
und ihren bis 2' langen Schaft mit den 1 in üben korn- 
blumenblauer Blüthen über den Wasserspiegel erhebt, die 
ferner Wiesen des u;]'asarti<ren SumpHiraehsenkrautes Isoetes 
lacustris (in grösserer Kntfernunu- aucli der erst in der Neu- 
zeit unterschiedenen Tsoetes echinospora), und des Sumpf- 
jStrandlimrs Litorella hu ustris, den pfeflerfrüchtigen und 
dreimännigen Tännei Elatine IT^ dropiper und triandra und 
zahlreiche andre Wasserpflanzen bergen. Von den Ufer- 
pflanzen nenne ich die mächtin-e Siiinpfsandistel Sonelms 
paluster und die bei uns selir gemeinen Simsen Sciii)us 
maritimus und Tabernn« nioiitaui. Cladium Mariscus, die 
-deutsche Schneide, die zuei'st in. Westpreusseu bei Daozig 

^) Gleichzeitig vernichtete eine andere Empusa ^anze Schauruii der Dung- 
4lieg« ScAtopbtiga eteroorarla. Sw Ostorprogramm der Refttocbule 2U St. Joliaiui 1867. 
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ffefimden worden ist, wächst wenigstens noch an verachie» 
denen Punkten ünsrer Provinz, vom Heubuder See aus 

wandern wir über die Dünen, in denen wir besonders den 
2ierUchen wohlriechenden Frauenflachs Linaria odora Oha* 
Tannes pflücken, nach dem Strande, an welchem uns natürlich 

eine ganz andere Vegetation begrüsst. Hier erfreuen uns 
die Miniatur-Wäldchen der Salzmiere Honckenya peploides 
£hrh. mit den saftreichen, hellgrünen, gegenständigen, von 
oben gesehen einen prächtig 4strahligen Stern bildenden 
Blättern, oder die nur von dem rosa blühenden Milchkraut 
Glaox maritima bedeckten Stellen. Stattlich erhebt sich dort 
die blangrüne Seemannstreu Eryngiura maritimum, die jeder 
Laie für eine Stranddistel ansieht, während sie doch za 
den Doldenpflansen gehört. Ausschliesslich in ganz Ost* 
and Westprenssen wächst bei Weichselmünde ihre höhere, 
stachelbewehrte Schwester, das Eiyngiumcampestre, während 
auch die dritte und letzte deutsche Art dieser Gattung 
E. planum bei uns häufig ist. Das gemeine Salzkraut Salsola 
Kali, der gewöhnliche Meersenf Cakile maritima, jener 
Kreuzblüthler mit hellvioletten Trauben, der Strandhafer 
Elymus arenarius und die Strandroggensorten Ammophila 
arenaria und baltica, drei Gräser, die, in Form grosser 
Rhomben cultivirt, nnsem Dünensand befestigen, wie die 
Sandsegge Carex arenaria (Ofllc. Rhizoma Caricis), deren 
viele Meter weit kriechende Wurzelstöcke freiwillig die 
^ Festle^^ung der sonst jedem Windhauch zum Spiel dienenden 
Quarz körnchen besorgen, der gezähnte Steinklee Melilotus 
dendatus, der Erdbeerklee Trifolium fragiferum, die kleine 
Salzschuppenmiere Spergularia salina Prest., die Strand- 
aster Aster Tripolium sind einige Beispiele nnsrer Strand- 
und Salzpflanzen. Mit Be^undening betraehteu wir die 
grospl>!nthigen prächtig violett, gelb und blau gefärbten 
Stiefiüii(t;prehen des Dünensandes, die doch zur selben Art 
Viola tricolor, wie die kleinen weiss und ge]l)fMi des Acker- 
landes gehören, was wir liinr manchmal durch das Vor- 
kommen von beiderlei Blüthen auf demselben Individuum 
nachweisen köimeu, auch die schweliendeTi Polster von 
Tliymus Serpylium zeichnen sich besonders durch Grösse 
und lebhafte Färbung der Blüthen wie durch ihr Aroma 
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ans. Mit Aasnahme Von Plantago montana kommen um 
Danzig alle deutechen WegerichgewächBe vor, Beich ver- 
treten islt bei uns auch die Familie der Binseu; von denen 
wir Juncns balticns, filiformiSy obtusiflorus nnd capitatos 
berrorheben. Die Zwergformen des letzteren locken uns 
auf die sogenannten Wiesen am Zoppoter Strande^ in 
ein Ten-ain^ das sein gegenwärtiger Besitzer, unser Ab» 
geordneter Bickert^ zum Theil mit jnngen Bäomcben be- 
pflanzt hat, und das eine förmliche Flora vonLiliputpflänzclien 
beherbergt, dazn gehört eben jene kopfblttthige Binse, Juncus 
capitatus, die oft nur ein oder wenige Centimeter hoch 
wird nnd sich trotzdem durch straffe Haltung hervorthut, 
dann das „Zwerglein" Badiola linoides, welches bei nicht 
bedeutender Höhe und so zarten Stengeln und Aestchen, 
dass es oft schwer zu sehen ist, eine meist vielfach wieder- 
holte, sehr regelmässige Zweitheilung zeigt; nnd vereint 
mit ihm sein höheres, aber durch besonders schlanken 
Wuchs ausgezeichnetes Schwesterchen, Linum catharticum^ 
unser einziger wild wachsender Lein, daneben ruht auf dem 
Boden der nach seinem Fruchtstande sehr treffend benannte 
Vogelfuss, Omithopus perpusillus, und zu ihnen gesellen 
sich Zwergexemplare des schönen Sumpfherzblattes, Par- 
nassia palustris, und das niedliche Tausendgüldenki-aut, 
Erythraca pulchella, mit zahlreichen lebhaft rosenroth ge- 
färbten Blüthen, dann mehrere Saginen, darunter Sagina 
nodosa, mit den frenndlich weissen Blumen, vor allem aber 
zalilreiche blühende und fruchtende Weidensträucher (ver- 
schiedene Formen der Salix repens), die oft ihre Wipfel 
kaum über das Fussblatt unserer Stiefeln erheben. Auch 
die Bärlappe und Farne haben liieher ihre kleinsten Re- 
präsentanten ent-nndt, so den nur wenijro Zoll langen Sumpf- 
Bärlapp, Lycopudium inundatnm. Ich war vor Jahren und 
grade heut wieder so glücklich, hier sämmtliche deutsche 
Katterzungengewächse, Ophioglossoen,bei einander zu finden, 
von denen 13otrychium Matricariae Spr. bei uns kaum 
seltener als die Mondraane, B. Lunaria, vorkommt, am er- 
wähnenswerthesten aber das im allgemeinen sehr seltene 
Botrychium simplcx ist. Das gemeinschaftlich e Auftreten 
dieser fünf Verwandten ist meines Wissens überhaupt nur 
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noch an einer einzigen Stelle beobachtet worden. Auch- 
die sonstige Vertretung der Gefösscryptogamen in unsrer 
Provinz und Lokalflora ist eine reiche zu nennen. Von 

den deutschen Bärlapp- (I^ycopodium) Arten, fehlt in letzterer 
nur das Gebirge bewohnende alpinum. Der Königsfarn, 
Osmunda regalis, gedeiht wenigstens nahe der Grenze 
unseres Gebiets; der genieine Tüpfelfarn, Poly]3odium vul- 
tcaro, ist sehr verbreitet. Die beiden gewöhnlicheren Buchen- 
faru- (Phegoptens) Arten sind Zierden unserer Wälder. 
Ph. Robcrtianam A. Br. hat Herr Rosenbohm in den letzten 
Jahren bei Graudenz entdeckt. Von Schildfarnen, Aspidien, 
wurde vor drei Jahren vom Verfasser dieser Skizzen das 
schöne lobatum Sw. ganz in der Nähe von Danzig zum 
ersten Male für West- und Ostpreiissen aufgefunden. Seit- 
dem ist dessen Vorkommen in ersterer Provinz bereits an 
zwei neuen Stellen constatirt, Beweis genug, dass, wie viel 
wir auch schon Grand haben mit dem Reichthtna der 
Flora unserer Provinz zufrieden zu sein, wir immer noch 
auf neue Ausbeute rechnen dürfen. Sämmtliche 5 Punkt- 
farn- (Polystichum) Arten und der Blasenfani, Cystopteris 
fragilis, kommen bei uns in scliönster Entwickelung vor. 
Von Streifenfarnen (Asplenien) sind in Polpre des Mangels 
anstehenden Gesteins Tricliomanes, FilLx femina, septen- 
trionale und Ruta nniraria wohl unsere einzip^en Arten, 
letzteren brachte mir ein früherer Schüler Irisch von den 
Mauern des Klosters in Oliva. An verschiedenen Stell eu 
unserer schönen Buchenwälder verleihen die Coloiiif n (le;4 
Kippenfarn, Bleehnum Spicant, den 8chattiL!:eTi Lehnen eine 
ganz eigtjiKirtiire Decoration, während in lien Heiden der 
Adlerfarn oft impusaiite Wedel zeitig^, und endlich in Kahl- 
bude, daö nicht weit von den Prangenauer (Quellen liegt, 
die Danzig mit seinem guten Trinkwasser versorgen, die 
stattlichste aller einheimischen Gefasskryptogamen , der 
iStraussfarn, Struthi( »]>teris germauica, dem Thalgrunde der 
an und für sich schon romantischen Radauneschlucht durch 
seine eleganten, gesellig wachsenden hohen Laubbecher 
noch einen besonderen Reiz verleiht. 

Von den 37 im Deutschen Reiche beobachteten Farn- 
kräutern sind nach dem Gesagten 22, d. h. mehr als 59 7^ 

4 
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von den gesammteu deutschen Gefössloyptogamen über 61Vo 
in der Danziger Lokalfiora nachgewiesen. 

Erwähnenswerth bei unserer nördlichen Lage ist auch 
das YorkoDimen des Liguster, Ligostnim vnlgare, auf den 
steileien Kü.stenpartieen bei Zoppot. Ehe wir den Strand 
verlaaaen, will ich noch der Vegetation Ton Neufahrwaaser^ 
eines Ortes^ den ja anch alle unsere Gäste kennen lernen 
werden, gedenken. Ansser den vielen hier öfter zu findenden 
Ballastpflanzen, von denen icli noch den Hornmohn, Glaucium 
flavum Cmtz., das Kuhkraut Vaccaria parviflora Meli, und 
von Erdrancharten Fumaria Yailiantii und densiflora D. 
C.| den ungarischen Raukensenf, Sisymbrium pannonienm 
Icq., das natterkopfartige Wurmkraut, Helminthia ecliioides 
Gitn. and die beifussartige Ambrosia artemisiifolia L. 
erwähne, hat der genannte Ort seine ständige von mehr 
in unserem Binnenlande gelegenen Paukten abweichende 
Vegetation, die theilweise durch Einwandening entstanden 
ist. 80 gedeihen hier in üppiger Fülle die schmalblättrige 
und die Mauer-Rampe, Diplotaxis tenuifolia und muralis, 
die anch sonst bei uns eingebürgerte Zackenschote Bunias 
orientaliS; der gelbe und der Färber-Wan, Reseda intea 
und luteola, die verschiedenartigsten Chenopodiaceen, darunter 
dasGäusefiisschen, Chenopodina maritima Maq. Tand.^ femer, 
jedoch nicht in jedem Jahre^ die beiden Wanzensamenarten 
Corispermum intermedinm undMarschallii, während derGlas- 
schmalz, Salicomia herbacea vielleicht in Folge dee zu ge- 
ringen Salzgehaltes im Boden nur sehr vorübergehend er- 
scheint, sodann die pfeilblättrige Melde, Atriplex calotheoa, 
die Feldkressen, Coronopus Rullii und didymns, die blattlose 
Platterbse Lathyrus Nissolia mit gras blattartigen Blatt- 
stielen und die bläuliche Sommerwurz, Orobanche caeru- 
lescens. Jedem Badegaste fällt die in den lichten Strand- 
gehölzen sehr verbreitete Sumpfwurz Epipactis rubiginosa 
auf, eine bekaujite Orchidee, deren beide Gattungsgenossen 
latifolia und palustris ebenfalls bei uns häufig sind. 

Von Wasser|)flauzen bietet allein das sogenannte Loch 
auf der Westerplatte, das Baeuitz sehr gründlich untersucht 
hat, 4 verschiedene Armleuchter-Gewächse oder Charen, 
im Ganzen 8 sehr charakteristischen Formen^ von denen 



Dig'itized by 



und seiner Umgegend. 



51 



besonders die der Chara criiiita, der einzigen Pflanze, 
bei der man nach De Barys Untersuchungen noch au die 
im Thierreich weit iKuitio'ere Parthenogenesis (Eibildung 
ohne vorherirf^pTLiigeiie BefruehTuiiL^) glaubt, und die der 
Chara baltica hervorgeholieu zu ^\ erden verdienen. Das ge- 
nannte Wasserbecken, das durch eine Sandzunge bereits 
in früher Zeit vom Meere abgeschnitten worden ist, ent- 
hält brackisches Wasser, ein Umstand, aus dem sich viel- 
leicht die besondere sehr auffallende, saftreiche Form des 
Wasserhahnenfuss Batrachium divaricatum succulentum her- 
leiten lässt, welche sich am Rande desselben, wie ein breiter 
grünlicher mit weissen Blumen durchstickter Gürtel hinsieht 
und dadurch die Auftaierksamkeit jede« Vorübergehenden 
auf sich lenkt. An Wasserpflanzen ist überhaupt unsre 
Provinz, wie unser engeres C^biet, sehr leichf so finden wir 
auch in .Hochwasser, Zoppot und anderwärts Teiche und 
Gräben, deren ans eben jenen dttrch ihre qnirlfönnige 
Aststeünng an die Nadelbäume eiinnemden Axmlenchter- 
gewächsen gebildeten' Wälder an Üpp^keH es mit dem 
tropischen T^aldeanfhehmen würden, und in derem kühlen 
Dunkel sieh besonders die leichtbewe^che FoieUe wohl 
2u fühlen scheint. Dazu kommen die Wassersterne, ss. B. 
der seltnere Herbstwasserstem Calliiariche antumnaHs, die 

g^lloeke, Tausendblätter, Zanid&ellieu, und eine grosse 
hl Ton Laiefakrautgewächsen Potanuen, toh denen ioh 
das sonst in der Provinz sehr seltene Potamogaton tri^ 
ehoides Cham, namhaft mache. Ist unsre Ostsee aneh ihres 
geringen Salzgehalts w^n (wenig über 0,5 %) nicht reich 
an Meeiespflanzen, so bietet sie uns doch von Blüthen* 
pflanzen zwei Arten des Se^rases Zostera marina und 
nana mit den blattartSgen, lineaUsehen Trägem der getrennt^ 
geschlechtigen Blüthen, ^e zum Schutze in die Scheide 
eines laubartigen Hüllblatts eingeschlossen sind, und eine 
Spezies der uattung Ruppia (maritima) und von Crypto- 
gamen eine Anzahl Tange, deren kräftigere Formen den 
Laien besonders wegen der Festigkeit interessiren, mit der 
ihre Haftscheiben an den Steinen sitzen. 

Doch wir verlassen den Strand, um auch andern Ter- 
ritorien einen Blick zu schenken. 

4* 
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XTnfiere im Sttdea der Stadt gelegene Niederung bietet 
eine pr&ehtige HumnBdeeke Hier dehnen sich unab- 
sehbare üppige Wiesen ans, von denen holländische Wind- 
mühlen in jedcanErttl\jahr das ihre Fruchtbarkeit mehrende 
Überschwemmungswasser der Mottlau fortschaffen^ während 
l^eidueitig der sohwarze Boden für reiche Ausstatlitng des 
Daaziger Blumen- und Gemüsemarkts sorgt. Aber auch ai| 
Bchdnen Strand- nnd Waldwiesen.leiden ik:^ dorchMB keineii 



Den einen oder andern Leser dürfte vielleicht die Mit- 
theilung interessiren, dass wir den gemeinen Bärenklau nur 
in der Varität mit grünlichen Blüthen, also als Heracleum 
sibiricum L. besitzen, dass die Ranpunzel- Glockenblume 
Campanula Bapnnculus sich in ganz Westpreussen aus- 
schliesslich bei Zoppot findet, dass ebendaselbst häufig 
der Ranunculus Stevern Andrz. vorkommt, und dass jener 
Wiesenschmnck des westlichem und südlichem Deutsch- 
lands die giftige Herbstzeitlose Colchicum autumnale weder 
in West- noch Ostprenssen gefunden worden ist. 

Ausser der der üppigsten Wiesen l)ietet Danzigs Umr 
geprend auch die Flora des dürrsten Sandes. So wächst 
auf den ausgedehnten Rnndflächen des Striesser- Feldes 
zwischen Langfuhr und Oliva, das zu den Artillerie- und 
Cavaleric-Ut'bnnfren benutzt wird, die SaiKlhärenschoto 
Astragaius arenaria?, au seineu Rändern der binsenartige 
Krüraling Chondriila jiineea, am Waldsaume des reizenden 
KavitzthaleR die Bärentraube Arctostapliylos Uva ursi, wie 
die kalilstenfrlifz'e Teesdalee Teesdalia nudicauliSy während 
sich dicht dane})eaeme prächtige Ürcliideen-Wiese ausbreitet 
und die freiindiiehen Windunpren des Baches uiit den saft- 
reichen Polstern eines Lebermooses, der Fegatella conica^ 
tapeziert und von üppifrem Strauchwerk beschattet sind, 
aus dem sich unter aiiderm die zierlichen Biüthen des 
bunten Sturnibuts Aconitum varie^atuni erheben, oder im 
zeitigen Frühling die rosaen Blüthentrauben der bekannten 
schmarotzenden Schuppenwurz Latbraea squamaria hervor- 
schauen. Auf einigen Hügeln, z. B. bei dem eine kleine 
Stunde entfernten Schöufeld, streben die zierlichen Dolden 
des nördlichen Mannsschilds Androsace sejrtieutrianeJiis mit 




Dig'itized by 



und seiner Umgegend. 



den Schnee weissen im Schlünde gelb gefärbten Biüthen dem 
Sonnenlichte eiit ji-egen, während auf den unbewaldeten Höhen 
das kleine liammkraut Anioseris minima mit den unter den 
Blumenkörltohen stark angescliwollnen Stielen nnd Peine 
Gefährten glaubwürdige Zeugen fiir die Beschränktheit der 
an diesea Boden zu stellenden Ansprüche sind. Weithin 
erglänzen und duften von solchen Localitäten aus die 
gelben Lupinen mit ihren reichen Blüthencandelabem, wenn 
der Besitzer nicht ihren Platz an Buchweizen Polygonum 
Fagopymm oder Seradella vergeben hat. Auf andern san- 
digen Hügeln begegnen wir auch der sprossenden Felsnelke 
Tunica prolifera Scoi>, der grünen (xnindfeste Crepis virens, 
der winzigen platterbsenartigen Wicke Vicia lathyroides, 
dem kleinen dreifingerigen Steinbrech Saxifraga tridacty 
Utes, oder der grossblüthigen Brunelle mit den stattlichen 
Ähren der dunkel violetten Lippenhlütlieu, dem Wundklee 
Anthyllis Yulneraria L. oder der möhrenförmigen Haftdolde 
Caucalis daucoides mit den hakenbesetzten Früchtchen. 
Erwähnenswerth ist das nur ausserordentlich sparsame Vor- 
kommen der cypressenblättrigen Wolfsmilch auf unsem 
Sandflächen, sie scheint fast ganz der Euphorbia Esula das 
Feld geräumt zu haben, die hier selbst den schönen Wolfs- 
milchschwärmer-Kaupen zur Nahrung dient. 

Ton den sonst auf Hügeln und Rainen vorkommenden 
Pflanzen mögen einige herausgegriffen werden. Die grasigen 
Lehnen in der Nähe Danzigs echniückt in reichem Flor 
der Himmelschlüssel Priumla üfficiiialis, während P. elatior 
in keiner der beiden Provinzen Prenssen gefunden worden 
ist. Von Enzianen haben wir Gentiaua cruciata, Amarella 
und campestris, letzteren an nit^hreren Orten aufzuweisen, 
während er derübrigen Provinz teli lt. Das zierliche knollen- 
tragende Mädesüss Spiraea Filipendula und die Esparsette 
Onoljrychis sativa wachsen auf der Chaussee nach Kartliaug. 
Von Doldenpflanzen an den hier zur Sprache kommenden 
örtlichkeiten verdienen die Bergheilwurz Libanotis moutana 
und die SichelmÖre Falcaria vulgaris Bernh. namhaffe ge- 
macht zu werden. Es dürfte wohl praktisch sein, hier mit 
den Umbelliferen Überhaupt abznschliessen, indem noch 
mitgetheilt wird, dass sich von den deutschen 5 Kälbe]> 
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kropfarten nur Chaeropbyllum aureum nicht bei uns findet, 
und dass zu dem Schmuck uusrer Wälder ausser der häu- 
figen Sanikel Sanieula europaea auch der prächtige öster- 
reichische KippeDsame Pleurospermum austriacum und in 
etwas weiterer Entfernung bei Zuckau im Kreise Karthaue> 
auch das langblättrige Hasenöhrcheu Bupleurum lougifuilum 
und das stolze breitblättrige Laserkraut Lasei-pitium lati- 
foiium gehört-, Pflanzen, die im übrigeii Deutfichl^Ln4 haupt- 
sächlich die Berg Wälder zieren. 

Viele unsrer Anhöhen liefern durch ihre zumeist aus 
Blanbeergesträuch, Anemonen und \ov allem aus Büschen 
des Pfriemen oder Besenstraurhes bestehende Pflanzen- 
decke den sichern Beweis für die beklagenswerthe That- 
sache, dass auf ihnen der Wald ein Opfer der zu weit 
gehenden Speculation geworden ist. Sonst zähle ich von 
der E^in- und Hügelüura noch auf die kleine Wiesenraute 
Thalictrum minus (angustifolium und flavum gehören zu unsern 
Wiesenpflanzen), die Wieseukücheuschelle Pulsatilla pra- 
tensis, den wirte 1 igen Salbei Sal via verticillata (S. pratensis 
wachst nur an einer Stelle des über eine Meile entfernten 
Pranst, der letzten Bahnstatiuu zwischen Dirschau nnd 
Danzig), den kleinsten Schneckenklee Medicago minima, die 
beiden Hauhecheln Ononis arvensis und repens L., von 
seltnem Fünffingerkräuteru Potentilla procumbens, supina, 
norvegica, recta und rupestris und ciidlich die zurückge- 
krümmte Fetthenne Sedum rctiexum. Die bekannten Ein- 
wandrer aus America: die Düm\urz Erigeron canadensis 
und die duftende Nachtkerze Oenothera biennis gehören 
auch bei uns zu den gemeinsten Pflanzen. Die Ki'onenwicke, 
welche in der Nachbarprovinz ihre östliche Grenze erreicht, 
scheint es darauf abgesehen zu haben, sich bei uns noch 
einmal in üppigster Schönheit zu zeigen. Die Gräser sind 
bei dieser Darstellung etwas bei Seite gelassen worden, 
weil sie wohl mehr den speziellen Botaniker interessiren, 
doch ist zu betonen, dass auch diese FamiUe hier gui 
repräsentirt wird, wie dem Eingeweihten ein paar Beispiele 
zeigen werden, so von den Trespen Bromos patulus, a^er, 
ei>ectus und sterilis, Ton Quecken Triticiim jnaeenm^ aeuram 
und strictum und die roggenartige (Herste Hoidenin aeealiniuii« 
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Trotz aller Fruchtbarkeit unsres Landes können wir 
in einzelnen Dörfern auch die Bewohner wüster Pläze be- 
grüssen: den Stechapfel Datura Stramonium, den guten 
Heinrich Chenopodium Bonus Henricus, den Eisenhart Verbena 
officinalisy den gemeinen Andorn Marubium vulgare , das 
gemeine Katzenkraut Nepeta Cataria, den rauhlianriiieu 
Amarant AiiiariiiitnH retroflexus und die gemeine Spitzklette 
Xanthium strumarium, welche aber neuerdings an Zahl der 
Individuen schon weit hinter dem sich immer mehr ver- 
breitemlen X. italicum, das bald zu ungern gemeinem 
Pflanzen geiiören dürfte, zurückbleibt, während X. spinosum 
nur sporadisch auftritt. Man sieht aus dem Gesagten^ dass 
sich sämmtliche Ambrosiaceen bei uns finden. 

Yon Gartenunkräuteru in der Stadt werden das Glas- 
kraut Parietaria oflficinalis, der schön blaublühende Gauch- 
heil Anagallis caerulea Schreb. und aus dem Königl. Garten 
in Oliva der gebräuchliche Steiosameu Lithospermum arveuse 
hervorgehoben. 

Wohl nicht zur Freudo der Grundbesitzer, aber zur 
AiiLTt'n weide andrer Beschauer erscheinen unsre Getreide- 
felder oft als die schönsten bunten TeppicliOj entweder im 
prächtigsten Ruth gefärbt durch Legionen «h s Ackemiohns 
Papaver Rhoeas, oder cyanenblau durch die Kombluine 
Centaurea Cyainis, dunkelviolett durch die zottige Wicke 
Vicia villosa oder gelb durch den Ackersenf Sinapis ar- 
vensis oder das Friihlings- Kreuzkraut Seuecio vernalis. 
Letzteres ist, wälirend es jedenfalls zu Anfang unsres Jahr- 
hunderts bei uns noch ganz fehlte, jetzt so verbreitet, dass 
von einzelnen Regierungen Verordnungen zu seiner Aus- 
rottung ergangen sind. Audi die Kornrade, die andeni 
wilden Mohnarten, der Ackerrittersporn JJelphinium Cou- 
solida, 4 Daunarten, darunter vor allem die prächtig bunte 
Galeopsis versieolor, wie die grösste Flockenblume Centaurea 
Scabiosa (unsre tzemeinste Flockenblume ist Centaurea macu- 
losa Lmk) und zahlreiche andre schmücken unsre Felder. 
Es giebt eine Aazalil von Paaren naheverwandter Pflanzen, 
^e sich in Folge nocli genauer festzustellender besondrer 
Ansprüche an die physikalische und chemische Beschaffen- 
heit der Standorte derartig in die Territorien getheilt haben, 
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dass das \'orkommeii der einen fast das der andern m t iner 
Gecrend ansschliesst. Solche Paare sind die Himmelschlüssel 
Prinmia officinalis und elatior, der Besenstrauch Sarothamnus 
scoparius und der Färbeprinster Geuista tinctoria, endlich 
der vor kurzem genannte Ackersenf und der Hederich 
Raplifiiius Kaphanistrum, von denen immer die erstgenannte 
Pflanze bei uns das Feld behauptet. Noch vor wenigen Jahren 
war es hier oft kaum möglich, frische Ebcemplare des Hederichs 
zu demonstriren, eines Unkrauts, das doch schon bei Putrig 
seinen Rivalen eranz verdrängt hatte, neuerdings aber fiudct 
€8 sich, wahrscheinlich in Folge des Beznges von Saa%ut 
aus andern Gegenden liiuifiDrer. Auch die eigentliche Saat- 
Wucherblume Chrysanthemum segetum kommt nicht selten, 
jedoch nicht als Landplage, bei uns vor. Sei es nunmehr 
noch gestattet, unsre verehrten Gäste in unsre Wälder ein- 
zuführen. Als eine Eigenthümlichkeit muss es bezeichnet 
werden, dass Fichtenwälder, au denen doch Ostpreussen 
reich ist, nnsrer Provinz fehlen, und dass auch die Edel- 
tanne bei uns nicht als Waldbaum vorkommt, und doch 
werden Sie am Fusse des Karlsbergs in Oliva die mächtigen 
Fichten Picea excelsa Lk. be wundem und im königlichen 
Garten ebendaselbt unter den prächtigen Coniferen die 
Edeltanne Abies alba Mill. in schönster Entwicklung sehen. 
Aach der sonst so gemeine Feldahorn Acer campestre ge- 
hört in Westpreussen zu den Raritäten und wurde bisher 
von Danzius Floristen nicht notirt. Aber trotz des be- 
sprochenen Mangels ktiimen wir stolz auf unsere Wälder 
sein. Dieselben sind ausser dembereits abgehandeltcTi Kiefern- 
walde, in dem das Unterholz zumeist der Wnchholder 
Juüipenis communis bildet, aus dessen Schein-Beeren hier 
der bei der Landbevölkerung hauptsächlich gebräuchliche 
Machandclschnapps gewonnen wird, und mit dessen Holz 
an der Küste besonders die Flundern geräuchert werden, 
die schönsten Buchen- oder gemischten Wälder. Stattlich 
erheben sich auf hügeligem Terrain die Rothbuche Fagus 
vsylvatica, (die bekanntlich hier sehr nahe ihrer Ostgrenze 
ist) und die Hainbuche Cai-pinus Betulus. Hin und wieder 
.sind in die Bestände derselben Sommer- und Wintereichen, 
Birken, Erlen, Weiden und andre Laubbäume eingesprengt, 
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und selir oft tritt in iUedlichem Yeieine nüt ihnen die 
Kiefer anf. Wenn nach der ernsten wiasenschaitliclLen Thä- 
ügkeit bei nnsrer Versammlang nns ein schöner Herbstabend 
am der JSschkenthaler Wiese snsammenfAhrt^ werden Sie 
der eben gesehilderfcen. Ihnen dort' Tor Augen tretenden 
Oombination nnsrer Waldbftnme Ihre Anerkennung nicht 
Yersagen. 

Als Unterholz führen ansre Laubwälder ausser Wach- 
holder nnd Berberitze, die HasehiUBS, den Weissdom, die 
gemeine Lonitzere LonitzeraXylostenm, das Pfiiffeükäppchen 
Evonjiuus enropaca, den rothen Hartriegel Comus sangoinea^ 
den Schlehdom Pronns spinosa, häufig den Seidelbast 
Daphne Mekereum und niedere Bäumchen des Faulbanms 
Rhamnus Frangula und cathartica, die Hunds- und die 
filzige jElose Rosa canina und tomentosa (während rul^iginosa 
mehr sonnige Stellen liebt), den Schneeball Tibumum 
Opulus und verschiedene Brombeerarten, darunter Rubns 
glandulosus Bellard. und saxatilis. Auch der Epheu ist 
'häufig,, kommt aber nicht, wie in einzelnen Gärten, zur Blüthe, 
da seine nicht vom Schnee bedeckten Zweige in den strengen 
Wintern erfirieren. In den Wäldern bei Pelonken und Oliva 
beg^nen ^ir auch dem kleinen Sinngrün Yinca minor. 
Schwer dürfte es werden, die Fülle unsrer Waldkränter in 
ein einigermassen anschauliches Bild zusammenzufassen. 
Schon im zeitigen Frühling schmückt sich der Grund unsrer 
Haine stellenweise mit dem tippigsten Teppich, gebildet aus 
Osterglocken Anemone nemorosa nnd ranunculoides, (das 
Schneeglöckchen dagegen fehlt unsrer Flora), der Leber» 
blnme Hepatica triloba, dem roth und blaublühenden Lun- 
genkrant Pulmonaria officinalis, der Goldnessel Galeobdolon 
luteum und der gefleckten Taubnessel Lamium maculatum, 
wie aus verschiedenen Veilchen, daranter Viola mirabilis 
und Pünffingerkräutem z. B.Potentilla oparn und an feuchten 
Stellen mit Moschuskraut und golden Milzkraut, dem Sauer* 
klee (Oxalis Acetosella) der grossen Stermim und der 
farbenfrischen Frühlings-Platterbse Lathyrus vemus, welcher 
später erst aus derselben Familie der bei uns h&nfigste 
Lathyrus nämlich L. montanus Beruh., wie L. niger und 
Sylvester und von Wicken die zarte Vicia s^vatica mit den 
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an Paaren reichen Fiederblättchen nnd den weissen sohöik 
violett geäderten Blumen in üppiger Tranbe, und Yieia: 
cassnbica in stolzer Haltung folgen. An denselben Fund- 
orten treffen wir die Einbeere Paris quadrifolia; die giftige^ 
Christopfswnrz Actaea spicata, die pfirsich- nnd die breit- 
blättrige Glockenbinme Campannla persidfolia nnd ht^olia» 
die Teufelskrallen Phytenma spicatiim, nnd Ton Pilzen nnt€;;r 
andern die mächtigen Keulen der Clavaria pistillaris i^. 
Sehr verbreitet ist der ganz des Blattgiüns entbehrende^ 
in allen Theilen hellgelbe Fichtenspargel Monotropa Hjpo- 
pitys L. . Maiglöckchen Convallaria majalis, und Schatten^ 
blume (Majanthemum bifolium)^ Waldmeister Asperula od<K 
rata in üppiger Entfaltung, die Weisswurz Polygonatum 
anceps und multiflorum und der zierliche Siebenstern Trien^* 
talis europaea, wie die gewöhnlichem Lerchenspomarten 
(am häufigsten Coiydalis digitata) sind jedem liebe Waldes- 
Zierden, v on Orchideen seien noch das eiblättrige Zweiblatt 
Listera ovata, die Breitkölbchen Piatanthera bifolia und 
ehloranthui wie Gephalanthera eusiflora (0. rubra erst bei 



Nidus avis. die hier gar nicht seltene kriechende Goodyera 
repens und der zunächst bei dem etwas über 2 Meilen ent^ 
lernten Zuckau wachsende Frauenschuh Cypripedium CaK 
eeolus. Ebendaselbst findet sich auch die Haselwurz Asarum 
europaeum, der Türkenbund Lüium Mart^on, die Früh- 
lingsküchenschelle Pulsatilla vemalis, von HahnenfuBsarten 
Banunculus cassubicus und polyanthemus, femer Platanthent 
viridis und das naektblüthige Temeinkraut Thesium ebra^ 
cteatum. Als Zierden der Waldränder sei noch des gemeinen 
Dost Origanum vulgare, der schönrothen Lichtnelke Lyehnia 
diuma^des Akelei Aquilegia vulgaris, der Graslilie Anthericnm 
ramosum und des Fingerhuts Digitalis ambigua gedacht. 
Die quirlblüthigen Günselarten kommen zwar alle 3 bei nna 
vor, doch ist Ajuga pyramidalis, die sonst seltnere, unbedingt 
unsre häufigste. Gkstattete es der Kaum, dann Hessen sich 
dnrch die verschiedenen Wachtelweizen, Storchschnabel» 
Yergissmeinichte (auch Myosotis sparsiflora und versicoloi), 
Ehrenpreis und Friedlos-Arten (daranter Veronica latifolia. 
und montana» Lysimachia nemomm) und viele andere, noch 
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mehr der bunt-en F;ir!)eii in das Gemälde eiutrairen. Fner- 
wähnt dürfen endlich nicht die Hexenkräuter Circaea alpina 
und Ijiit^^tiana, wie das gemeine Springkraut Impatiens noli 
tangere bleiben. (I. parviflora wird auch hier schon lästiger 
Gartenflüehtliiia-). Die Bnchenstämme decorirt häufig die 
stattlichste unsrer Flücliten, das sogenannte Lungenmoos 
Lobaria piilmonaria mit ihren breiuii crrfinen Laubflächen^ 
schon in Jäschkenthal tÄpeziren die lehmigen Wegeränder 
zwei der merkwürdigsten Moose Diphyseium folioßum und 
Buxbaumia aphylla. Die üljrigen Moose Tiiüssen übergangen 
werden, da sie nicht allgemein genug )>ekannt sind, um sieh, 
in einem populären Führer verwerthen zu lassen, nnr das 
nicht seltene Torkommen des sogenannten Pari?er Moose«? 
Hyjmum crista castrense, welches bei Darstellnntr künstlicher 
Blumenbouquets eine Koiie spielt, mag hervorgehoben und 
gleichzeitig mitgetheilt werden, dass unsre Hohlwege selten so 
feucht sind, um eine etwa der der Gebirgswälder an Üppigkeit 
vergleichbare Le)3ermoosvegetation hervorzubringen. Unsre 
Provinz besitzt in der Person des Herrn Dr. Hugo v. Kling- 
gräff einen bekannten Floristen der Moose und Gefäss- 
cryptogamen, und erfreute sich bis vor wenigen Jahren auch 
der erfolgreichen Thätigkeit eines sehr bewährten Flechten- 
kenners, des Regierungsßchuhath Ohlert. Die von diesen 
Herren herausgegebenen Verzeichnisse lassen erkennen, dass 
auch die Vertretung der genannten Pflanzenordnungen durch- 
aus keine arme ist. Dürfte sich der Verfasser nun noch 
ein ganz besonderes Vergnügen gestatten, so würde er Ihnen 
ausführlicher die Pilze rücksichtlich ihres mannigfaltigen 
Vorkommens schildeni, wurde Sie an die Stellen führen, 
wo mv den die Grösse eines Menschenkopfs erreichenden 
krausen Faltenschwamm Sparassis crispa und all' die zahl- 
reichen Ziegenbärte Clavarien antreffen, oder diejenigen 
Rohrenpilze Boletusarten, derenSchnittÜächen, wie die unsres 
Boletus cyaneus, der äusserlich dem Steinpilz edulis nicht 
unähnlich ist, sich sofort in Folge ihres Indigogehalts: 
prächtig blau färben, würde Ihnen zahllose Becherpilze 
(Pezizen) zeigen, unter denen Ihnen wohl am meisten die 
bis 2 Zoll grossen prächtig orangefarbenen Schüsseln der 
Peziza aurautia gefallen durlten, oder mit Ihnen an einem 
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alten Biicheiistiibben mederknieen, und durch die mannig- 
falti^eiL reizeiuk'ii Fomiou besonders der densellien bewoh- 
uenden Schleimpüze manchem vielleicht eine ganz neue 
Welt erscliliessen, ja er würde Sie anfifordem Ihre Blicke 
in die Ränder der Wuldweire einzul^ohren, um jene ver- 
borgenen Schätze, die untcrirdisclif ii Pilze, zu heben, von 
denen in Westpreussen mehr Arten, als in irgend einer 
andern deutschen Provinz gefunden sein dürften, und er 
würde Ihnen mit Hülfe von Substraten, die ge^Wss noch 
nicht jedem als Boden für wissenschaftliche Unterenchungen 
bekannt sind, nachweisen, dass auch die Luft, die man hier 
zu Lande atlimet, rücksichtlich ilires Gelialts au Samen der 
^ ei schiedensten Schimmelpilze nicht hinter der des übrigen 
Deutscldauds zurücksteht. Doch das Alles müsste weit den 
Rahmen de? zu entwerfenden Bildes übeiischreiten. Darum 
zum Schlüssel Hullentlich hat die vorstehende Skizze ilireii 
Zweck erfüllt, die Leser mit der Ausdehnung und dem Reize 
uusrer Flora bekannt zu machen. Sie werden Dauzig als 
einen Rendezvous-Platz auch der Gewächse von Nord und 
Süd, West und Ost erkannt haben, werden durch die Namen 
der hier wildwachsenden Pflanzen im Geiste theils auf die 
Höhen der Gebirge, theils in des Torgebirgs schattige 
Wälder, nicht minder aber in Preussens Streusandbüchse 
oder die Wiidniss des polnischen Dorfes, wie in die Marschen 
und Moore Frieslands versetzt worden sein imd sich endlieh, 
während alle diese Bilder vor Ihrer Seele aui tauchen, freuen, 
dass Sie sich in Wirkliclikiit befinden am Gestade der 
Ostseei unfern von Zoppots lieblicher Bucht. 

Zoppoti 12. JnU 1880. 
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Erwägt man, dass, abgesehen von den früheren Jahr« 
hunderten, in dem unsrigeu gich eifrigst an der Erforschung- 
unserer Paana lieyger, v. Baer, Kathie, v. Siebold, 

Zaddach, Böck, Lievin, Löw, Menge, Hagen, 
Schmidt, Möbius, Brischke, Helm, Grentzenber g, 
Schumann und andere ])etheiligt, und dass die meisten 
derselben umfangreiche Abhandlungen zum grossen Theil 
in den Schriften unserer naturforschenden Gesellschaft ver* 
ötientlicht haben, so wird klar, dass eine vollständige Ueber- 
sieht üijer das derartig durchgearbeitete, ausserordentlich 
omfangreiche Material unmöglich, ja unnütz sein rauss, d* 
sie doch keiner unsrer Gäste Müsse ninl Lust haben würde 
zu Studiren. Immerhin wird sich aus den folgenden zum 
Theil nur aphoristischen Angaben ein Sehluss auf den 
Reicbthunv unserer Fauna und die vielfach interessante 
geographische Verbreitung der Thiere ziehen lassen. 

In Bezug auf die Säugcthiere, die ja ikr Artenzahl nach 
in Deutschland überhaupt eine untergeordnete Rolle spielen, 
sei erwähnt, dass besonders die hügeligen Buchenwälder dem 
Dachs und Fuchs reiche Gelegenheit zur Anlage gross- 
artiger Baue bieten, und dass Iltis, Baum- und Steinmarder, 
wie das kleine und grosse Wiesel nicht selten bei uns vor* 
kommen. Häufiger noch als letzteres, das im Winter weiss 
wurd, ist, und zwar an den meisten Gewässern unsrer Gegend, 
der Fischotter Lutra vulgaris, von dem auf einem unserer 
Holzfelder in wenigen Tagen von den Arbeitern mit ihren 
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Hakea 5 grosse Exemplare erschlagen werden. Wiederholt 
wurde das erlegte Thier im Preise von 12 bis 15 Mark zum 
Kaufe angeboten. Auch im obem Lauf der Badaane habe 
ich das unterhaltende Spiel der Fischottern, das sie mit 
einem hochtönigen Ooncert begleiten, belauscht. Das Eich- 
hörnchen , Sciums YolgariSy ist in der nächsten Nähe der 
8tadt nicht eben gemein, so dass es z. B. der Jugend auf 
Spaziergängen nid^t oft znr Kurzweil dient, wie in den 
meisten andern Gegenden des Vaterlandes. Auch der 
Siebenschläfer, Myoxus Glis, und ^ Haselmaus, Myoxus 
Avellanarius, findet sich bei uns, ja erstercr hat sich seit 
langem in den obern Räumen der jetzt Hen-n Aird, dem 
Hersteller unsrer Canalisation und Wasserleitung, gehörenden 
Villa zu Pelonken derartig festgesetzt, dass eine Bitte bei 
deren Besitzern genügte, um ihn lebend zu erhalten. Er 
Ist jedoch wegen des Lärms, den er im Sommer in der 
"Gefangenschaft beständig macht, kein beliebter Hausgenosse. 
Auch bei uns hat die Wanderratte, Mus decumanus, den 
^ieg über Mus rnttus davongetragen. Die zahlreichen Hasen 
r.!i?erer Gegend tinden bc?nnders an den Büschen des Besen- 
strauchs, Sarothamnus vulgaris, willkommene Aesung. Das 
wildeSchweiü ist gleichfalls verl)iT'itet, dagegen fehltderEdel- 
hirsch im wilden Zustande gänzlich, während wir meist das 
Vergnügen haben, auf Ausflügen in die WähhT Rehe anzu- 
treffen, ebenso in Heubude dns Dainrnwild Cervus damn, das 
-aber nicht einheimisch, sondern vor Jahren durch unsere Jntrd- 
liebhaber eingeführt ist. Zur Vergrösserung unsrerSäugetlii« r- 
fauna liefert die See ihre Beisteuer. Von Seehunden werJen 
bei uns nicht selten gefangen, der gemeine Phoca vituliua 
Xi., der geringelte Phoca nTinellata und der graue Hali- 
choenis Gr>^nis. In jedem der letzten Jahre wurden ein 
oder mehrere Exemplare des Tümmlers oder Meerschweins 
l)eli>hiuus Phocaena L, besonders von NeuHihr, in unsre 
iStadt gebracht und von den Fischern für Geld gezeigt. 
Dass auch Finnfische sich bis an nnsem Strand verirren, 
wird Ihnen das Skelet des 1875 bei Heubude getödteten, 
von Prof. Menge unter dem Namen Pterobalaena latict^is 
beschrieljeuen, im Fleische über 11 m laugen Exemplares 
In unsem Sammlungen bekunden. 
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Ich lasse nunmehr die Besprechung unserer Vogelwelt 
yon Herrn Tribunals-Referendarius Ehmcke folgen. 

Wenngleich das bewegliche Yolk der Vögel keinen 
80 festen Massstab für die Beurtheiiang des Laudes und 
der BodenTerhältnisse liefert, wie die an die Scholle fester 
gebundenen übrigen Klassen des Thierreiches und vor Allem 
die Pflanzenwelt, so lässt sich doch nicht in Abrede stellen, 
dass günstige örtliche Verhältnisse einen bedeutenden Ein- 
Unsa auf das Vorhandensein einzelner Vögel, sowie ganzer 
Togelklassen ausü>)on 

Die glückliche Vereinigung grosser Salz-, Brack- und 
Süsswasserflächen, die mit den verschiedensten Bodenarten 
Tom Sumpf bis zur sterilsten Heide abwechseln, und ron 
bewaldeten Höhenzügen begrenzt werden, lassen einen be- 
deutenden Beichthum an Vogelarten vermuthen. 

Danzig, nahe der See, an einer geschützten Bucht, der 
vielverzweigten Mündung eines der grössten Flüsse Deutsch- 
lands uuji an den Ausläufern des uralisch-baltischen Höhen- 
zuges gelegen, liefert hierfür den Beweis. 

Die verhältnissmässig zahlreiche Literatur, fast aus- 
schliesslich an diese Gegend anknüpfend und sie zum 
MiUehiunkt machend, legt Zeugniss ab Ton dem Interesse, 
das mese Vielfältigkeit der Natur erweckt hat. Schon vor 
mehr als zwei Jahrhunderten (1655 bis 1664) veranlassten 
sie den Danziger Maler Samuel Niedenthai colorirte Ab- 
bildungen von Vögeln anzufertigen, die nach von S i e b o 1 d 
wahre Studienblätter sind. Diese Zeichnungen scheint später 
der als Naturforscher bekannte Danziger Klein, gesammelt 
«nd durch unter seiner Aufsicht von Schulz, Hoffmann 
und Behm in den Jahren 1725 bis 1737 angefertigte Ab- 
bildungen verjüngt zu haben. Auf diesen ursprünglich 232 
betragenden Blättern, von denen 54 verloren gegangen sein 
sollen, hat Klein, in einigen. Fällen auch Rejger, Notizen 
über Namen, Grösse und Fundorte der abgebildeten Vögel 
gemacht. Diese Sammlung führt den Namen Aviarium 
Prussicura sive Bareithauura und ging 1740 durch Kauf 
auf den Markgrafen von Brandenburg-Calmbach über. Gegen- 



■) FnuBsiacti« ProTUuUa*Blätter, Band XZVn, Seile 4S0. 
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■w artig soll sie sich in dem zoologischeu Museum zu Er- 
langen befinden. Ein anderes Werk von Klein „die ver-. 
besserte und vervollständigte Historie der Vögel", h^iiB» 
gegeben von Re^ ger, Danzig 1760, bietet gleichfalls vieles 
Interessante. Indessen lassen die zu kurzen Beschreibungen 
oftmals Zweifel über die Identität des Vogels. 

]Nicht unerwähnt kann das Werk von Bock^) Veraach 
einer wirthschaftlichen Katargeschichte des Königreiches 
Ost- und Westpreussen" Dessau 1783, femer BujackNsr 
turgeschichte der höheren Thiere 1837 und die im JiJu^ 
1834 von Lorecl unter dem Namen Fauna Prnssica 
herausgegebenen eoloiirten. Abbfldungen bldben. 

Zu letasterem Werke hat von Siebold'), haaptsHehlic!^ 
von Interesse für die Danziger Gegend, nnd Firediffer 
Loeffler^ Bemerkungen und . Beiträge zur Fauna der 
Wirbelthiere Preussens herausgaben. Lau Jahre 1838 ver- 
öffentHchte you Nowiczki ein verzeiebniss der bei Thom 
TOikommenden Vöge!^ und ergänzte dies 1840, durqh Mitr 
theilungen über das Vorkommen der Nachtigall (Lusdolä 
luscinif^ und des Sprossers (Luseiola philomel^^). 

Die Vogelwelt des bei Danzig gelegenen Sasp^r^ee's 
ist Ton von Siebold') und die des Drausen-See's tob 
D Oering^ geschildert. Ein neues Verzdchniss der in Ost* 
und Westpreussen vorkommenden Wirbeltbiere gab Bathk e 
1846 heraus^. Hierzu benutzte er bereits den 1844 erschie- 
nenen se<disten und 1845 erschienenen siebenten Bericht 
derPrivat-Schule des Prediger Böck zu Danzig. Letzterer, 
der eifrigste Sammler nnd der beste Eennw unserer einr 
heimisehen Vögel, gab 1849 nochmals in dem Berichte 

i) Ausserdem bat Bock eine volktaDdigere Bearbeitung der preusaiscbea 
Ornithologie im NBtoTfbTSCherStflok 8, 9, 12, 18 mid 17 gegöben. Kaddaob NeM 
Prenesische ProvinzLil-Blättor Band T, Seite 408. 

') Prenasiscbe Proviiuial-BläUer, Bond XVII, XXVII Seite 48i. 

^ Loeffler*8 Arlieileii testoluii sieb «IgenUfob uat auf OstprwmeD ; da 
derselbe indessen sohr ansführlicbo Beob'^chtunt^on über da? I.pben der Vn?* ! 
gemacht bat, so habe ich geglaubt, deoBelbeii hier nicht ttbergeliea zu diirfen. 
FmBSlBche ProvInzial-BlMtter Band ZT Seite «17, Band ZVI Seite OS, 171, MO, 
381, Band XVIT! Sriie Rr>. 

*) Preussische Frovinzial'rBUUter, Band ZX, Seite 873. 

*) ]>fttnnltclto Provinxfal-Blitler, Band ZXIV, Seite 109. 

•) Preussiscbo Provinzial Bl ittor, Band XXVII, Seite 48S. 

') Preussiscbe Frovinzial- Blätter, Band XXXI, Seite 3tt. 
Neue Freoasisdie Ptovinsial-BIätter, Band n, Seite 6-^16, 19 aod Sl. 
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seiner Piivatsehitle ein vollst&ndigeB YeezeielunfiB der von 
ihm ans der nächsten Uiugebung Ton Danrig erhaltenen 
Vögel herans. 

Die Bich hieran schliessenden Anseinandersetziuigen 
äber das Torkommen der Wasservögel nnd vor Allem Über 
die Manser der Enten, Bind von der weittragendsten Be- 
dentang für die KenntniBB nnaerer Fanna. 

Ans den Arbeiten dieser Mttnner wissen wir, dass in 
Danzig and seiner gerade nicht cn eng begrenzten Umge- 
bung 252 Arten von Vögeln vorkommen* 

Innerhalb der Stadt selbst nnd anf den sie amgebenden 
FestnngswäUen finden wir im Sommer als Bewohner von 
Kirchthürmen nnd sonstigen hohen alten Gebänden den 
Thnrmfalken (Falco tinnnncolas), die Dohle (Oorvas mone- 
dnla) die Saatkrähe 0, (Oorvas Fragilegus)^ die Schleierenle^ 
(Strix flammea), den Manersegler (Oypselns apas), die 
Rauchschwalbe^ (Birondo nrbica). Die Gärten nnd Anlagen 
werden dnreh den Sprosser (Lnscioia phüomela)^ den Pirol, 
(Oriolas galbnla), den Gartenrothschwans (Bnticilla phoe- 
nicnra8)| den grossen Gartenlanbsänger (Ficedola hyp^Iais), 
die drei Grasmückenarten (Sylvia atricapilla, cinerea, ca* 
raca)^), den Hänfling (Linota canabina), den Fink (Linota 
coelebs)^, den Grünfink (L. chloris), den Stieglitz (Fringilla 
cardneHs), den Feld- and Hanesperling (Pyrgita montana 

^) PreusBisch«» Provinzial -Blätter Band XYI Seite SÜ3. LeboiisbeschreibuBg 
von Löffler. v. Siebolü Prouseißche Proviiiüitil-Bluuer Band XXVII Seite i2b 
berichtet über das massenhafte Erscheinen der Saatkrähen in Danzig. Im Anfang 
d<^r sochBziRor Jahre ha\>e ich die Saatkrähe nnf dem Öebäude der Natnrfor- 
ßcheuden Gesellschafl nisten bemerkt, — ,,SeitJabreu nietet jetzt die Saatkrah«? 
auf hohen Bäumen in der Stadt selbst, m auf den Weiden der Radaoneine^ an 
der grossen Hühle, auf dem Hofe dee Btadtiechen Gymnasinrns anf der Kosen- 
kranz-Pappel PupulOB monilifera. Anch anf Kastanien- un4 Ahorubäumen in dwr 
Jopengasee baute sie 2 Jahre hinter einander ihr Nei<t und war nur Bchwer tm 
vertreiben. Der Lärm, den ihre Sehaaren im Sasper-Wäldcheii machen, sie in 
Unmasse nietet, ist kaum zu ertragen". Bail. 

*) PrcobFischo Provinziul-Blatter Band XVI Seite- 383. Lebensbenchreibung 
von Löffler. Si. noctua ist in Danxig und seiner naehaten Umgebung vielfach 
beobachtet und erlegt worden. 

*) Im Jahre 1747 erhielt Klein eine Jlauchschwalbe mit weis.«em Unter- 
leibe, »ilbergrauem Oberkörper und glatten lieigchfarbenen Fttaaen. Klein Historie 
der Vögel. Seite 213. 

*) S. h )rt< nt^iß, uisoria sind gleichfidls in derDanziger Gegend beoliadiMf 
ebeoiio Accentor mudalaris. 

^) L. montifrigilla fllierwlntert alljährlich, in maneben Jahren Mcht MtU- 
reich bei uns. 

5 
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and domesfcica), sowie der Stnnr (Stumus vulgaris) den 
Wendeheld (Ynnx torqmlla); den Kuckuck^) (Cuculus ca- 
norus), die zwei EUegensehuäpper (Miiscicapa grisola, atri- 
capilla), den grossen Würger und den Neuntödter (Lanius 
excabitor und collurio*), die Sehnarrdrossel and die Amsel, 
die Kohl-, Sumpf- und Biaameise (Parus major, palustris 
und ooeruleus), den Goldammer (Emberiza citrinella) belebt. 

Auf den Holzfeldem in und nahe der Stadt, besonders 
auf der Kaiserlichen Werft in den grossen Holzschuppen, 
sowie in den auf der Lastadie früher belegenen Holzschuppen 
habe ich regelmässig den Hausrothwanz (Rntidlla tithys) 
gefunden. 

An den Ufern des Stadtgrabens und sonstiger Ge- 
wässer bemerkt man die Bachstelzen (Motacilla alba, flava, 
sulphurea)*), den Rohrammer (Emberiza schoeniculus), wenn 
auch nur selten, den Rohrsänger (Salicaria palustris, 
phrafrmites und turtoides)*) (Ficedula sibilatrix)*). Auf 
der kaiserlichen Werft hielt sich in den Jahren 1863 — IHGH 
ein Paar Wasserschwätzer (Cinclus aquaticus) auf und 
brütete dortselbst. 

Im Sommer 18(^7 beobachtete ich an dem Wege nach 
Neufahn\'asser in der Nähe der sogenannten Kalkschanze 
ein Blaukelchen-Paar (Lusciola snecica) ; war auch so glücklich 
das Nest derselben mit den erst einige Tage alten Jungen 
zu findr*n, um aber kurz darauf die Enttänschniicr zu erleben, 
dass dasselbe zerstört, wie es ?ehien, zertreten worden war. 
Nicht selten wählt das schwarze Wasserhuhn (Fulica atra) 
den Stadtgraben zu seinem Aufenthalte und I^nitplatze. 
Auf den Wällen und deu nächsten Wiesen hört man all- 



Dea Kuckuk habe ich Jahre hiudurcli in einem Galten u&he der Ar- 
tilleiie-ELaseme geAinden. 

*) L. mitccps will V. Siobold h*^\ oHvn geiehea haben« 
*) Im Sommer 1868 anf dt-r Mücktu-Iasel. 

*) Klein Hirtorie der Vögel Seite 71 erwähnt, dass er Im Jahre 1752 In 
deinem an dem Danziger Stadt^rrabcn stossenden Garten einen Rohrsänger in der 
<;rrtB8e einer Drossel geschossen habe, der dort brütete. Ich habe denselben 
innerhalb der Stadt nie gefunden, dagegen ist er an den rohrreichen Ufern der 
Weichsel durchaus nicht sehen. S. locustella ist 1840 von v. S i e b o I d bei Heu- 
bade beobachtet. Preussische Provinzial-Blätter Band XXVII Seite 483. Dann 
erwähnt Klein Historie der Vögel Seite 7ü Xr. 38 uoch eine andere Drosselart, 
die auf den Dämmen des Werders ron Uuagefiiadea worden iit, und giebt deren 
genaue Beschreibung. 

*) AttBBenlem findet man bei Itaoslg F. trochUus und nifk. 
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abendlieh das laote Oeknam des Waehtelkönigs (Cmi 
pratensis)« 

Im Frühjahre und Herbst, ja manches Mal den ganctti 
Winter abw, tritt an Bpßlh des Thnrmfalken der Waadexr 
falke(Falco peregrinns). Mit^ rasender Schnelligkeit erscheint 
er plÖtKüch znm Schrecken aller Tanbenbesitaeri stösst nnter 
den Schwärm nnd fliegt^ ebenso schnell wie er gekommen, 
mit seiner Bente den hödisten-Eirdithtlrnien zn. Will man 
diesen gewandten Räuber seine ganze Kraft nnd Gfewmndheit 
entfalten sehen, so mnss man nach länger anhali^dem ün^ 
Wetter eine gute^ hellgeißlrbte Fhtgtanbe * aufjagen. Kaum 
ist dieselbe emporgestiegen^ so bemerb; man anch bald, aller» 
dings oft nnr mit dem Femglase, einen, anch mehrere Falkei^ 
der Tanbe nacheilen. Alle Tersnchen derselben, die, sobald 
sie sich verfolgt sieht, hoch emporsteigt, die Ht^he abzn* 
gewinnen, nm mit Sicherheit den Verderben bringenden Stoss 
führen zn können. Nicht selten wird sie die Veranlassung zu 
hartnäcUgen Kämpfen zwischen den concnrrirenden Falken. 
Zn derselbe Zeit versnchen die Hühnerhabichte nnd Sperber 
die Tanbe durch List in derN&he ihrer Sdiläge, entweder 
Ton den Dächern oder im Fluge zu erhaschm. 

Die Schaar der Dohlen^) und Saatkrthen wird im 
Winter durch noch zahlreichere Schwärme der Nebelkrfthe^ 
«rsetzt, Ton denen der Norden das grdsste Contingent stellt, 
während nur ein kidner Theü sich ans den anliegenden 
Wäldern recrutirt, 

Anf dem Dnrchzuge bemerkt man häufig das Roth- 
kehlchen (Lnsciola rubicola), die drei vorher genannten 



PreoflsfMhe ProvliiitaI*Bältter, Baad ZVL, .8«ite 76, Lebeiub«pelinilbiiiif 
Ton LöffJer. 

FranzYskandr'Kloster beobaebte loh lelt mebrerMk Jahren «dilretche 

Doblf^n auch wühruml der strengsioii Wintenage, kann jedoch nicht behaupten, 
<Laes sich dieselben £xemplare ständig daselbst aufhalten. AuaserordeulUcb in- 
teressant ist die Art nnd Weise. In der sich im Winter und ersten Frtl1Ua|ir all- 
abendlich die Colonnf^n der Ncbolkrähon auf den langen GiebcMächorn unserer 
Kirchen und Häuser formiren. Einige Hauptschreier haben sich auf die bdhern 
Pnncte einzelner Dislricte vertheilt und eommandiren nnn geradem ganse Zttge 
ab. anri^-rr h-rbri, bis die botrefliBttden Firsten so regelmässig und völli? besetzt 
sind, alü weon es sich um eine oniauxentalo Decoration des betreffenden Ge- 
hindes handelte." Ball, 

*) Der Rabe (Corvus corax) ist bei Danzig durchmi'^ nicht seiton, v.-enn auch 
nicht so zahlreich als die Elster (Fica caudata) EieiUf Historie der Vogel, 
8. 68, fuhrt die Rabenkrähe (C. corone) als aeltoa In Prenaeen an. t. Siebold, 
rrensBiscfae Provinzial-Blätter, Band XXVII, Seite 4S&. 

6* 
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MctiteBiirteiiy in Gemeinsohaft mit der Spßchtmeise (Sitta 
europaea) und dem Baumläufer (Certhia familiaris). Zu» 
weilen berühren auch die Leinfinken (Frhigilla linaria), der 
Seidenschwanz (Bombycilla garrula^ der Dompfaff (Pyirhiila 
rubicilla)^); die Bothdrossel^ Sing- und WachholderdrosBel 
(TurduB iliacns, musicus uud pilaris) das Gebiet der Stadt. 
Als Wintergast findet sich fast regpefanässig der Zaui^önig 
(Troglodytes pamiliis} in den grösseren am Bande der Stadt 
^belegenen Gärten ein; während der Goldammer {£mberiza 
dtrinella) und die Haubenlerche (Alauda eristata) auf den 
Strassen dieser Stadttheile ihre Nahrung suchen. Brütend 
habe ith letzteren A'^ogel zwischen Danssig und Zigaukenberg 
gefunden. Die Kridcente (Anas creoca) und die Lachmöwe 
(Larus ridibundus) verschmähen zu Zeiten einKoheplätzchen 
auf den Gewässern der Stadt nicht Das Erscheinen der 
Letzteren gilt als Ankündigung von Unwetter. Die Wachtel 
(Perdix dactylisonans), das Rebhuhn (cinerea^), die Feld- 
lerchen (Alauda arvensis) bewohnen die hart an die Stadt 
grenz^den Aecker. In den Yorstädten vertreibt die Mehl- 
sdiwalbe (Hirondo rustica) ihre Verwandte die Rauch- 
schwalbe; die steilen Ufer und die Abhänge der Mergel- 
gihiben u. 8. w. wählt sich die Uferschwalbe (H. liparia)- 
zu ihrem Bra^latze. Auf den an die Wälder stossenden 
Heidegegenden und Aeckem erfreuen uns die Pieper (An* 
thus pratensis, arbcoreus und campestris), die Steinschmätzer- 
Arten (Saxicola oenanthe und rubetra) durch ihr munteres 
Wesen, während die Banmlerche (Alauda arborea) unser 
Ohr durch ihren Gesang ergötzt. Oft jedoch wird dieser 
stille Friede durch das Angstgeschrei eines dieser Yögelchen 
gestört; vielleicht glaubte es seine Brut durch einen der 
hier zahlreich umherstreifenden Raubvögel (Falco snbbnteo. 



P. eimcleator erscheint fast regelmässig bei uns, Jedoch nie in groseen 
Schaaren; orythrina ist bisher nur iu Ostijreussen gefunden. 

*) Das Factum, daas auch daa Steppenhuhn (Syrrhaptcs parodoxus) auf seinen 
Interessanten Streifzügen von Sibirien bis in den Westen Noradeutscblands Danzig 
berührt hat, gelangte durcli ein paar Pedom und die charakteristischen Fvisso 
dieses Voge)6 zxi uAscrer Kenntniss, die 1865 iu Heobade bei eiaem Facbsbau 
geAinden wurden. 
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aesalon^)^ Milvus regalis, ater*), Circua cineraceus 3), Buteo 
vulgaris) gefährdet. Gegen Abend lässt der Grauammer. 
(Emberiza miliaria) sein einförmiges Lied von einem Steine 
oder Grenzhügel herab ertönen. Der tagscheue Ziegenmelker 
(Caprimulgus europaeuß) verlaset mit Eintritt der Dunkel* 
heit seinen Versteck und streicht, sein Gebiet nur mit den 
die Wälder verlassenden Eulenarten (Strix otua und aluclo) 
theilend, über die Heide. Zufällig gewahrt man, besonders 
in der (Jegend von Heubude und nach Carthaus zu, die 
farbenprächtige Mandelkrähe (Coracias garrula)*), von der 
man eher glauben könnte, dass sie einem südlichen Klima 
angehörte, als dass sie bei uns ständiger Brutvogel sei. 
Häufig kommt sie nirgends vor, wenngleich Nester mit 
Jungen in früheren Jahren regelmässig zu Markt gebracht 
^\^l^den. In der Nähe von Zigankenberg, Pelonken und 
Oliva findet man regelmässig den Ortolau (Emberiza hör- 
tulana)*). Die grossartigen Gartenanlagen von Oliva und 
Pelonken bergen, ausser vielen anderen Vögeln, die beiden 
schönsten und seltensten Eliegenschnäpper (Muscicapa al- 
bicollis und parva) in sich. An den Ufern der diese An- 
lagen durchschneidenden Bächlein übt der Eisvogel (AI- 
cedo ispida) sein Handwerk aus. Sein von der Souue be- 
schienenes Gefieder erglänzt nach einem Tauchversuche wie 
mit Diamanten besäet und fast jeder glaubt in ihm einen 
seltenen Ausländer bewundern zu müssen. Die sich an diese 
Anlagen echliessenden Wälder sind die eigentliche Vogel- 
stube Danzigs; in ihnen würde der Steinadler (Aquila fulva)^, 
sollte er bei uns zur Brut sehreiten wollen, einen ebenso 
passenden Platz als das Goldhähnchen finden. Der Schrei- 



^) F. ruüpcs ist mehrfach bei Stangemvalde erlegt, Bück» Bericht seiner 
Privnt-Schule. 1819. Bette 8. 

ater hrftU'te Ruf der Nohmnp. 
*j pvgarus, palliduK sind bei I)an7.ig, wenn auch nur selten, erlegt; niAiS 

*) Klein, Historie der Vögel, Seite 118. führt al? einheimischen Vogel aneh 
den Blenenftdsser (Merops apiastetO, einen der schönsten Vögel bei uns aaf. Im 
Jahre 1839 shid nach Rathkc, Neue Preuf;8if>che Provinzial-Blätter, BtaxÜ IL, 
Seile 10, einige Exemplare bei Dirschkeim im Samlande geflohosseii. 

*} patllla ist bei Rastenburg gefunden. 

•) Von Vultur fulvus ist im October 1861 ein Paar bei Heubude dem Hunger - 
tode nahe ergriffen. Im Frühjahre 1844 Ist ein Vultur cinereus bei Lotzen erlegt 
Gfir. Rat hke« Neue Preossische Provintial* BUttor, Band II., Seite 6. KU in, 
Hitlocie dOT Yflsel, Belle 40, 41. 
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und Schelladler (Aqnila naevia^), claiiga), der See* und* 
Fischadler <Halia6tafl albidlla, Pandion Haliaätos), der über- 
all nur seltene Schlangenadler (Circaetos gallicus), der 
Wespenbnssard (Pemis apivorus) nnd das ganze übrige Heer 
der Wälder bewohnenden Baabvögel finden in d«i vom 
Strande bis zn der süsswasserrMchen Carthäuser Gegend 
fast ohne Unterbrechung ach auBdehnenden Waldungen 
alle Vorbedingungen ihres Daseins. Trotz der gefährlichen 
Nachbarschaft lassen sich die harmlosesten und niedlichsten' 
unserer Eulen, die Strix acadica und Tegmalniei, die nütz* 
liehe Strix otus nnd aluco, die Spechte (Picus martius, 
yiridis, major, medius, minoi^), die Mandelkrähey die Drosseln 
(Turdus memla, viscivorus, pilaris, musicus, iliacus^), die. 
Goldhähnchen (Begulus flavici^illas und ignicapilini), die- 
Meisen (Pams major, cristatus, candatos, eoerolens, ater^ 
palustris), die Kreuzschnäbel (Loxia curvirostra, pythio-- 
pBittacu8)| d«r Eichelheher (Gan-ulus glandarius), der Wiede- 
hopf (TJpupa epop6), die Tauben (Columba palumbus, oenas 
turtor), das Birk- und Haselhuhn (Tetrao tetrix, bonasla), 
sowie dje Schnepfen in ihrem Brutgeschäft nicht stören. 
Selbst das Nachts alle friedlichen Bewohner des Waldes 
in Schrecken setzende Geschrei des glücklicher Weise nur 
seltene Uhus, yermag sie nicht aus demselben zu ver- 
treiben. Nnr das Dröhnen der Axt verscheucht alle die 
friedlichen, sowie die kampfesmuthigen Waldbewohner. Das 
Auerhuhn (Tetrao urogallus) ist seit der Abholzung der 
Radaunenth&ler verschwunden. Das in der Mitte vorigen 
Jahrhunderts von Klein in Jäschkenthal beobachtete Mittel» 

^) Klein, Historie der Vogel, Seite 42. Ende October 1863 wunto bei Thoni 
ein Adler erlegt, und von B ö c k geetopf i, deesen Krallen und Schnabel befleatend 
mehr gestreckt waren Trie bei naevia. Derselbe befindet sich In dem .DaBSiger 
ftOTinzial-Maseom unt«r dem Namen (Aquiki naevia var. Böckii). 

") Der Grauepecht und der weissrtickige Specht (P. canus und leuconotus) 
sind meines Wissens bisher nur in Ostpreusscn gefunden worden; tridactylus ist 
Klein bekannt gewesen, demnftcb, Aacli wabrscheinlich bei Daiisig beobachtet. 
Klein, Historia der Vögel, Seite 80. 

*) atrigularis ist von Bock auf dem Danziger Markte im Februar 1849 ge- 
kauft. Böck, Bericht seiner Privatschule» ].849,"Seite 9', sibiricus bat e|r Sep- 
tember 1851 ans Elbing erhalten, pallMnt ist von ihm gleietafklls im October -ISSO 
auf dem Markte erworben ; torquatus \\-\x6. tingkkh häufiger wie die vorigen zu 
Markte gebracht; ist aber im Ganzen ein seltener Vogel. Klein, Seite 195, Whitii 
itt 1848 beiElbing gefunden, €lMiBM Tafiiis. Neu« moMiclM ;»o«iQ»iftl»BUUter, 
Btfid H, Seit« 4a. 
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wsldhuhii (Bastard des Auer- mid Birkhuhnes Tetrao nie- 
dius) ist nicht wiedergefunden und der noch vor 150 Jahren 
in unserm Vaterland e heimische isländische Falke hat deui 
Pfluge und der Sense weichen müssen. Noch heute kommen 
Tausende von Drosseln auf den Markt, aber wir weiden 
bei Weitem nicht den GeBamratbetrag- eines Herbstlaiiges 
in der Danziger Gegend wie Klein auf 120000 Paar be- 
ziffern können. Der früher nnid um Danzig bis an den Strand 
grenzende Wald iüt zum gro.ssten Theile gelichtet, öde 
Heide und Aecker sind daraus geworden, die dem aus dem 
Norden herüberzielienden Rauchfussbussard (Buteo lagopm^), 
der Sumpfrohreule (Strix brachyotos) als Fanggebiet dienen. 
Die Schnee- und I<<erchenammer (Plectophanes nivalis, lap- 
ponica^), die Alpenlerche (Alauda alpestris*) oft in Ge- 
meinschaft mit anderen Ammern durchstreifen auf ihrem 
Zuge diese hart an der See gelegenen Gebiete. Noch in 
den sechsziger Jahren wurden diese lieblichen Kinder des 
Nordens durch die Fischer massenhaft in den sogenannten 
doppelten Schiaggamen gefangen, getödtet und gerupft als 
sogenannte Spitt- (Spiess-) Vögel zu Markt gebracht. Aber 
nicht allein diese, sondern die meisten Finken- und Meisen- 
arten muBsten ihr Oontingent stellen; der Preis fUr ein 
Schock betrog darchschnittlieh 50 Pfennige. 

Die an Wälder grenzenden Felder werden im Winter 
Yon der Schnee- und Sperber^Eole (Strix nyctea, uiBoria)^) 
besneht. Beide dürften wohl regelmässig, wenn auch nicht 
alljährlich in gleicher Anzahl, bei nns erscheinen. 

Gegen l^den und Osten Toa Danzig breiten sieb 
iHichtbttre Felder and Wieeenflächen ans, auf denen man 
anch die Trappe (Otis tarda) den Kranidi (Qtqb dnerea) 

*) P. lapponicH dürfU« häutiger, wie man wich don erhaltenen Bxeni]>Iarc& 
annimmt, Torkommen, da er leicht von den Vogelfängern und Jiit{ero uber- 
aebeB wird. Mir ist denelb« nehrfacli in d«r Kttniffiberger Gegend nnter dem 
Naraen Stahlflnk tum Kauf anReboun : abor biemit wird zn gWwhoT Zoit der 
Bergfinlc und d«r Rohrammer bexetchnel, ko daaa man nie weies, welchen Vogel 
dieee Leute meiiMO. 

*) Klein, HiBtorio der V'^n<l, ^oite TS, «IldBOok, Bdidll selirar Privat- 
Schule, 1845, Seite 3 und IM», Seiu^ 9. 

S) St uralmnlt lat HiVdt in OstpreiuMn geftmdea. St lapponicft int in der 
Mitte der .^«H^hztger Jahre MeoenburR in Weetprewten erlest QDd 4«mBariiner 
Moseum übergeben. 

')'0. tardft IWber bei Pnnst aebr bSnUg, 0. tetrax bat Stein nar einmaf 
1731. o\n w.MbcbeB mit Eiem, ans Prenwen erbalten. Klein, BIsteri« derTögeh 
Seite IS, 1^0. 
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und da» ganxe Heer von Sompfyögeln, sowie einen Theil 
der SchvimmTögel findet. Im Noiden bevölkern die ver- 
schiedenen Arten der Strandrögel die Küste. Die Bucht 
bietet zahlreichen Schwimm- nnd Tauchvögeln eine passende 
Winterherberge. Das Leben all dieser Yögel zu schildern, 
oder gar aaf den Farben- und Federwechsel näher eiuzu- 
gellen, ist an dieser Stelle nicht möglich, und mnss ich 
mich, darauf besehr£n]^en, die Namen derselben aufzuzählen 
nnd nur an Einselne Bemerkongen zu knüpfen. 

Jedem, dem es W die Kenntniss dieser Yögelklassen 
2n thun ist| würde ein längerer Aufenthalt im Danziger 
Kreise BeMedigung gewährt. 

Ause^ den vorhin genannten Tögeln kommen bei 
Danzig noch vor: 
GaUinula, Bohrhuhn, 

» • chloropus, grünfUssiges, häufig, 

» pusilla, kleines, bisher nur aä dem Sasper See 

geftmden. 

Ballns aquaticnS; WasserraUe, häufig. 

Ortygometra porzana, punktirtes Bomrhuhn, ziemlich häufig. 

Oemcnemus crepitans, Triel oder Dickfoss, brtttet einzehi 

auf der 'Nenrung. 
ChaiadrinSi Regenpfeifer. 

, pluviaus, 

n sqnaterola, 

9 morineUus, 

» hiaticula, 

» . minor, 

Haematopus ostrealegus, Austemfischer, nur hin und wieder 
am Strande zwischen jPahrwasser und Heubude ge- 
ftmden. 

Tacellns cristatns, Kiebitz, häufig. 
Scolopaz, Schnepfe, 

" m^dfa*^*' sämmtlich bei Danzig ziemlich 
, meoia, häufig. 
» galhnago, ® 
» gallinuky 
Nnmenius, Regenbrachvogel, 
j, phaeopus. 



giud sämmtlich bei Dauzig mehr 
oder weniger häufig gefiinden. 
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Kiimenius arquatus, letzterer häuEtrer wie ersterer. 
Maqhetes pucrnax, Kampf ha hn, brütet regelm^sig im Werder 

nnd auf den Hafifwieseu. 
Tringa, Strandläufer, 

» cineria, grauer Strandläufer, 
. ^ alpina, Alpen-Straudläufer, 
» maritima, Meer-Straudläufer, 
» minnta, Zwerg-Straudläufer, 
» sobarquuta, krummschnäbligei Strand läufer, 
. Temmriickii^ 

mit Ausnahme des LetztcTCM, der lii>her nur in wenigen 
Exeinplaren auf Heia gefunden ist, ziemlich häufig. 
Calidris arennria, Sonderiing, gerade nicht Seiten. 
TotannSi WaMserläufer, 

glott-is, griinfüssiger, sehr häufig, 
9 etaguatilis, Teich- Wasserläufer, selten, 
, ealidrip, Gambetta, sehr häufig, 
^ hypoleucos, trillernder Wasserläufer, seltener, 
1^ glareola, Wald-Wasserinnfer, gemein, 
» ochropus, punktirter Wasserlaufer, nicht selten, 
„ fuscus, schwarzbrauner Wasserläufer, sehr häufig. 
Ibis falcinellus, brauner Ibis, ist nur ein jüngerer Vogel 

bei Elbing gefunden. 
Ciconia, Storch^), 

» alba, weisser, bäufig, 

9 nigra, schwarzer, selten, brütet in den Karthäoser 
Wäldern. 
Ardea, Keiher, 

1, cinerea, grauer*) oder Fischreiher, brütet auf der 
Nehrung und in den Karthäoser Widern ziemlich 
häufig, 

,1 ])urpurea, Puqjur-Reiher, am 4. NoTember 1854 bei 
Elbiug und einmal im Jahre 1843 bei Heubude ge- 
funden, 

p aegretta, grosser Silberreiher ^) ist am 4. August 1G62 
bei Danzig und 

>) Kleta, Historie der Vögel Seite 132 berichtet, daw er 17M einen 
edtwarzen Storch mit grünen Filsseu orliultcn hat. 

KU In, Historie der VSgel Seite 188 erwähnt» diM un i. Jaiu 1660 \m 
Oanxig eta blaatmiitar Beiher geschossen ist. 
. ^ KUtft, Historie 4«r Tdgel Seite 199. 
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Ardea grazetta, im September 1658 nnd 1756 auf den 
Höhen der bei Danzig belegenen Wälder erlegt; in 
letzter Zeit ist nur noch ein altes Männchen am 
17. AuguBt 1854 bei Terranava (bei Eibing) beob^ 
achtet, 

, Btellaris, grosse Kohrdommel, nicht selten, besondera 

auf dem Sasper See, 
^ mimita, kleine Rohrdommel, seiteuer, 
„ nycticoraXj NRchtreiher, seltener, soll nach Ansicht 
Beeks, der ich vollständiir beitrete, bei uns brüten^ 
, coruata, ist zwar bisher in Preussen nicht gefunden^ 
wohl aber hat Bock im Juni 1863 aus Lauenburg 
ein altes Männchen erhalten, das sicher seinen Weg- 
durch unsere Provinz genommen hat. 

Platalea bucorodia^), Löffelreiher, sehr selten, Klein hat 
einmal zwei bei Weichselmünde gesehen. 

Limosa melannra^ schwarzschwänziger Snmpfläuferi 

„ raf a, rostrother, letzterer ist ziemlich häufig ; ersterer 
dagegen seltener. 

Cygnns rnnzicns, Singschwan, kommt ziemlich hänfig anf 
seinem Zuge dnrch unsere ProYinz; fast den ganzen. 
Winter aber findet man ihn in der Pntziger Bucht 
Nach Klein soll er früher schaarenweise anf dem. 
Mschen Haff Torgekommen sein, 
j, olor, stummer oder Höcker-Schwan, soll in West^ 
prenssen brüten. 

Auser, Gans, 

„ segetum, Saatgans, ziemlich häufig, 
„ eine re US, Graugans, ziemlich häufig, 
„ albifrons, weissstimige Gans, ziemlich häufig auf dem 
Durchzuge, 

» bemicla, RingelgauB, grade nicht selten, 
1» minutus, Zwerggans, ziemlich selten, 
9 arvensis, Ackergaus, seltener, 



*) Klein, Historie der Vogel S. 206. Ende der dreissiger Jahre oder Anfang 
der vler2iger Jahre ist noch eine bei Konii^eberg i. Fr^ «rlegu .v. ^eboldt^ Nene 
FreusBiBche Frovinzial-Blstter Band, XXVll Seite 41». . 
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Anser intermedlns ^) erkennt Bdck nicht als iBelbstgtändige- 

Art an. 
Anas, Ente, 

9 tadoma, Brandente, ziemlich selten, 
„ c1y])eatay Löffelente, anf dem frischen Haff sehr 
h&nfig, brütet bei uns, 
Penelope, Pfeifeute, sehr häufig, 
qnerqnednia, Kreckente, häufig, 
acnta, Spiesseute, ziemlich häufig, 
strepera, Schnatterente, ziemlicb häofig, 
f, boaebas, Märzente, häufig, 
^ crecea, Krickente, häufig, 

Stellen (dispar), Scheckente, erscheint selten, aber 
regelmässig jeden Winter, 
Somateria, I) au nente, 

mollissima, Eiderente, junge Vögel nicht m selten,, 
ältere dafjrf'.tren nur spärlicli, 
«pf»f-tabiii8, l^rachtente, sehr selten. 
Oedemia iu?ea, Sammetente, 

„ nigra, TniucriMiie ; beide Enten kommen regel- 
mässig, wenn auch nicht zahlrdch in derFutziger 
En cht vor. 

Harelda glaciallis, Eiseute; zu Hunderten und Tauseudeu 
in der l^itzi-rer Bucht j die häufigste aller bei un* 
vorkomiiieinlen Enten. 

Fuiigula, Tauchente, 

» clangula, Schellente, ziemlich häufig, 
„ cristata, Keihereute, häufiger wie die vorher- 
gehende, 

» marila, Bd^riin , kommt regelmässig, aber nicht- 

schaarenweise vor, 
„ leucophthalma, weissäugige Ente, ziemlich häufig 
auf dem Drautsensee, 
feriua, Tafelente, ziemlich häufig. 
Mergus, Säger, 

» raergauser, Gänsesager, 

*) Klein iMilehtet In Miner Historie dec Vo^ol, Saile 1$7, itaM «Ue Sclmee* 
Unn*' A. h3r]>erboreus pich nnr im Winter sehea ItM«, wonil» UUOI vielleicllt 
folgern konnte, (laüf er eie be\ uns beobachtot hat. 
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Mergug, peirator, laner^Johnäbliirer Säger, 
„ nllH lliis, weisser Säger, 

alle drei sind ia der Patziger Bucht jedeu Winter 

ziemlich häufig. 
Cftrbo corniornTiu«, der Cormoraii, die Scharbe oder der 

Seerabe, brütet auf der Nehrung, ist aber ausser au 

dieser Stelle nicht häufig^). 
Pelecaiius onocrotalus-) ist 1608 im Marieuburger Werder 

und 1841 bei Königsberg erlegt. 

I,4ani8, Möve, 

^ miiiutus. Zwergmöve, brütete frühpi auf deni Dransen- 

pee häutig, jetzt ist sie fast mm verschwunden, 
^ ndibn!idus,La<^h!nrivf . «^ehr häutig auf dem SasperSee, 
^ tridarfcyhifi, dreizehi.Gre Möve, he^opht nns irerade 
nicht zu häufig in den Monaten Januar, Jb'ebruar, 
März, 

^ glaiun^i, Bürgermeistermöve, j.'-erade nicht selten, 

a aiKeiitatus, Silberraöve, häuliu-, 

„ marinus, ManteliiKive, ziemlich häufig, 

^ fn-eus, Hänncrsniovf', häufi,tr, 

„ eanus, Sturmmove, häufiger. 

Le§tris, Raubmöve, 

» parasitica, Schmarotzer-Raubmöve, 
u crepidatn, langschwänzige Raubmöve, 
„ pomarina, breitFchwänzige Raubmöve. 
Die Ranl)raöveu sind im Ganzen bei uns seltene Vnrrpi . 

«oweit mir bekannt, sind von erepidata nur zwei Exemplare 

an Böck gelangt; L.. parasitica dürfte noch am häufigsten 

vorkommen. 



Ct»nnoraiie uuil Fi.schrr'iher. die zw uum-rn iilli'r^T'ia.slcu Fischfcindt-u 
igehoren, horsu n uctnclngam ttuf hohen Bäumen in l*rci!)born:iU auf der XehruD^'. 
Eine Anzahl OnnziKer Jagdliel)b.\ber machen alle «lahre ehivu Vortilguagszujc 
treKLn (iu .xciK I L)i. i^iH}lioMen«n aliea CoimorAiie fahiwi ata Actiong in ihrem 
JLebUack fast nur Aale. * 

Auf Flahiten nach Pattijr hat man öfter Gelegenheit, diea^lhen in ibren vor-' 
zuf liehen Taucher])r(Hliictlonezi stt bewuntlem; sie können mehrere llinnten lang 
unter Wasaer bleiben. 

*) Rathke, Keae Pr^siieehe ProvfnxbiKBlättor, Band II. Seite 14. 

V. SivhnM. Prcii^j'hoh*' Provinzial-Blätter BandXXVlI.. Sctto 430 erwähnt, 
«laas im Jahre 1708 in 08tpreuK«on auch V. cri»pua erlegt woritun aui» ebenso 
4inr dem Haff bei Danslg am 19. April 1850. 
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Sterna, Seeschwalbt^n^), 

„ himudo, rothfüssige SeescLuaibe, häufig, 
„ miimta, kleine Seeschwalbe, selten, 
„ iiiiira, schwarze Seeschwalbe, häufig. 
Colymbus ^'), Seetaiicher, 

„ arcticus, arctischer Seetaucher, 
„ septentrioualis, rothhalsiger Seetaucher. 
Beide Arten kommen ziemlieh häufig iu der Dauziger 
Bucht vor. . 
Fodiceps, Steissfuss, 

„ minor, kleiner Steissfuss, ziemlich häufig, 
„ auritus, geöhiter Steissfuss, seltener, 
„ comutus, gehörnter Steissfuss, ziemlich selten, 
„ 8iiberi8tatus,rotlikehliger Steissfuss, ziemlich selten^ 
„ cristatus, gehäubter Steissfuss, häufig. 
Uria, Bnmme, 
„ Grylle, 
9 trotte. 

Beide Bummenarteii kommen zvaat nicfat regelmässig^ 
aber doch .nielit m selten vor. 
Alca torday Alk, in manchen Jahren eiemüch häufig in der 
Patziger Bncht«; 

Den grossen -Stunntaiicher Fnffinns .m^Jor fUhrt 
5r. Kowiczki als einmal bei Thoni' beobachtet an. 

Ob die Nachtigair Lasdola losdnia bei Danssig vor- 
kommt, kann ich mit Sicherheit nicht behaupten, weuQ^ 
^eich ich bei einem Danziger Yogelhändte dieselbe gesehen 
habe, aaeh von demselben behauptet wurde, sie aus der 
Nähe von Danzig erhalten zu haben. 

Ton den Beptilien dürfte wenig , zu berichten sei^i- 
Hin und wieder wM die Sumpfsehildia^te Bmys europaea 
gefangen. Die^ behenden Eidechsen beleben unsce Flur^ 



^) St. caepia, die grosse SeescUwulbe aoll ISM bei Thom vorgakonokneik. 
Bfln. Preussische Provinzial-Blattcr Band XX. Seile 284. ' 

St. inacronra, eilbergrauo Schwalbe, führt RaUtke als ^hr selten Ifl. 
Ostpreiusen auf. Neue Pruttssigcbe Provinzial>Blätter Band II. Seite 14. 

• •) Brtck, Bericht 8e!ner Ppivatschule 1845, Solte 7 Tind 10. An das Vdr- 
kommen von C. ^'racialis zwciiVIt Bock, indem er meint, dass bei dem häuflgen 
Yariireu in der GrCsso bei arcticoB leicbt eine VomeotuielaBg nüi graciaJis tAu^ 
iretea ktume. 
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^Lacerta vivipnm Jacq. jjebar in der Gefangenschaft bei 
Ätadtrath Helm). Nicht weniger häufig ht die Blirubchleiche 
Allguis fragilia L., die Ringelnatter Colnber >atrix Tj. in 
oft mächtigen Exemplaren und die Kreuzotter Yipera Berus 
Daudin in verfifhicdenen Farlienvarietäten. Die Frösche 
erreichen oft eine Btaunenerre^^ende Grösse, auch der Laub- 
frosch hält sich gern bei uns auf, und mit Molchen sind 
uusre Tümpel so Gresegnet, dass ihr Fang für die hier sehr 
verbreiteten Stubenaquaiien zu den Lieblingsbeschäftigungen 
imsrer Knaben gehört. Für jene Aquarien züchtet der hiesige 
Händler A. Hoffmann viele untrer einheimischen Arten, 
aber auch den Erdsalamander Salaiiiaiidra maculosa, den 
Axolotl 8iredon pisciformis, wie von Fischen die interessanten 
Macropoden and viele andere mit Geschick und Glück. 

Ueber nnsre F i s c h f a n n a td ebt Herr ( ) 1 ler t ( • rster Lieben- 
«iner, der liegründer der künstlichen Fißchbmtanstalt in 
Oliva ^) die folgende Uebersieht. 

Ein Blick auf die Karte von Preusaen zeigt, dass 
Danzigs Umgegend eine Mannigfaltigkeit von Fischgewäs- 
seni bietet, wie wohl nur wenige Orte inDeutschlaud. Nördlich 
der alten HamleLsstadt dehnt sich unabsehbar die blaue 
Ostsee, die glitzernde Danziger Bucht bietet den Fischen 
willkommene Weide- und Laichplätze, den Fischern er- 
wünschte Beute. — Langsam wälzt jetzt, nachdem er bei 
^^eufahr in wildem Muthe die hohe Düne durchbrochen, der 
Weichselstrom nur einen Nebenarm bei Danzig vorbei, der 
im Verein mit Mottlau und Radaune immerhin ein stattliches 
Flussbett bildet, während er selbst in stets jugendlicher 
Kraft in seinem neuen Bette der See zueilt, noch maje- 
stätisch, obgleich er auch schon die Nogat und die Elbinger 
Weichsel dem frischen Haffe zugesendet hat. Willig trägt 
•er auf Schilfen und Flössen den Emtesegen der Felder, 
Wälder und Berge, die ErzeuLndsse des Gewerbfleisses vom 
• Pels zum Meere, vom Meere zum Felsen; widerwillig die 
Fesseln, die ihm der Mensch anlegt und die er in jugend- 
lichem Übermute aUjährlich laat sprengt; freundlich bietet 

^) Ein zweitos dorartigeB losUtttt beslttt das prächtig gvlegeoo Städtische 
Armenhaus in Pclonkeo. 
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«r zahlreichen Fiseheii Aufontlmlt und lässt sie vom blaaen 
Jdleere den dunkelgiünen Kaipathen Grüsse bringen. 

Weiter östlich und noch zum irrossen Theile dem Dan- 
ziger Bezirke zuirehörig streckt sieh das fischreiche frische 
Haff durch die sehmale Nehrung von der See eretreiiut, big 
nach Pillau, nördlich von Dünenßand, südUeh von Iriieht- 
barem AiielxMleu eiii<]re«(»h]os8en, der hinter Elbing durch 
reizende Ii oben mit ginnen Buehenwäldem und aus tiefeu 
Schluchten hervorhüpfenden Bächen ersetzt wird. 

Westlich von Danzig zieht sich der an die Yorberce 
von Thüringen ennuemde baltische Landrücken in seiner 
höchsten Erhebung hin: etwa 40 Kilometer von "Danzig 
krönt ihn bei Schön ciierg" der 332 Meter holie Thurmliei^. 
Muntere Bäche entspringen diesem HÜLrel lande in reicher 
Zahl, vollenden ihren Lauf zur See entweder einzeln, wie 
der Striess-, Olivaer-, Katz-, bagors-Bach, oder zu Flüssen 
vereinigt, die unmittelbar, wie die Rheda, oder durch Yer- 
mittelung der Weichsel, wie Radaune, Ferse, Schwarzwasser, 
in die See gelangen. Wegen ihres starken Gefälles oft zur 
Arbeit gezwungen bilden namentlich die kleineren Bäche 
ond Flüsse meist eine lange Reihe von künstlich aufgestauten 
Teichen, wie der Olivaer (Glettkauer) Bach. In dem von 
Malern noch kaum entdeckten, aber der Entdeckung wohl 
würdigen Hochlande des Kart hauser Kreises, der sogenannten 
kassubischen Schweiz, sind durch die hüglige Bodenbil- 
dung zahlreiche See entstanden; die dieses Hügelland 
durcheilende und uns besonders interessirende Radaune wird 
vielfach durch querstreichende Höhenzüge in ihi-er Eile auf- 
gehalten nnii zu l)ergseen aufgestaut, aus welchen sie sich 
mit (iewalt heran suebohrt hat, um ihren Lauf nach der See 
möglichst rasch zu vull enden. 

Endlich bietet noch da? W^sichseldelta mit seinen zahl- 
reichen, langsam dahinschleichendeu, nur bei hohem Wasser- 
stande in raschere Bewegung kommenden Wassei Kui feil, mit 
seinen zahllosen Wassergräben und Wasserluchern ein be- 
sonderes Feld für die Fische. 

Bme Aufzählung sämmtlicher Fischarten, welche in 
dfesen Gew&ssem vorkonunen, würde dem Zwecke dieses 
Berichtes nicht .entsprechen; ich erwähne, dass Professor 
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Dr. Beuecke in seiuem neuesten Werke „die Fische^ 
Fischerei und Fisciizucht in Ost- undWestpreussen'' 73 Arten 
auliührt, zu welchen in dem von Dr. Grun in J^raunsberg 
aufgestellten Verzeichnisse der Fische Preusseus (die übri- 
gens alle iii den (jewässera der Um gegend von Danzig vor- 
kommcii) noch einige Spielarten treten, so dass das Ter- 
zeichnisB mit 79 Nummern schliesst. 

In natioualökonomischer Beziehung unzweifelhaft am 
Wichtigsten ist die Fischerei in der See, besonders der Dan- 
ziger Bucht, und im frischen Haf e. Eine zahlreiche Flscheiv 
bCTÖlkerung übt dieselbe aas und versorgt ziemlich daa 
ganze Jahr hindurch das Binnenland mit Maehen^ geaalaenen 
und ger&QCherten Eischen. 

Zu yersehiedenen Zeiten im Jahre wird der HlSxing^ 
(Olupea harengus), we^n er anf die Weide- und Laichplätze 
der Danziger Bacht kommt, in grösBerer^ Ja oft recht grosser 
Menge gefangen, so dass er gesalzen nnd gerftnchert werden 
mnss, weil die grosse Masse fttsch („grün") nicht consnmirt 
werden kann. Der Häring sowohl als seine YerwandtCi die 
Sprotte (Breitling, Olnpea sprattus) erscheinen mitunter in 
so grossen Mengen, dass ihre Züge vom Lande ausgesehen 
weidw können. Bäsch werden sie dann mit den grossen 
Häringsgamen eingeschlossen imd so mitunter bis 10 Böte 
voll — besonders Sprotten — in einem Zuge gefangen. 
Miirz und April liefern die grössten Massen^ August und 
September sehr fette Häringe und Sprotten. 

In Menge wird f(mer üut daa ganze Jahr hindurch 
der Borsch ^3«duB monrhu^ und — nur seltener — eme 
zweite Scbellfischart, der Wittling (Gadus merlangas) ge- 
fangen. Der Dorsch, hier »Pomuchel* genannt, gewährt 
einem grossen Theile der ärmeren Bevölkenmg eine gesunde 
Fleischnahrung und hat hier eine so hervorrage lulc Wich- 
tigkeit, dass er sogar ein Wahrzeichen der Stadt Dsanzig 
geworden ist. 

Dem Lachs (Trutta salar) wird daa ganze Jahr nach- 
gestellt, doch ist seine Hauptfaugzeit der März und April, 
wenn das kalte, klare Wasser ihm den Aufenthalt an der 
Küste noch angenehm macht und die eisfreie Wasserfläche 
den Fischern d^e Anwendung der grossen Lachsnetze ge^ 
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stattet. Später zieht er weithin in die Flüsse auf Liebes- 
abenteuer aus und es werden nur kleine („Melnitze") oder. . 
unfruchtbare Lachse in der See gefangen. Während in das 
rutzauer Lachswehr in der Rheda mit ihrem kurzen Fluss- 

lanfe noch im August aufsteigende Ijachse spnngen, treten 
die meisten ihre Waiideining Tinch den entlegenen Laich- 
stelleii in den Quellflüssen der Weichsel schon viel friilie r — 
im April und Mai - an, da si^^ ja viele Meilen zu wan- 
dem habeU; ehe sie das Ziel ihrer Reise erreichen. Dis 
Lachses Gevatterin, die Lachs- (Meer ) Forelle (Trutta 
trutta) begleitet ihn, ist aber viel srltcnrr. 

Von Plattfischen bietet (Vn^ See Fhinderi] (Plenrouectes 
flesus) und Steinbutten (Rhom))us inaxinins), selten die Sr'ho^le 
(Pleuron. i)latessa), trtwz vereinzelt die Kliesche (PI. lim;ui(la). 
Die Heiijmder Flundern sind wegen ihrer vorzüglichen 
Räuclierung und ihrer Grösse besonders beliebt. Ihr Fang 
geschieht mit Treibnetzen (Zfisen) und mit Angeln, zu deren 
Köderung der^Tobies" (Ammodytes tobiaaus und lanceolatus) 
in Menge gefangen wird. 

Mit diesen Fischen zugleicli werden noch eine ganze 
Anzaiil weniger wichtiger Fische erbeutet, die mehr durch 
ihre sonderbaren Fonnen interessiren : die Meemadeln 
(Syngnatus ty])hle und ophidion), die Knurrluihne (Cottus 
seorpiuR und gobio), das Petermännchen (Trachiuus draco), 
der Meerstichling (Gasterosteus spinachia), die Meergrundeln 
(Gobius), der Steinpicker (Agonus eataphractus), der ll om- 
hecht (Belone Milgaris), mitunter auch ein Schwertiisch 
(Xiphias gladius). Selten nur erbeuten die Fischer eiue 
Makrele (Scomber scombrus), eine Lamprete (Petromyzon 
■larinus), einen Lump (Cycloptuius luiiipiis), einen Butter- 
fisch (Centronotus gunellus), öfter die lebendig gebärende 
Almutter (Zoarces viviparus), häufig die Quappe (Lota 
vulgaris). 

Von grösserem Interesse ist das Vorkommen des Ost- 
seeschnäpels (Meermaräne Coregonus lavaretus) — hier 
„brzon" genannt — in tier Danziger J3nclit und besonderg 
deren nordwestlichem Theile, dem Putziger Wiek. 

Der Stör (Accipensei* sturio) und das Flussnennauge 
(Petromyzon fluvia*ilis) werden besonders beim Aufsteigen 
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zum Laichen in der Weichsel in Menge gefangen und wird 
von den unreifen Eiern ersterer Fischart in mehreren 
Fischerdörfern (z. B, Nenf&hr) Kaviar bereitet, während 
letztere geröstet und marinirt einen nicht nnbedentenden 
Handelsartikel liefern. Das kleine (Bach*) Neunauge (Petro- 
myzon Pianeri) bewohnt zwar die kleinen Bäche ziemlich 
zahlreich, findet aber vorläufig noch keine Verwendung. 

.( Welse (SilnruB glanis) von oft colossaler Grösse w^en 
in ^den grösseren Slissgewässern der Umgegend von Danzig 
nicl^t selten Beute der Fischer. 

Orfen (Idus melanotus) kommen in der Rheda vor, 
Nasen (Chondrostoma nasus) in dem Ferseflusse. Die gold- 
rothe Yaiietät der Orfen ist in neuester Zeit, allerdings 
nur als Zierfisch, eingeführt. Eine Bedeutung haben sie nicht. 

Ton hoher Bedeutung dagegen ist der Fang des Aales 
(Anguilla vulgaris), der in der Danziger Bucht und besonders 
in dem Putziger Wiek sehr ergiebig ist, so dass der Ertrag auf 
viele Tausende von Fischen sich beläufb. Die grössten Aale 
werden in der Bucht bei Cejnowa an der Halbinsel Heia 
gefangen. Im September ist die Hauptfangzeit und erbeutet 
dann eine sogenannte «Maschkopei^, d. h. eine Gesellschaft 
von 8 bis 10 Fischern, mit ihren Aalsäcken in einer dunklen 
Nacht 600 bis 800 Stück. 

] Leider wird durch das »Aalstechen** im Winter eine 
grosse Menge kleiner Aale gefangen, eine wol noch grössere 
Anzahl verwundet und getötet, ohne dass sie in die Gewalt 

des Fischers gelangt. 

Der Aal ist auch einer der wichtigsten Fische des Haffs 
und kommt in allen Binnengewässern, die irgend eine Ver- 
bindung mit der See haben, vor. Fast an jeder Mühle 
hat (In her hierherum das Freifluder einen Aalfang. 

Halb der See angehörig und im Haö' auch häufig ist 
die Zährte (Abramis vimba), welche nebst ihrer Yer\vandten, 
der Zope (Abramis ballerus) freilich an Wichtigkeit der hier 
vorkommenden dritten Abramis - Art , (lein Blei (Abramis 
brama); der in älteren Exemplaren im Binnenlande „Bressen* 
genannt wird, nicht gleich kommen. Der Bressen hat einen 
hohen Antheil an dem Ertrage des frischen Haffes und der 
Landsee. Bei der Winterfischerei unter dem Eise werden 
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oft mebrmWageiiladangen dieser wohlschmeckenden Fischart 
mit einem Zuge des grossen Wintergams ans der Tiefe 
berrorgeholt. 

Zwar klein, aber nicht ohne Wichtigkeit sind der Stint 
und derKanlbarsch (Osmems eperlanns nnd Acerina cemna) 
iür das Haff nnd dne Anzahl der grossen Landsee, indem 
Ersterer znr Thranbereitnng, zn Schweine- nnd Geflügel- 
fntter nnd zn Dünger yerwendet, Letzterer als wohl<* 
schmeckende Speise benutzt wird. 

Dem Haff nnd der Weichsel sowie einzelnen Landseen 
gehört anch der delicate Zander (Lndoperca sandra) an, 
Idder in nicht sehr reicher Menge. Häufig dagegen kommen 
in allen Süssgewässem und selbst im Putziger Wiek^ ob* 
gleich dieses namentlich bei anhaltendem Ostwinde stark 
salziges Wasser enthält, der Barsch (Perea flnviatilis)) der 
Hecht (Esox lueius) und der Plötz (Leudscus rutilus) vor. 

Die Barbe (Barbus fluTiadlis), dieser Charakterfiseh tür 
die untere Flussr^onsgränze, ist zwar in der Weichsel und 
der Nogat Torhandeui jedoch sparsam und kommt nur selten 
zu Markte. I9euerlich ist die Fischfauna Preussens durch 
die Entd^knng des Barbus Petenyi seitens des Dr. Grun 
in Braunsberg bereichert worden. Eben so wenig Bedeu- 
tung für die Fischerei wie die Barbe haben die Finte 
(Alosa finta), der Kapfen (Aspius rapax) der Häsling (Squa- 
lius lenciscns) und die Ziege (Pelecus cnltiatus), welche im 
frischen Hafle in nicht grosser Menge gefangen werden. 

Der Döbel (Squalius cephalus) ist in den unteren Fluss- 
liiufen ein gemeiner Fisch. Eben so sind das BrOthauge 
(Scardinius erythrophthalmus), die Ukelei (Alburnus lucidus 
und bipunctutus), der Güster (Blicca björkna) reich yer- 
tretene Bewohner der Flüsse und Landsee und werden in 
den wüsten Sandgegenden des bereuter Kreises, die nur 
durch See mit sandigen Ufern ohne nennenswert he Vege- 
tation eine Abwechselupg des Ijands^cliaftsbildes erhalten, 
in sofern Yon Wichtigkeit, als sie dort Menschen, Schweinen, 
Enten, Gänsen, Puten und Hühnern die fast ausschliessliche 
Kartoffelnahrung kräftigen nnd würzen. 

Die moorigen Gewässer beherbergen Karauschen (Caras- 
sius Tulgaris), ja selbst die Torf-Wasserlöcher, in welchen 

6* 
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sie Bich trotz des dadn herrschenden NahnrngsmaDgels so 
zu yermehren pflegen, dass sie kanm fingerlang werden 
können, während sie in nahrungsreichen Teichen nnd See% 
znmal wenn der Hecht ihrer Yermehnmg Schranken setzt, 
eine recht erhebliche Grösse erreichen. 

In den schlammigen Gewässern der Niedemng nnd in 
den moorigen Seen von geringer Tiefe bildet die Schleie 
(Tinea vulgaris) eine nützliche Bevölkerung ; ein auf wenige 
Lokalitäten (heulnuler See) beschränktes Yorkonimen hat 
das nicht nutzbare Moderlieschen (Leucaspius delineatus); 
die Schmerlen (Cobitis fossilis^ taenia und barbatula) fehlen 
den hiesigen Gewässern auch nicht, eben so wenig wie der 
Bitterling (Rhodeus amarus), der gemeine Gründläg (Gobio 
fluviatili^ und die niedliche, allerdings nur seltene Ellritze 
(Phozinns laevis). Eine reine Plage für den Fischzüchter 
werden die Stichlinge (Gasterosteus aculeatus und pnngitius)^ 
welche Laich und junge Fischbrut mit Gier verschlingen. 

Wenn der Karpfen (Cyprinus carpio) in hiesigen Ge* 
wässern auch vorkommt, so ist er doch fast nur Hausthier, 
d. h. gezüchtet und in für ihn bestimmte Gewässer einge- 
setzt, leider und auffälliger Weise aber noch lange nicht in 
der Ausdehnung, wie es dieser höchst nützliche Fisch ver- 
diente. Die Varietäten desselben^ Spiegel- und Lederkarpfen^ 
sind ebenfalls hier eingeführt. 

Es bleiben nun noch einige Fische zu erwähnen, welclie 
den Hochlandscharakter der Umgegend von Danzig durch 
ihr Yorkonimen bestätigen, indem sie sonst den (jebirgs- 
gewcässem augehören; die Forellen^ Aschen und Süsswasser- 
maränen. 

Pie Bachforelle (Trutta fario) bewohnt die iiieisteii der 
dem Hügellande des baltischen Landrückens entspringenden 
Bäche in Hinterpommern , West- und Ostprenssen. In 
letzterer Provinz scheinen sie nicht besonders häutig zu sein. 
Zu den Zeiten der Klöster schenkte man diesem edlen 
Fische durch Anlage von Teichen, welche jetzt sämmtlich 
trocken liegen und als Äcker und Wiesen benutzt oft recht 
zweifelhafte Erträge liefern, eine hohe und verdiente Be- 
achtung, welche sich m utrlich wieder leise zu n u'<ju be~ 
ginnt, seitdem die künstliche Fischzucht die Wieder bevöl* 
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kerung der entvölkerten Bäche ho leicht macht. In neuster 
Zeit ist die Schweizer Seeforelle (Tr. lacustris) liier gezogen 
und hat sich als kraftig wachsender Fisch selbst in kleineren 
<;rewäs8em, wie in den Teichen des Glettkauer Baches, bewährt. 

Der Forelle gesellt sich in den wasserreicheren Flüssen, 
der Eheda, Iladaune, Ferse, die Freude der Angler, die 
Äsche (Thymallus vulgaris), deren Torkommen in Frenssen 
in Wittmack's Fischereistatistik nicht angegeben ist. Vielleicht 
hat der in hiesiger Gegend für sie^ gebräuchliche Name 
^Strommaräne", welcher freilich die Äsche nicht en-atheu 
las st, Schuld daran. 

In den tiefen, klaren Seen der Kreise Carthaus, Fr. 
Stargard and Bereut findet sich zum Theil in reicher Menge 
die wahrscheinlich feinste der Maränen, die kleine Maräne 
(Coregonus albula). Ob die von Dr. Grun als preussischer 
Fisch aufgeführte grosse Maräne (Coreg. Maraena) in preussi- 
schen Seen bereits üiirklich festgestellt^ ob des Hemi Pro- 
fessor Benecke Tennuthung, dass sie ein dem Süsswasser 
accommodirter Ostseeschnäpel (Coregonus lavaretus) sei, sich 
bestätigen wird, muss vorläufig dahin gestellt bleiben. 

In neuster Zeit sind Versuche, nicht nur die grossen 
Maränen des Madüe-, Schaal- und Selenter Sees, sondern 
auch Blaufelchen (Coreg. Wartmanni), die grosse Maräne 
der Schweizersee, künstlich zu erbrüten, hier gut gelungen 
uad bleibt abzuwairten^ wie sich die Fische in den Seen^ 
die mit Urnen besetzt worden sind, entwickeln werden. 

So artenreich die Fischfaana nnsrer Banziger Umgegend 
nun ist^ so TorbreffUebe nnd nützliche Fische sie erzeugt, 
so wichtig die Ausnutzung und Pflege der reich Yorhandenen 
Fischgewässer wäre, so ist doch das Interesse fUr eine 
rationelle Benutzung und für Pflege der Fischgewässer noch 
gering. In neuster Zeit regt sich indess das Terständniss 
dafür, dass das Wasser Ernten gebracht hat, ohne dass 
man säete; dass es bessere, reichere Ernten bringen kann, 
wenn man der Natur durch Unterlassung vieler gegen sie 
verfibtet Sünden hilft, auch in den weniger intelligenten 
Kreisen der Bevölkerung. Hoffen wir, dass diese Erkenntniss 
sich kräftig weitere Bahn breche und auch mit der That 
den stummen Fischen die Beachtung bewiesen werde, welche 
sie in so hohem Grade Terdienen. 
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Ueber die Gliederthiere theüt Herr Hauptlehrei* 
Brise hke in Verbiuduug mit Herrn Stadtrath Helm und 
Kaufmann Grentzeuberg das Nachstehende mit. 

Kerbthiere (Insecta). 

Die Erforschung der Insectenfanna der ProYinzen West^ 
und Ostpreossen^) ist kaum ein Jalurbandert all. Betracbten 
wir diese Klasse nach ihren Ordnungen. 

Käfer (Coleoptera). Die ersten Pnbiicationen erschienen 
1792 bis 1794 in Schneid er 's Magazin dnreh den Apo- 
theker Kngelann in Osterode; er föhrte darin 304 prens» 
siscbe Arten an. lUiger vermehrte dieses Yerzeichniss 1798 
nnd 1801 bis anf 653 Arten. Später war es Herr Pro* 
fessor y. Siebold (der bis 1847 als Director des Hebam* 
menJnslitnteB in Danzig lebte nnd sich dnreh Eiforschnng 
nnserer Provinz in jeder Kiehtnng ein bleibendes Verdienst 
erworben hat), welcher im 37. Bande der Preussischen 
Provinzialblätter 1768 prenssische Käfer ani^ählt Mit und 
nach ihm sammelten sehr fleissig die Herren Dr. Stephan 7 
in Putzig, Y. Dommer, Fritzen (später in Neustadt in 
Westpr.), V. Prantzius in Danzig^ v. Novitzki in Thom, 
80 dass Anders eh im Jahre 1848 Fchon 2271 Arten ver- 
zeichnen konnte. Professor Lentz in Königsberg vermehrte 
dieses Yerzeichniss 1875 bis auf 3216 Arten. Dnreh die 
Unterstützung, welche ihm von vielen eifrigen Sammlern 
(es mögen hier nur Herr Stadtrath Helm in Danzig und 
Herr Dr. Cz walin a in Königsberg genannt werden) zu 
Theil wurde, konnte Herr Prof. Lentz 1879 in den Schriften 
der physikalisch-ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg 
einen neuen Catalog prenssischer Käfer herausgeben, welclier 
3256 Arten enthält. Durch weitere Erschliessung vieler^ 
noch wenig oder gamicht durchforschter Theile der Provinz 
wird sich diese Zahl noch erhöhen, denn unzweifelhaft 
gehört unsere Provinz in fannistischer Beziehung zu den 
sehr ergiebigen. Im Allgemeinen sind die Käfer dieselben, 



*) Dio beiden folj<cn'lt'n Berichte erstrecken sich mehrfhch auf da? gaiiz»^ 
Oebict der bis vor kurzem uo( h uiiKtithcilten Provinzeii| auf das eben auch die 
Danziger Beobachter ihre Thaiigk^it auigcdcbnt haben. 
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welche in der norddeutschen Tiefebene vorkommen, doch 
kommen anch zahlreiche hochnordische Thiere, wie Be- 
wohner der Alpen vor. Auch einige osteuropäische Käfer 
finden hier ihre Yerbreitnngsgrenze, namentlich Käfer des 
obem Weichselgebietes. — Von den Käfern, deren eigent- 
liche Heimath Skandinavien, Finnland und Lappland ist, 
xlie sich aber auch in der Provinz Prenssen finden, seien 
nnr erwähnt der schöngerandete Carabus marginalis, Dytiscus 
lapponicns und die Haemonia Zosterae Fbr. — Ton Osten 
eingewandert sind z. B. Cicindela maritima Dej., Calosoma 
redienlatum Fbr., in lebhaft gold- bis dunkelgrünen, braunen 
iind sogar schwarzen Varietäten, Hoplia pollinosa Er. u. a. 
— Aus Mittel- und Süddeutschland stammen: Hoplia fnri- 
nosa L., Cetonia speciosissima Scop., Poecilonota rutilans 
Fbr. und viele andere. — Interessant für uiLsere Provinz 
sind: Ciciiidelo siniiata Fbr., Gyrinns concinnus, der sich 
oft zu lausenden auf der Radanne nniliertummelt, die ebenso 
häufige Aegialia arenaria Fbr. und ileliopathes gibbus Fbr., 
beide Dünenbewohner, der zuerst von Siebold beobachtete 
Otiorrhynchus rotundatus v. Sieb., der später anch von 
Helm bei Heubude uüd von Czwaliiia bei Olivn Lielunden 
wurde, die von Crainer bei Grilgenburg und von Iii' Im 
bei Danzig- beol);i( }itete Zcug*o])hora nifotestacea Kraatz 
und die an d er Ostseeküste vorkommende gelbbraune Psyiliodes 
inarcida III. 

Von Bernsteineinschlüssen enthielt Professor Menge's 
Sammlung im Jahre 1850 694 »Stücke mit Käfern. 

Hautflügler (Hymenoptera). Erst (luwh die seit 18B8 
in den Prenssischen Provinzialblättern veröfi'eutlichten Ver- 
zeiehnisse des Uerni Professor v, Sit'l)()ld ist auch dieser 
Insectrm-Ordnung mehr Aufmerksamkeit zu«i,ewendet worden. 
Zwar ist die Zahl der Sammler noch eine spbr kle im^, aber 
wir wollen uns der Hoffnung hingeben, tiass sii-h immer 
Iii» lir Freunde dieser hoeliinteressanten Thierclien finden 
werden. — Blatt- oder Sägewespen (Tenthredinetae) 
und Holzwespen (Siricidae). Die Erziehung der Affcer- 
raupen oder Larven dieser Abtheil ung war und ist noch 
eine meiner Lieblingsbeschäftigungen, obgleich sie oft durch 
mehrere Jahre wiederholt werden musS; um die Imagines 
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zu erhalten, bei eiuigeu Arten ist mir die Zucht bis heute 
noch nicht gelungen. Trotzdem habe ich von den 32 Arten, 
welche de Geer beschrieb, 28 Arten erzogen und eine Art 
mir als Larve gefunden. 1854 konnte ich (hin-h Tcrmitt- 
huii^ des Professor Ratzeburg bei Nicolai in Berlin dna 
erste Heft meiner Blattwespen - Larven erscheinen lassen, 
die Arbeit wurde aber leider wegen nicht hinreif lienden 
Absatzes aufgegeben. Später forderte mich Herr Professor 
Dr. Zaddaeh in Königsberg^ der sich schon lauge speciell 
mit Blattwespen beschäftigte, auf, mit ihm gemeinschaftlich 
die Beobachtungen über Blatt- und Holzwespen zu ver- 
öffentlichen. 1859 gab Professor Zaddaeh eine Beschreibung 
neuer oder wenig bekannter Blattwespen heraus und 1862 
erschien in den Schriften der physikaüscIi-rikdiioiiü^^clifMi 
Gresellschaft in Königsberg die erste Abtlieiiung unserer 
gemeinschaftlichen Arbeit, die leider ohne meine Schuld 
oft und lange unterbrochen wurde. Die Zeichnungen 
und Beschreibungen der I^arven liegen schon jahrelang 
fertig bei mir und enthalten vieles Neue. Die Larven 
einiger Blattwespen erscheinen zuweilen in grosser Menge 
und verursachen Schaden, so Lophyrus pini und rufus, 
auf Kiefern; Nematns ventricosus auf Stachel- und Jo- 
hannisbeeren. — Schlupfwespen (Ichneumonidae). Die 
Lücke, welche Herr Professor v. Siebold hier gelassen 
hat, habe ich dui'ch die Verzeichnisse der Ichneumoniden 
<ler Provinzen West- und Ostpreussen ausgefüllt, sie zeigen 
iien Keichthum unsererProviuz nicht nur an schon bekannten, 
4;«ondeni auch an vielen neuen Arten. Die meisten Ichneu- 
moniden kommen auch in Schweden, Belgien, Kussland und 
im übrigen Deutschland vor. Auch bei ihnen ist die Zucht 
Hauptsache. Nur durch sie kormte ich die bisher unbekannten 
Männchen ihren bekannten Weibchen, den Peaomachen, 
zugesellen (S. Schriften der Naturforbchenden Gesellschaft 
zu Danzig, IV. Band, 2. und 3. Heft). Auch die Zucht 
iler Microgasteren liat manclies Neue geliefert, worüber 
-eine Arbeit von Herrn Geheimen Medicinalrath Dr. Rein- 
hard in Dresden berichten wird. Ton den kleinen Chal- 
icldieni will ich nur anfuhren, dass es mir gelange den sel- 
tßüm Hjbothorax Graffii Ratzbg. aus den Ameisenlöwen 
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iu ensiehen. Einen Proctotmpes erzog ich in grosser Zahl 
aus den geschwänzten Puppen der Schlammfliege (Ehrista- 
lis tenax). — Ton E vaniden führe ich nur die kleine, schwarze 
Hyptia (Brachygaster) minata mit scheibenförmigem Ab- 
domen an, deren Verwandte im Bernstein vorkommt. — ^ 
Gallwespen (Cynipidae) habe ich hier 39 verschiedene 
Arten geftinden, unter ihnen auch die Cynips togae Pbr., 
welche Professor Mavr nicht beschreibt. — Raub- und 
Sand wespen (Spegidae). Tou diesen besitze ich 154 hiesige 
Arten. — Die Arten der G-oldwespen (Chrysidae) sind 
bis auf 31 .crestiegen. — Ton Falte nwespen (Vespariae) 
habe Ich 12 und von Enmenideu 24 Arten. — Ameisen 
{Fomicnriae) sind bis jetzt mit 31 preussiseheu Arten ver- 
treten. Professor Mnyr zählt in seinen Ameisen des bal- 
tischen Bernsteins (I8B8) 49 Arten in 23 GattuTiir^n auf, 
von denen einige Genera mit den jetzt lebenden ul'crein- 
^«tiijiiuen, die Arten aber sind verschieden. Die übrigen in 
Bernstein vorkommenden Hautflügler warten noch auf eine 
genaue Bestimmung. — Von Bienen (Apidae) fand ich 
bis jetzt in Preussen 240 Arten, unter denen das Genus 
Macrocera (Tetralonia Spin), als mehr im Süden vorkom- 
mend, hervorzuheben wäre. Schmetterlinge (Lepidoptera). 
Im Jahre IbÜU zählte ^""anke in seinen „Wandemngen durch 
Preus^en'^ 376 Macrolepidoptereii auf, welche Zahl durch 
die Verzeichnisse des Herrn Professor v. Siebold in den 
Preussiseheu Provinzialblättern 1838 und 1839 bis auf 547 
4^ebracht wurde, 1851 veröffentlichte der 1867 verstorljene 
Director Dr. Schmidt ein Terzeichniss, nach welchem 636 
Arten um Danzig vurkuuimen. Dieses Yerzeichniss wurde 
1862 erneuert und von dem hiesigen Kaufmanne, Herrn 
R. Grentzenberg, der sich seit 1853 mit den Schmetter- 
lingen eifrigst beschäftigt und eine ausgezeichnete Samm- 
lung europäischer Alten besitzt, 18G9 uud 1877 fortgesetzt. 
Hiemach sind bis jetzt in den Provinzen West- und Ost- 

i>reussen 840 Arten der Macrolepidupteren beobachtet. 
Einige dieser Speeles erscheinen zuweilen in grosser Menge, 
so z. B. der Distelfalter (Vanessa Cai*dui), die Kohlweiss- 
linge (Pieris brassicae, napi, rapae). Der Taubensehwanz 
(ALacroglossa stellatai um) und der Windenschwänner (Sphinx 
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convolvuli) erschienen 1875 in ungewöhnlich grosser ZahK 
Der Todteukopf (Acherontia Atropos) wird hier nicht nur 
gefangen, sondern auch aus der Raupe erzogen. Die Raupe- 
des Oleanderschwärmers (Deilephila Nerii) erscheint in 
manchen Jahren in Mehrzahl. 1868 erzog Hen' Grentzen- 
berg 60, 1869 aber nur 14 Falter, unter diesen einen voll- 
kommeneu und einen unvollkommenen Zwitter. Die Raupen 
des Schwammspinners (Ocueria dispar) entblätterte vor 
mehreren Jahren unsere schöne Lindenalle zur Hälfte, sind 
aber seitdem ßehi* selten geworden. Der Kiefemspimier 
(Lasiocampa pini), die Nonne (Psilura Monacha), die Forl- 
eule (Panolis piniperda) und der Kiefernspanner (Bupalus 
piniarius) verheeren zuweilen unsere Kiefernwälder. Vom 
Kiefernspinner besitzt Hen' Grentzenberg 3 schöne Her- 
maphroditen. Tor 2 Jahren zeigten sich die Kanpen der 
Oammaeale (Pluda gamma) in so grossen Mengen^ dasa 
sie die Erbsenfelder zerstörten. — Ein Teizeichniss der 
prenssisehen Mcrolepidopteren TeröfiFbntlichte 1845 Herr 
y. Tiedemann anf Rnssozin bei Danzig in den prenss. 
Provinzialbl^tteiny gab 1850 dazu einen Nachtrag und 1855 
fügte HeirBirector Sauter in Königsberg noch 119 Arten 
hinzn. so dass bis dahin 700 prenssische Arten bekannt 
waren. Seit dem Tode des Herrn t. Tiedemann werden 
diese schönen^ aber sehr zarten Thierchen hier von Nie- 
manden gesammelt. 

Zweiflügler (Diptera). Diese, an Arten nnd Individuen, 
sehr reiche Ordnung sammelte ich nur nebenbei, besasa 
aber trotzdem einige Spedesi die Herrn Professor H. Löw 
als Bewohner Preussens sehr interessant waren. Bei dem 
Chironomus tendens beobachtete idi das phosphorische 
Leuchten, welches auch bei anderen Ohironomus-i^n vor^ 
kommt. Mit den hiesigen Blattminir- Fliegen beschäftigte 
ich mich fast 10 Jahre hindurch, die Besätate werden in 
einer besonderen, den Mitgliedern der entomologischen 
Section der 53. Naturforscher -Yersanmilung gewidmeten 
Arbeit veröfifentlicht. Auch die hier vorkommenden Gallen 
der Gallmücken (Ceddomyia) bewahre ich anf. Schon 1857 
machte Oberl^er Bachmaun> in Insterburg 969 Dipteren- 
arten bekannt, welche Zahl aber, noch bedeutend vermehrt 
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werden wird. Unter den iui ßenisteiii vorkommenden 558 
Art€ii befindet sich nur eine Stechmücke (Culex). — Die 
kleine schwarze Fritfliege (Oüciuis Frit) veruichtet in den 
letzten Jahren stellenweise die Koirjrenfelder. 

Die Netzflügler (Xeiiroptera) sammele ich erst in 
den letzten Jahren und besitze jetzt etwa 50 bestimmte 
und ebenso viele unbestimmte Arten. Professor Hagen 
führt in seinem Verzeichnisse der Odonaten 46 preussische 
Libellenarten auf, Professor v. Siel)old verzeichnet 13 Arten 
der Eintagsfliegen (Ephemera), 4 Perliden, 10 Florfliegen 
(Chrysopa) 11 Hemerobius und 12 Psocus. Von Frühliugs- 
fliegen (Phryganiden) kennt Prof. Hagen 95 Arten* Höchst 
interessant ist das Auffinden des grossen Ameisenlöwen 
(Acanthaclisis occitaniua) auf der frischen Nehrung bei Kahl* 
berg. Dieses in Südeuropa bis Südungam vorkommende 
Insect überspringt die zwischenliegenden Länder nnd er* 
scheint wieder auf der Nehrung. Die grosse Lanre macht 
im Sande keine Trichter, sondern Gänge. Behrendt'» 
und Menge's Bemstein^Einschlüsse enthalten nach PrcK 
fessor Hagen etwa 80 Netzflüglerarten und 6 Speeles toü 
Termiten. Den Fächerflügler Xeuos erzog Herr Professor 
T. Siebold ans Bienen und Hess das Männchen Tergrössert 
als Medaillon am alten Hebammen -Institute in Danzig auf 
Langgarten anbringen, die Weibchen sind nngeflügelt. 

von Geradflüglern (Orthoptera) sind za Herrn Pro- 
fessor T. Siebolds Yerzeichniss keine neuen Arten hinzu- 
gekommen. Von Lappeuschwänzen (Thysanura) fand Ober- 
lehrer Elditt in Königsberg 40 Arten. Auffidlend war das 
massenhafte Erscheinen des Gletscherflohs (Desoria glacialis) 
auf dem Schnee bei Oliva im Winter 1877 zu 1878 und 
ebenso im letzten Winter an einer andern Stelle. Die ge- 
fürchtete Wanderheuschrecke zeigt sich hier nur einzeln. 
Von Bernstein -Einschlüssen besass Professor Menge im 
Jahre 1850 mit Geradflüglern 68 Stücke und beschrieb später 
11 Arten von Lepisma und 10 von Podiira. 

üeber die Schnabelkerl'e (Rhynchota) veröffentlichte 
ich in den Schriften der Naturfornchenden Gesellschaft zu. 
Danzig ein Yerzeichniss der um Danzig gefundenen Arten. 
Es enthält 286 Wanzen und 89 Ziipen. Dr. K. Neumann 
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beschrieb 1857 70 preiissische iilattlause (Aphideii). 1850 
besass Herr Professor Menge 156 Bemsteiu-Einschlüsse 
mit Öchuabelkerfen. 

» 

Tausendfüsfiler (Myriopoda). 

Im Jahre 1B52 beschrieb Herr Professor Menge in 
einer Monogmphie 25 um Banzig gefundene Arten. Die 
50 Bernstein-Einschlüsse enthielten 5 Jnlns- nnd 5 Scolo- 
pendra- Arten. 

Spinnen (Arachnoidea). 

Gera komme ich dem mir gewortienen Auftrage nach, 
über die hiesi.oreii Spinnen, die Liel)liufro des mir befi'enndeteii, 
leider schon verstorbenen Herrn Professor Menge, kurz zu 
berichten. Nachdem dei-FcIhe 1851 in den Berichten des 
Vereins für die Fauna der Provinz l'reussen ein Terzeiclinis>- 
der preussischen Spinnen nnd AfterspinncTi fre^eben hatte, 
gchlieest er sein ansgt^zeichnetes Werk ühcr die preussischen 
Spinnen, welches seit 1866 in den Sc-hriiten der Natur- 
forschenden Gresellschaft zu Danzig- mit zaldreiclien photo- 
lithographischen Tafehi ersubier, mit 319 Arten, von denen 
viele neu sind. Die Verbreitung einzelner Spinnen-Arten 
ist sehr ausgedehnt, z. B. knn^mt Misuniena tnuicata, eine 
Krabbenspinne, von der südlichen Krimm bis Schweden 
vor. — Im Jahre 1850 besass der A^-rstorbene 560 Spinnen 
in Bernstein, deren Zahl sich seitdem bedeutend vermehrt 
hat — Von Phalangiden beschrieb Menge 7 Arten, von 
Milben IG Arten, von Afterscoi'})ionen 7 Aiteu, zu denen 
HerrProfessor v. 8 i e h o 1 d noch 2 Arten hinzufügte. Im Bern- 
stein Bind 8 Alten bekannt. 

Krebsthiere (Orustacea). 

Ausser dem FluB8krel>se giebt es bei uns keinen De- 
capoden Im süssen Wasser, im Meere ist die Gameele 
^Orangen valgarls) häufig, seltener der Palaemon sqnilla. 
1871 veranlasste die Königl. Regierung eine Dui<chforschnng 
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der Ostsee unter der Leituiij;' des Herrn Professor Möbius 
in Kiel. Es her^tritigte sich, dass je melir nacli Osten hin 
die Fauna ärmer an Arten wird. — Ueber die in der Ost- 
see lebenden FIdIi krebse (Amphipodea) hat Herr Profe*^sor 
Zaddach iu Kouigslx fli 1878 eine spezielle Arbeit ver- 
öffentlicht. — Ton di n Asseln (Lso})0(la), die hier überall 
zu finden sind, erwähne ich nur die Idotea tricuspidata und 
palaenion, die beide in der Ostsee vorkommen. — Die 
Kiemenlüssier (Branchiopoden) der Danziger (xegend be- 
arbeitete lb48 Herr Dr. Liövin. — Die preussischeu 
Spaltfüssler (Entomostraen) veröffentlichte 183^ Herr Pro- 
fessor V. Siebold in seinen Beiträgen zur Nnturures« hiciite 
wirbelloser TluVrp und Herr Professor Zaddacli 1844 iu 
seiiieiH Prodronuis syiiojjseos (Tustaceorum Prussieonim. HeiT 
KlinsiiiMun nuK^hte einen neuen Schmarotzerkrebs an den 
Dr. Kiemen des Cyprinns mtilus iiekannt. - A'ou Ranken- 
füsslem (CiiTipedia) haben wir nur die Seepoeken (Baianus). 
1849 waren 49 preussische Crustaceen bekannt Im Bern- 
stein wurden 5 Arten gefunden. 

Ueber das \ Orkomnien der Weichthiere giebt das si(;h 
anseliliessende R6sume des Herrn Kealschuilehrers Schu- 
mann Aufschlüsse. 

Literatur. 

1, Kleuherg: Molluscurum Bia uei»icorum gyuoiisis. Ditis. iaaug. 

Regimoutii. 1828. 
$. Th. V. Sißhold: rreuBSischo ItoUusken. PreoBS. Provinzlal- 

BlätU^r, Bd. 19. 183S. 
3. Hensche: Preuätieus MoUuäkenfauua. Sobnft«u der rhya.-Oekou. 

Geseltocbaft in Königsberg. Jahrg. 2, 3 and 6. ISßl bis 1866. 

Die TOÜBtäQdige ältere Literatur findet man bei 
HeuBche. Kleeberg und Hensche haben fast nur in 
Ostpreosseu gesammelt, y. Siebold fUhii; nur die 14 Arten 
anfy welche Eleeberg nicht hat. Ein Yerzeichniss der 
Binnen-MoUasken der Umgegend von Danzig werde ich in 
dem nächsten Hefte der Schiiften der hiesiegen Natur- 
forschenden Gesellschaft veröffentlichen. Danach habe ich 
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110 Arten beohnelitr t unil zwar 5() Landschuecken, 36 Süss- 
'wasserschneckeii und IJ^ Muscliebi. 

Im Allgemeinen ircheiut tlns Hoehiand um den Thurm- 
l>erg herum au Land- und Wasser-Mollusken arm zu sein. 
Dagoereu ist die Individuenzahl in den Gewässern der Ni^- 
deruTiii' 8eiir gross; der Hoden sämmtlieher Gewässer ist 
"beinahe dieht bedeckt mit Mollusken; denn jeder Zu^ mit 
«inem Seiher bringt Sehnecken und Mnschehi heraus, und 
die Mottlau setzt an ihren Ufern nach der Schneeschmelze 
auf beiden Seiten ein ))reites fortlaufendes Band von Aus- 
wurf ab, der grosse Mengen MolluFken enthält. 

Aus meinem Yerzeichniss hebe ich hervor Hyalina pe- 
"tronella Charp. und Pfeift', und contracta Westerl., welche 
in den Nachbai'provinzen nicht gefunden sind, ferner Fru- 
ticola umbrosa Paitsch., welche ich in einem Gebüsch bei 
Münst^rwalde an der M'eichsel gefunden habe, nachdem 
ihr Vorkommen bei Broniljeig von Krause festgestellt war. 
Ton der seltenen Acme polita Hartni. besitze ich 2 Exem- 
plare aus dem Auswurf der Kadaune; Plaiiorbis vorticulus 
vzr. charteus Held ist in der Motthiu nicht selten; Pla- 
norbis riparius Westerl. kommt in den Seen l)ei Saspe und 
Ottomin vor. Die Gattung Pisidi um ist im Xorden Deutsch- 
lands nur wenig beobachtet; daher führe ich sämintliche 
Arten auf, die ich bis jetzt gefunden habe, nämlich amni- 
cum Müller, supinum A, Schmidt, henslowianum 
Sheppard, fossarinum Clessin, obtusale C. Pfeiffer, 
pusillum Gmelin, pulchellum Jenyns, Scholtzii Cles- 
sin. Merkwürdig ist auch das Vorkommen von Triodopsis 
personata Lam. bei.Tolkemit am Mschen Haff" (Hensche), 
da die Yerbreitang dieser Schnecke im Allgemeinen sich 
auf Gebirge beschränkt. 

Es sBLim nicht meine Aufgabe sein, die Wcichtiiiere 
der Ostsee anf^nzählen. Die Danziger Baeht ist arm an 
Arten, nicht an IndiTiduen. An dem Seestande findet man 
regelmässig angespült die essbare gerippte Herzmnschel 
Oaidinm ednle L. und die essbare sckwaizblane Miess- 
mnsehel Mjtilns eledis L. nnd zwar die letztere in ganzen 
Ballen mit ihren Bartfäden an einander geheftet. Beide 
bleiben aber hier zu klein, um als Nahrung verwandt werden 
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2u können. Femer nenne ich die ea. 40 cm grosse weisse 
Klafimnschel Mya arenaria L.^ die kleinere ,,rotbe Bohne'^ 
Teilina baltiea Gm. nnd die beiden kleinen Deckelschnecken 
Hydrobia baltiea Nil. nnd Neretlna flnviatilis L., welche 
beide stets im ausgeworfenen Tang oder in Algen zn finden 
«ind. Die andern bei Danzig angespülten Schnecken nnd 
Muscheln sind nicht in der See heimisch^ sondern von der 
Weichsel und den B&chen in die See geschwemmt. Nament- 
lich findet man an der Westerplatte oft Yalvata naticina 
Menre^ eine Schnecke, deren Yorkommen bis Jetzt nnr ans 
der Donan, der Memel und der Weichsel bekannt ist. 



Soweit die Mittheilnngen des Herrn Sehnmann. Wer 
Über die wirbellosen Thiere der Ostsee^ speziell auch nnsrer 
Buchten noch weitere Belehnmg sucht, der findet dieselbe 
in der vorzüglichen Arbeit TonK. Möbius im Jahresbericht 

der Commission zur wi-senschaftlicheu Untersuchung der 
deutschen Meere für das Jahr 1871. 1. Jahrgang Berlin 1873. 

Jedenfalls werden unsre GH&ste aus dem Binuenlaude 
Crelegenheit haben, sich au unserer Küste über die rhyth- 
mischen Oontractionen der glockenförmigen, fast durchsich- 
tigen Ohrenqualle Medusn nurita L., wie über die stattlichen 
Exemplare der Haarqualle Cyanea capillata zu freuen. Beide 
Quallen werden hier vom Laien als Seesterne bezeichnet, 
doch finden sich echte Stachelhäuter bei uns überhaupt 
nicht. An den niedrigsten Thieren bieten wieder unsre 
Festungsgräben reiche Beute, da sind vertreten die Gat- 
tungen Hydra (Süsswasserpolyp) Alcionella und Plumatella 
(Eederpolyp), Spongia (Süsswasserschwamm) und eine Fülle 
Ton Würmern, Räderthieren und seltnem Infusorien. Es 
Terdient zum Schlüsse wohl noch Erwähnung, dass Danzig 
einen der frühesten tüchtigen Beobachter auf diesen Gebieten 
aufzuweisen hat. In den Jahren 1777 und 1783 erschienen 
daselbst „Beiträge zur Natur-Geschichte der kleinsten Wasser- 
thiere nebst Zugabe von Johaim Conrad Eichhorn, Pastore 
der Kirclieu zn St. Cathariiien in Danzig" mit 9 für da- 
malige Zeit trefflich ausgeführten Kupfertafelu. 
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Dieses aus der reinstenLust am Beobachten entsprungene 
Werkchen, das auch historisch interepsant ht, da es uns 
zu Augenzeugen des Kampfes macht, den die Yerkünder 
des Bestehens einer dem blossen Auge unzugänglichen Welt 
selbst mit sonst tüchtigen Naturhistorikern auszufechteii 
hatten, erfreute sich der vollsten Anerkeuiumg von Otto 
Pr. Müller und später von Ehrenberg, der auch (ins 
der schönsten von unserm Landsmann zuerst b^chriel jenen 
und abgebildeten Kaderthierchen Stephanoceros Eichhomii 
taufte. 



VorgescMchtliche 
und anthropologisclie Beiträge 

von 

Dr. Lif sauer. 



£inleitun9. 

Der Reiclitlmm der westpreiissischeii Erde an Kultur- 
resten der prähistorischen Zeit hat schon irüh das Intörese 
der Forscher erregt. In einer Dissertation von Reusch vom 
Jahre 1724 finden wir bereits eine Reihe interessanter, 
(iraher und Grabgefässe beschrieben; indessen erst in den 
dreissiger Jahren unseres Jahrhunderts beprinut liii tieferes 
Yerständniss dieserFunde ausserhalb unserer Provinz ( v .Ii e d e - 
bnr, Giesebrecht) und erst gegen Ende der vierziger Jahre 
bei uns selbst. Männer wie Mannhardt, Förstemann und 
Strehlke bemühten sich im Verein mit Freitag hier ein 
prähistorisches Mnsenm 2a begründen nnd wissenschaftlicher 
Bearbeitung zugänglich zn machen. Allein die politische 
Strömung der Zeit und die Zerstienong der wenigen thi-. 
tigen Keifte waren dem Institnt nieht günstig. Dennoch« 
verdanken wir den Bestrebungen dieser Männer die Erhal- 
tung sehr werthvoller Denkmiuer unserer Torgeschichtlichen 
Zeit| welche ohne dieselben für die Wissenschaft sieher 
verloren wären, wie die tausend anderen, auf deren einstige 
Existenz wir aus der grossen Zahl der noch hente erhiütenen 
schliessen können. 

Erst etwa vor 10 Jahren erwachte von Neuem das 
Interesse für die Torgeschiehtliche Forschung. Marschall 
in Marienburg, Kasiski in Neustettin an der Grenze unserer 
Provinz und Kauf fmann inDanzig sammelten selbstständig 
Alterthümer, welche sie zum grössten Theil aus ihrer nächsten 
TJmgegend zu Tage förderten. Obschon ein Theil dieser 
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Funde von Yirchow und Bereudt wissenschaftlich bear- 
beitet wurden, so prewannen alle bisherigen vereinzelten Be- 
strebungen doch erst einen ^'orciüiLriiüg'spunkt, als sich im 
Schosse der naturforschenden Uese Ilsehaft in Dauzig auf 
Anregung der deutsehen anthropologischen Gesellscimft ein 
anthropoloirisi-Iier Zweigverein bildete, dessen Ziel es war, 
alle jene raumlich und zeitlich zerstreuten Arbeiten in sich 
zu vereinigen, um so allmählich ein Gesanimti)Ll(l von der 
prähistorischen Entwickelung der Provinz Westpreussen zu 
gewinnen. 

Die Arbeiten dieser anthropologisclien Se* tioii sind in 
ihren Sitzungsberichten niedergelegt und als solche in den 
Schriften der Naturforschenden Gesellschaft veröffentlicht 
(I. Serie 1877, II. Serie 1880). Die von ihr erworbenen 
Funde bilden das anthropologische Museum; sie sind bereits 
wissenschaftlich geordnet und katalogisirt und bilden jetzt 
eine Abtheilung des westpreussischen Provinzial-Museums, 
welche bis auf weiteres in dem Gebäude der Naturforschendeu 
Gesellschaft, Frauengasse 2>), aufgestellt bleibt. So lücken- 
haft diese Sammlung noch ist, so bietet sie doch schon 
jetzt ein anschauliches Bild von den verschiedenen Cultur- 
perioden, welche Westpreussen in prähistorischer Zeit durch- 
laufen hat. 

Zu den eben genannten Sammlungen traten später noch 
hinzu die Sammlung des Alterthumsvereins in Elljing, die 
des historischen Vereins in Marienwerder und das Muzeum 
Towarzystwa naukowego in Thom. 
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Wir haben bislier kein Zeuguiss dafür aufgcfuiidea, 
dass der Menscli mit der einst hier lebenden, jetzt nur 
noch polaren Fauna gleichzeitig in unserer Provinz existirt 
hat; auch besitzen wir nicht solche Denkmäler in West- 
prenssen, wie sie das Steinaltervolk in anderen Ländern als 
redende Zeugen seines einstigen Daseins hinterlassen liat, 
keine Dolmen, keine Ganggräber, keine Pfahlbauten der 
mteaten Art. 

Dagegen wissen^ wir aus den grossen Haufen von 
Kiichenabimien, welche bei Tolkemit am frischen Hafif sicii 
hinziehen^ dass zur Zeit der djfiniaclieQ Ejökkenmöddings 
aach nnser Hafibtrand von armseiigen Menschen besucht 
wurde, welche fast nur von Fischen gelebt za haben seheinen, 
obwohl sie. wie ans den wenigen Knochen herroigeht, 
schon das Bind, das Schwein, den Hund, den Hasen und 
das Hohn kannten. Wenige Fenersteinsplitter Inmitten der 
Knltorsehicht weisen auf ihre geringe Ansrüstang hiiu wie 
die wenigen Bemsteinstückehen, ein künstlich zugespitzter 
Zahn nnd zahlreiche Topfscherben mit dem für diese Zeit 
charakteristischen „Schnnromament^^ ihren Schönheitssinn 
bezengen. 

Der Zeit zunächst folgen die grossen Fundstätten ans 
der Fenersteinzeit^ welche immerhin nnr spärlich zn nennen, 
Ton denen indessen in der letzten Zeit immer mehr bekimnt 
werden. Wir kennen jetzt iBchon westlich von der Weichsel 
fünf solcher Fundstätten, nämlich am Müskendorfer See 
bei Nenmühle nnd Odri im Kreise Conitz, bei Pagelinta 
nnd Elsenatt am Kramskeisee im Kreise Schlochau; die letz* 
teren schliessen sich an Nenstettin nnd die pommeischen 
Fundorte an, welche ja yon Rügen her, wo die Feuerstehi- 
zeit wegen des prächtigen Materials bekanntlieh eine grosse 
Blüthe erreichte, am besten mit dem Stein versorgt werden 
konnten. Eine sechste Stelle hat kürzlich Herr Dr. Fröling 
in Oxhöfb constatirt. Sie schliesst sich melir an eine Reihe 
von Stationen, welche weiter östlich am Meeips und Haff- 
strande über Tolkemit, Neuhäuser bis zur kurischeu Nehrung 
sich verfolgen lassen, wo ebenfalls die Beste einer verhält 
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nissmässig reichen Feuersteinciiltur gefunden worden, obwohl- 
der Feuerstein gelbst dort nicht vorkommt An Tolkemit 
Bchiiessen sich dann zwei weitere Stationen bei Willenlterg 
und "Weissenberg an dem östlichen Xonatufcr an, so dass 
wir im Ganzen jetzt nenn Stfiti(;rien, als der echten Feiun- 
steinzeit nno^ehöriGr, in Westpreussen cuiistatii-t haben, wenn 
wir von den Einzelfunden gaiu absehen. Auf jenen grösseren 
Fundstätten finden sich nicht nur jene oben beschriebenen 
zweifellos geschlagenen Spane, Messer, Schalen, Pfriemen^ 
Pfeilspitzen und nuclei von Feuerstein, in grösserer oder 
geringerer Zahl, sondern ebenso die Reste der Töpferei jener 
Feuersteinzeit in ganz charakteristischen Stücken. Es sind 
dies entweder dicke Scherben aus grobem, mit grösseren 
Feldspathbrocken vermischtem Thon oder auch feinere mit 
einem bestimmten Ornament, welches entweder durch Ein- 
drücken einer Schnur oder des Fingernagels in den noch 
weichen Thon erzeugt worden und als ein entscheidendes 
Kriterium für diese Zeit zu betrachten ist. 

Hieran schliessen sich die Cromlechs und Trilithen 
(grosse SteiTidenkmäler) bei Odri am Schwarz wasser im Kreise 
Könitz an, in welchen die gebrannten lleste jener feuerstein- 
schlagenden Menschen in schlecht gebrannten, aber doch 
eigenthümlich verzierten Unien ruhen. (Xo. 67)^). 

Diese ältesten Gräber unserer Provinz zeigen aber in 
der JJeiiibeitüng des Steins schon einen grossen Fortschritt 
(No. 67 d), ein Fortschritt, wie er uns in der nun folgenden 
Periode des Steinalters in Westpreussen, besonders im Culmer 
Lande, immer deutlicher entgegentritt Nicht nur der Feuer- 
stein wird geschlagen, sondern auch viele andere in nnsem 
Geschieben auftretende Gesteine werden zu Waffen und 
Werkzeugen in grosser Menge verarbeitet; man lernt äm 
harten Stein dimdibobren entvreder mittelst Sand, Wasser 
und Holz (No. 34) oder mittelst eines hohlen GyÜnders ans 
Knochen oder Horn und dnes eigenthttmliehenBiohrapparatB 
(No. 104), man lernt ihn sdbärfen, glatt poliren, so sdiön 
gestalten und omamentiren (No. 66 E), dass man diesen 
Menscheneinen künstlerischen Sinn nichtmehrabsmechfflik^ 

Einen Einblick in den Hanshalt dieser Ureinwohner 
Westprenssens gegen Ende der Steinzdt gewährt uns (ob* 

^) Dio Zahlen beziehen sich auf den Catalog des Museums. 
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wobl heute schon zur Provinz Posen gehörig) das Or&b^« 
feld von Gross-Morin in der Nähe von Thom. Die Machen 
selbst gehörten hiemaeh zur langschädligen Basse und waren 
von sehr starkem Knochenhan; sie bestatteten ihre Todten 
in der Eide ctoe Steinsetzangen; sie züchteten bereits das 
Pferd nnd das Bind und ved'ertigten ans deren Knochen 
schön polirte PMemen (No 66 d), ans Diorit geschmackvoll 
verzierte^ glatt geschlüfene Beile (No. 66 e. u. f.) und aus 
fein geschlämmten Thon leicht gebrannte und charakteristisch 
omamentirte G^fösse; sie schmückten sich endlich mit grossen 
Bernsteinperlen von scheibenförmiger Gestalt nnd mit punkt- 
förmigen Verzierungen. 

Nach der Zahl der bekannten Funde zu urtheUen, war 
die Bevölkerung Westpreussens im Steinalter besonders dicht 
im Onlmer Lande und in der Gegend von Könitz, sp&rlicher 
schon auf den Kämpen des Neustädter Kreises nnd noch 
spärlicher in den übrigen Theilen der Provinz. 



Die Morgendämmerung einer neuen Cultnr beginnt mit 
der ersten Kenntniss des Ifetalls nnd diese verdanken die 
Ureinwohner Westpreussens, wie der ganze Norden, den 
allmählig vordringenden Handelsbeziehungen der Mittelmeer- 
völker. Wohlbestimmte Münzfiinde ans dem fünften Jahr* 
hundert vor Christi Geburt und ans der Zeit Alexanders 
des Grossen beweisen die Existenz eines Verkehrs mit der 
griechischen Welt, besonders mit der kleinasiatischen Oolonie 
Olbia am schwarzen Meere schon lange vor unserer Zeit- 
rechnnng, eines Verkehrs, der sich zunächst nur auf dem 
westlichen Ufer der Weichsel ausbildete und unsere Provinz 
fortan in zwei archäoligisch getrennte Fundgebiete theilt. 

Als die spätere etrurische Metallindustrie sich ein immer 
grösseres Absatzgebiet nach Norden zu eroberte, drang sie 
nach Westprenssen wiederum vorheriBcheud auf dem linken 
Weichselufer vor und ebenso besitzen wir bisher auch für 
den Absatz der Hallstädter Bronzeindustrie ot^^ n um den 
Beginn unserer Zeitrechuunpr, ein Zeugniss (No. ^1) nur auf 
derselben Seite unseres Hauptstromes. 

Von dem ersteren kleiuasiatisch-griechischen Verkehr 
'st wahrscheinlich die Anregung zu jener eigeuthümlichen 
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Ansbildung der Keramik in unserer Provinz austrepraugen, 
wie sie in keiner andern Gegend unseres Yaterlaiules sich 
wiederholt hat; die Gesiehtsurnen unserer Steinkistengräber 
zeigen we Iii L^'stens mit den von Schliems nn in Kleinnsien 
ausgegrabenen eine ^(s überrasciiende Ähnlichkeit, wiv mit 
keinem andern Erzeuguiss anderer Völker. Diese Anreo^ung 
hat, wie wir sehen werden, viele Jahrhunderte hindurch 
hier eine selbststäudige Kichtuiig in der Bildaerei fortent- 
wickelt. 

Von dem späteren Verkehr mit etruskischen Erzeug- 
nissen besitzen wir zwar schöne Waffen, Geräthe und 
Schmucksaelien (No. 10 — 22), — allein eine selbstständige 
Fortentwicke limg der Bronzeindustrie hat hier sieher nicht 
stattgefunden, wenngleich die bei Putzi^j- und Czerniau ge- 
fundenen Bronzebarreu (No. 24) und (iu^ökucheu (No. 27) 
eine Ausbesserung und selbst Umgi essung schadhaft ge- 
wordener Bronzen hier an Ort und Stelle wahrscheinlich 
machen; eine Gussform ist bisher in unserer Provinz nicht 
aufgefunden. 

Aus der Zeit der Hallstädter Handelsbeziehungen ist 
uns in dem charakteristischen Bronzeeimer (No. 31) ein werth- 
volles Zeugniss erhalten, welches uns schon in die nächste 
Culturepoche hinüberführt. 

In diesem Zeitraum, welcher mindestens die letzten 
500 Jahre vor unserer Zeitrechnung umfasst, verbreiteten 
sich in dem westlichen Fundgebiet der Provinz allmälilich 
fremde, neue Sitten neben den alten des Steinalters. Während 
die grosse Masse mit Waffen und Geräthen aus Stein fort- 
arbeitet, enverben Einzelne im Austausch des heimischen 
Bernsteins Waffen und Geiätlie aus Bronze; spiralförmige 
Armringe, Diademe, Haaruadeln, Zängchen, Kettchen, Ringe, 
Perlen aus iarbigen (ilasflüssen finden immer mehr Eingang 
und Verbreitung; der Leielienbrand, zwar im Steinalter nicht 
unbekannt, verdrängt immer melir die Bestattung. Die 
Gräber selbst sind in der Erde angelegte, aus gespaltenen 
Steinplatten rechtwinklig zusammengefügte, sargartige Kisten, 
welche zuweilen mit einer Packung gewöhnlicher Feldsteine 
umgeben und stets mit Erde bedeckt sind; selten verräth 
ein Hügel ihre Anwesenheit. 
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Im Innern stehen je nach der Grösse eine oder mehrere 
TJnien neben tiniinder, die freien Zwischenränme sind von 
hineingeschwemmter Ei de isiuiz ausorefüllt. Die Urnen selbst 
haben alle einen gt iiuii schliessenden Deckel (zuweilen eine 
Schale, No. 7B), die iui Innern mhenden Knochenieste der 
verbrannten Leichen sind srlänzend weiss, wie gewaschen, 
darauf liegen die wenigen Beigaben, welche zum Theil dem 
Todten schon mit auf den Scheiterhaufen gegeben waren. 

Die Ureinwohner Westpreussens, weche diese Gräber 
hinterlassen haben, zeichneten sich durch eine besondere 
Anlage aus, in Thon menschliche Formen zu bilden. Denn 
wenngleich sie die erste Anregung dazu höchst wahrscheinlich 
von kleinasiatischen Griechen empfangen haben, so erhielt 
sich hier diese primitive Kunst doch Jahrhundei*te hindurch 
in solcher Blüthe, dass dies ohne besondere Befähigung der 
damaligen Einwohner nicht verständlich ist. Mitten unter 
den vielen gröberen Urnen dieser Steinkisten finden sich 
nämlich solche von feinerem Thon, von schöner, ja edler 
Form, von solcher Regelma^sigkeit, als wären sie auf der 
Dielischeibe gearbeitet, geschmückt mit schönen eingeritzten 
Verzierungen, welche durch Kalkpulver weiss gefärbt sind. 
Qso. 3-4. fci5.) Andeie wiedermn, die tugauannten Gesichts- 
urnen, welche ebenfalls mitten unter den übrigen stehen, 
stellen den oberen Theil eines Menschen dar mehr oder 
weniger vollständig, mehr oder weniger geschmückt. Da 
sind Ohren, Nasen angeklebt, Augenbraunen, Lippen, sogar 
die Arme gebildet, Augen, Pupille, Zähne und Bart ein- 
geritzt, die Deckel mützen- oder hutförmig gestaltet und 
Terziert, ja wirklicher Schmuck der Urne angelegt oder doch 
wenigstens eingeritzt. 

Dieser ganze Auspntz wie die Terbfiltnissmässig geringen 
Beigaben gewäluen uns ein interoBBantes Büd Ton der 
Tracht der Steinkistenbevölkemng. 

In den Ohren trug man 2 bis 2^ Hinge mit schönen 
Perlen ans Bernstein oder farbigem Glasflnss, anch lange 
Eettchen^ welche bis auf die Scbnlter herabhingen nnd 
zuweilen von beiden Seiten her als Brustschmuck abermals 
verbunden waren. Um den Hals trug man grosse lUnge 
oder aus mehreren Eingreifen bestehende Qeschmeide, oft 
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mit eineoi s(*hönpii Rcliloss vergehen oder auch in Franzeu 
und Troddeln herabhängende Kragen, zum Anheften be- 
diente man sieh lanc'er Xadehi mit verzierten Köpfen. Au 
den Armen tniL^ mau einfache oder spiralförmige Rin^re 
(No. 60. 73), iJüiii liebte es auch sich mit grossen, cylin- 
drischen Perlen aus iiernstein und Achat zu putzen (No. 40a) 
und wie es scheint, gehörte eine kleine, niedlirOie Sehieber- 
pincette (Mo. 40 a. 45 c. 58) und ein kleines sichelionniirfs 
Me.-^^ei (Xo. 56 b) zu den gewöhulicheu Toilettegegeu- 
Ständeu. 

Die Dai-stelluug von Thieren lässt auf Beschäftigung 
mit Jagd und Viehzucht schliessen. fNo. 3. 78,) Diese 
vielen Einzelheiten wiederholen sich durchaus nicht an jeder 
Urne. Manche haben nur eingeritzte Darstellungen eines 
SeliLiiuckes, oder zeigen nur einzelne Theile des Gesichts, 
noch andere haben nur Ohren oder einen Henkel (No. 71) 
oder nur mehrere Oehre (No. 112) oder endlich mehrere 
Buckeln (No. 113), dann aber stets an genau korrespon- 
direnden Punkten. 

Die wirklifheu Schmucksachen bestehen ausser den 
Perlen entweder aus Brouze oder aus Eisen, immer aljer 
wiederholen sich dieselben Formen in beiden Metallen und 
^8 ist interessant an den verschiedenen Steinkisten zu sehen, 
wie allmählich die broncenen Schmucksachen durch eiserne 
derselben Form verdrängt werden. Waffen und Werk- 
zeuge ans Eisen oder Gewandriadeln des altern Eisenalters 
sind bisher nicht darin gefunden worden. 

Die Verbindungen des etrunschen AVelthandels setzt<5 
der ihm folgende römische im Beginn unserer Zeitrechnung 
in immer wachsender Ausdehnung fort. Eine grosse Anzahl, 
römischer Münzfonde aus den ersten Jahrhunderten des 
Kaiserreichs (No. 39—44) auf beiden Seiten der Weichsel 
beweist die Lebhaftigkeit dieses Handels; ja vir wissen 
ganz bestimmt, dass zar Zeit Nero's ein römischer Ritter, 
die alte Strasse rbn der Donan her verfolgend, die Bern- 
.8teit|kfi8te selbst besucht hat. 

Als nach der Theilnug des Reichs Rom in eine öst^ 
IMrnnd westliche Hälfte zerfiel, scheint nur das oströmische 
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Reich den Terkelir mit unserer Provinz fortgesetst za haben, 
denn nach dieser Zeit werden zunächst nur byzantinische 
Münzen hier roigefimden (No. 45). 

Der TorzügHchste TanschartOcel der damaligen Ein- 
wohner Westprenssens war der Bernstein; die i^mischen 
Kanflente dagegen brachten ausser den Münzen zuerst 
eiserne Waffen her: Messer, Schwerter, Speere, Schild- 
bnckel; dann in immer grösserem Umfange Geräthe und 
Schmucksachen aus Bronce und Eisen, selten aus Gold, 
von den mannigÜBiltigsten Formen, dem Tcrschiedenen Ge- 
schmack der Einwohner angepasst. 

Die Bevölkemng .dieser Zeit ist, nach den Gräber- 
ftinden zn schliessen^ schon sehr verschiedenartig znsamn^en- 
gesetzt nnd um uns ein richtiges Bild von derselben zn 
machen, müssen wir auch die Tersehiedenen Elemente nnter^ 
scheiden. 

Zuerst westlich von der Weichsel. 

Da stossen wir an einzelnen Stellen immer noch auf 
Menschen, welche ihre Todten bestatten nnd ihr Grab mit 
einer Steinsetznng umgeben. Sie scheinen noch wenig Eisen 
zu besitzen ; ein eisernes Messer ist alles, was sie in's Grab 
mitnehmen. (No. HL. 21.) Sie selbst sind von gewöhnlicher 
Grösse und ausgeprägt langschädlig, wie die Menschen 
^egen Ende der Steinzeit; von Hausthieren wissen wir, 
dass das Torfschwein um diese Zeit gezüchtet wurde. 

Im Grossen aber herrscht jetzt der Leichenbrand vor; 
doch beobachtet die Bevölkerung hierbei drei völlig ver- 
schiedene Bitten. Der eine Theil :^ainmelt, wie in der fiüheren 
Periode, die Keste des Leiclienhrandes, Knochen und zer- 
schmolzene Schmuckgegenstände aus Eisen und Bronze, legt 
sie sanher in zugedeckte, oft schön verzierte Gefässe aus 
Thon, zum Theil in Gesichtsumen und setzt sie in wohl- 
^efügte Steinkisten. 

KiTi zweiter Tlieil sammelt die gebrannten Knochen 
«aniiiit Kohle uud Asche iu weite, plumpe, meist schwarze 
Thongefösse und bedeckt sie dann erst mit Waffen und 
Schmucksachen aller Art. welche, um iu die Urne hinein- 
zupassen, oft mehrfach zusammengebogen werden. Die Urnen 
selbst werden etwa 0,3 — 0,5 Meter unter der Oberfläche 
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der Erde in runden Graben beigesetzt, oft in grosser Zahl 
neben einander nnd einzeln mit wenigen Kopfsteinen gestützt 
imd zugedeckt; die Gruben werden zuletzt wieder mit 
Erde ausgefüllt, so dass kein Zeichen von oben her die 
GxabBt&tte andentet. 

Yon diesen Menschen wissen wir, dass sie bereits mit 
Schwertern, Speeren, Schildbnckehi ans Eisen, wie Krieger 
sehr gnt aosgerüstet waren (No. 95 bis 105), dass sie Ge- 
wandnadeln, Binge nnd Zängchen ans Eisen nnd Bronze 
besessen haben (No. 115) nnd dass sie wahrscheinlich schon 
selbst eine besondere Art von Bingen, die sogenannten 
Hakenringe (No. 110), welche als charakteristiBcher Schmuck 
der slavischen Tolker gelten, ans Bronzedraht verfertigt 
haben. Diese Gräber schreiben wir daher den vordnugenden 
Slaven (hier Pomoranen, Kassnben) zn, welche um das 
4. Jahrhundert schon sicher bis an die Ostsee Torgedmngea 
waren. Bas Yorkommen Ton Goldschmnck nnd Ton schöDen 
römischen Vasen aas Bronze (No. la nnd Ib) in diesen 
Gräbern beweist zudem den immer wachsenden Wohlstand 
nnd die zunehmende Yerschönerung des ganzen Leb^s.. 

Der dritte, kleinste Theü endlich beobachtet noch eine 
andere Sitte. Die Beste des Leichenbrandes, Knochen. Kohle 
nnd Asche werden unmittelbar in eine runde Grube ge- 
schüttet, ohne jede Urne ; dann werden Schmnckgegenstände 
aller Art hinzugelegt, besonders schöne Gewandnadeln, eigen- 
thümliche Gürtelhaken, schöne Annbänder — alles zer- 
brochen, damit es kein Lebender mehr durch Gebrauch 
entweihe und znletget Erde darüber geschüttet. Kein Stein 
weder über noch unter der £rde zeigt diese Grabstätte an. 
Die Seltenheit dieser Gräber, welche wir Brandgruben nennen^ 
auf dem Festlaude überhaupt und die Häufigkeit derselben 
auf der Insel Bomholm, der Yollständig gleiche Charakter 
der Beigaben hier nnd dort machen es wahrscheinlich, dass 
besondere Beziehungen die damaUge Bevölkernng jener 
Insel mit der unserer Provinz Yereinigte. 

Schöne Spindelsteine lehren uns, dass die Weberei damals 
schon hier geübt, ebenso ein Stück Eisenschlacke mit noch 
hohem Eisengehalt aus einer solchen Grube Qso, 98), dasa 
die Gewinnung des Eisens zwar in sehr unvollkommener 
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Weise^ aber immer doch au Ort und Stelle schon bethebea 
wurde. 

Anders gestalten sich die Verhältnisse östlich der 
Weichsel. 

Die Bewohner dieses Theils von Westpreussen traten 
erst seit dem Beginn des römischen Welthandels mit den 
Völkern des Mittelmeeres in direkten Verkehr. Während 
nämlich jener griechisch-kkinasiatische Einfluss hier nur an 
einem einzelnen i'uiikte und auch nur vorübergeheii<l nach* 
weisbar ist, während etrurische Waflfen und Werkzeuge aus 
Bronze bisher liier ganz fehlen, treten die von den Römern 
eingeführten Waareu hier in noch grösserer ^[enge und 
Schönheit auf, als auf der westlichen, pommerellisclieu Seite. 
Dies gilt sowohl von den Münzen, als von den Geräthen 
(No. 50), als auch von den Fibeln (Xo. IV. 9. 10). Dem- 
gemäss herrschen hier auch andere Sitten. Die Leichen- 
bestattung erhält sich hier in viel ausgedehnterer Weise 
ünd viel länger als auf dem westlichen Weichselufer; daneben, 
treten jene Massen-Urneugräber auf, die wir vorhin ala 
slavische kennen gelernt haben und die hier zweifelsohnd 
den Tordringenden Frnzzen zuzuschreiben sind. 

Sehr fHih entwickelt sieh hier schon ein gewisser Lmms ; 
wir wissen wenigstens ans anderen Fanden östlich der 
Weichsel, dass die dortigen Bewohner bereits nm das dritte 
Jahrhundert ausser den vielen Lanzen, Speerspitzen, Kelten^ 
Messern, Trensen und Sicheln aus Eisen viele sehr schöne 
Gewandnadeln ans Silber, Bronce und Eisen, Fingerringe 
und Doppelbleche ans Bronze, Schnallen, Schellenknöpfe und 
Nadeln ans Eisen, Korallen aus Glasflnss, knrz alles he» 
Sassen, was für das gewöhnliche Leben, den Luxus, die 
Landwirthschaft, die Pferdezucht und den Krieg erfordere 
lieh ist. Aus der grossen Zahl der Fände an einzelnen 
Stellen ersieht man, dass nm diese Zeit bereits grössere^ 
dauernde Ansiedelungen sich zu bilden beginnen. Auf der 
pommerellischen Seite erkennen wir solche bereits in der 
Gegend von Krokow, Kedisehau, Oliva, St. Albreeht, Mewe^ 
Münsterwalde, — auf der pruzzischen Seite in der Gegend 
von Briesen, Culm, Graudenz, Marienburg und Elbing« 
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Was nun die Fibeln (Gewandnadelii) betrifft, so sind 
bisher in WestprensBen nur die sogenannten T.-Fibelu ge- 
funden worden. Die erste Gattung, die bei ans auftritt, 
ist die La Tdne-Form. Sie führt ihren Namen von La 
Töne (Untiefe bei Marin im Neuenburger See), wo sie unter 
den Resten einer Pfahlbau-Ansiedelung sehr zahlreich ge- 
funden wurde. Sie ist einfrliedrig und dadurch charakterisirt, 
das? der Draht zuerst Nadel, Spirale, Bügel mit Nadel- 
halter bildet, und dann nach vorn sich windet, um in der 
Gegend zwischen Hals und Fuss in einem Knopf oder Ring 
zu enden, sie ist Ftcts aus Eisen und hat nur wenige Win- 
dungen in der Spirale. Wir haben sie vielfach bei Oliva, 
sowohl in den J>raTidgniben als in den Urnengi'äbem. ferner 
bei (irubno im Kühner Lande und hei Willenher<r sefuiiden. 
iSie irilt als eine der ältesten Formen, ist röniiseli-gallischen 
Ursprünge? und liat eine weite Yerl)reitinii:- im Norden 
Europas gefunden. Man findet Fibeln solcher Fiirmen sehr 
häufig in den Brandgniben von 13ornholm, in der Provinz 
Ostpreussen tritt sie nur sehr selten und zwar in Hügel- 
gräbern auf. Sie gilt als vorrömische und reicht wahr* 
ficheinlich nur bis 50 nach Christi üeburt. 

Eine zweite Gattung der T-Fi))el ist die mit ollerer 
8ehne, d. h. bei der die Sehne uberhalb der Spiralrolle 
wegzieht. Der Bügel ist entweder aus (h'ckeni Draht nder 
platt gearbeitet, die letztere Form hat man lange Zeit mit 
Unrecht „Wendenfibel" genannt. Die Spirale ist entweder 
nur durch einen Ilaken mit dem Bügel verbunden, oder sie 
wird durch eine Kappe verdeckt, oder steckt ganz in einer 
aufgeschlitzten cylinderförmigcn Hülse. Wir haben alle drei 
Arten in Westpreussen gefunden, in den verschiedenartigsten 
Variationen. Die Gräberfelder von EHnng und Willen))erg 
sowie das von Oliva liefern fast alle P'ormen. bei Czei^sk, 
bei Lindenhof, bei Liebenthal, bei Oslanin mid einzelne 
Arten vertreten. Diese Fil)eln sind in Ost|)reu5sen, auf den 
Inseln Bornholm, Gotland und Oeland sehr zahlreich ver- 
treten, und reichen wahrscheinlich bis gegen das Ende 
des zweiten Jahrhunderts. Man hat aus Münzfuudeu ge- 
schlossen, dass die einzelneu Formen dieser Abtheilungen 
«nter verschiedcucu Kaisern besonders vertreten waren, so 
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spricht Sadowski von der Fibel des Augustus, des Tiberius^ 

des Ves])asian; bei uns finden sich alle Fonnen* gleichzeitig 
auf demselben Gräberfeld vor, so dass wir keinen Auhalt 
haben, diese weitere Zeitbestimmung y.n prüfen. 

Endlich kommen wir zu der dritten Gattung der 
T-Fibeln, bei der die Sehne unterhalb der Spiralroll c wcl^- 
geht, und welche man Armbrust-Fibehi nennt. Sie sind 
anf dem westlichen Ufer der Weichsel in unserer Provinz 
noch nicht gefunden worden, wohl aber bei EUiintr, .Alm ieii- 
bnrg, bei Briesen, bei Gulbien in der Nähe vun Dt. Eyiau, 
bei Podwitz in der Nähe von Kulm, und zwar sowohl in 
Urnen- wie in Skelet-(Tr;iiK»rn. Man unterscheidet hier 
wiederum 4 Formen, nach der Gestaltung de? Nadelhalters: 
bei uns in Westpreussen ist besonders znlilieich diejeiiiire 
vertreten, bei welcher der Draht des Fusses sich nacli 
unten umschlägt, um einen scheideförmigen Nadelhalter zu 
bilden, und dann wieder an der (jrenze zwischen Hals und 
Fuss als Ring endet, ähnlich wie bei der La Töne -Form, 
nur umgeiiehrt. Auch diese Art ist sehr weit im Norden 
verbreitet, besonders in Bornholm, Gotland und Oeland 
und in der Provinz Ostpreussen, sie ist jünger als die 
zweite Gattunsr mit oberer Sehne und reicht wohl bis zum 
Schlnss des ;i Jahrhunderts unserer Zeitrechnung. Erst im 
4. Jahrhundert treten Formen auf, welche nicht mehr wie 
die frühereu römische oder doch römisch-provinzielle, sondern 
mehr germanische Fabrikate sind, es sind bei uns diese 
Formen noch nicht vertreten. 



Das Auftreten der arabischen ^Münzen (Nr. 44. 68) iii 
grosser Menge in ganz Westpreussen weist darnuf hin, dass 
der Handelsverkehr, der im 8. Jahrhundert mit den Arabern 
angeknüpft worden, ein sehr lebhafter gewesen sei, ebenso 
geben die späteren Münzfunde aus der Zeit der Angel- 
sachsen und der Ottonen (Nr. 47) die Richtung an, welche 
der Verkehr bis zum Beginn der Geschichte genommen hat. 

Mit dem arabischen Handel war eine besonders reiche 
Einfuhr von kunstvollen Silberarbeiten (Nr. 28) and sehr 
schönen Perlen ans Edel&teinen verbunden (Nr. 96). Anf 
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der pommerellischen Seite kennen wir nur wenige Funde 
ans dieser Zdt; dagegen zeigt die prazzische Seite ein sehr 
reges Leben auf allen Punkten. 

In der G^nd yön Elbing war die in der älteren 
Eisenzeit schon entstandene feste Ansiedelung zn einem 
immer grösseren Gemeinwesen herangewachsen. Die zahl- 
Teichen hier gefundenen Skelett- und ümentrraber beweisen, 
dass hier viele Generationen hintereinander gele))t, gestorben 
und auf gemeinsamem Friedhofe beerdigt worden sind ; die 
schönen Beigaben aus Silber zeugen noch heute von dem 
■einstigen Wohlstande dieser Menschen. Dieser pruzzisehe 
Ort hiess Tniso. Noch im 9. Jahrhundert fand ihn der 
Seefahrer Wulfstan in Blüthe. 

Auch in der Nälie von Marienburg hatten wir in der 
altera Eisenzeit die Anfaime einer festen Aii'^iedelunc nach- 
weisen können, dort wo heute da> Dorf AVilIen))erg liegt. 
Dieser Ort entwickelte sich durch seine ireschfitzte und 
für den Handel sehr günstige Lage auf dein hohen öst- 
lichen Ufer der Nogat zu einem Mittelpunkt des Verkehrs 
für den ganzen Gau Alyeni und wahrscheinlich für ganz 
Pomesanion. Die massenhatten Funde von Münzen, Ge- 
Täthen und Sehmncksachen aus (toM, Silber, Bronze, Eisen, 
Stein, Thon, Bernstein und Glas an dieser btelle erzählen 
^ins noch heute von dem Ln r)s-.en Reichthum, der hier unter 
dem alten Treussen im vorigen Jahrtausend geherrscht. 

Ein ganz anderes Bild bietet uns um diese Zeit das 
Culmer Land. Die Bewohner dieses Ge))ietea, ihrer Schädel- 
form nach zu urtheilen einst selbst Piiizzen, sind jetzt, 
wahrscheinlich nach langen, hartnäckigen Kämpfen, voll- 
Btändig polonisirt. Die grosse Zahl der Reihengräber auf 
dem Friedhofe von Lorenzberg bei Kaldus weist auf ein 
grösseres Gemeinwesen hin, welches hier gegen Ende die- 
ser Epoche existirt hat; von dem einstigen Wohlstande 
der hier bestatteten Menschen berichten uns noch heute 
die dortigen Funde aus Bronze, Silber und Edelsteinen. 
(Nr. 76. 96.) 

In den Sitten dieser Zeit beobachtet man schon den 
FJinüUöä des alimählich vordringenden ChristenthuniH. Die 
Leichenbestattung verdrängt wieder mehr und mehr den 
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Leichenbrand. Es werden die Todten mit ihren Waffen 
und Sehmneksaehen reihenweise in die Erde gelegt, ohne 
Sarg) ohne Steinnmgebnng; zur Erinnerung an die alte 
Sitte, ganze Gefässe mit ins Grab zu geben/ werden nnr 
Scherben von solchen dem Todten onter den Kopf nnd in 
die Hände gelegt. (Nr. 103—110.) 

Im polnischen Theile der Provinz henscht die Sitte, 
mehrere, oft verailberte Hakenringe ans Bronze, anf Leder 
^zogen, als eigenthümlichen Kopfputz zn tragen, der von 
einem Stimbande zn beiden Seiten der Ohren herabhängt. 
<Nr. 85.) 

In dem pruzzisch gebliebenen Theile der Provinz ist 
diese Sitte unbekannt. 

Ans dieser Cultnrperiode sind uns zahlreiche alte Be- 
festigangen erhalten, von denen wir in Westprenssen zwei 
Arten unterscheiden müssen: die Burgberge und die eigent^ 
liehen Burewälle. 

Die Burgl^erg-e zeigen ein Plateau auf einem Bero^e, 
welcher durch Graben und Yorwall geschützt ist; auf dem * 
Plateau stand, wie wir wissen, die hölzerne Burg des 
Häuptlings, in welche sich in Kriegszeiten auch die Ein- 
wohner der Gegend zurückzogen, während sie gewöhnlich 
im sogenannten Hakelwerk in der Umgegend des Bernes 
lebten. Beim Graben in diesen Anlagen findet man nur 
selten Scherben oder Knochen. 

Die eigentlichen Bnrgwälle dagegen schliessen eine 
kesselartige Vertiefung ein und bestehen ganz aus Erde, 
grossen Kohlenstücken, Asche, Knochen von Thieren und 
Scherben tou Thongefässen, oft in ungeheuren Massen. 
Die Scherben zeigen den sogenannten Burgwalltypus, d. h. 
sie bestehen aus grobem Thon und haben oft ein wellen- 
förmiges Ornament (Nr. 1 — 6). Die Knochen gehören 
Haus- und Jagd thieren an. Diese kesselförmigen Wälle 
stammen von der slavischen Bevölkerung aus der Zeit vom 
8. bis zum 13. Jahrhundert her and haben zur Verthei» 
digung oder zum Caltus gedient. 



Was nun die Schädelform der Bewohner Westpreussens 
betrifft, so müssen wir die prähistorische Zeit von der 
spätem unterscheiden. 
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Unter den prähistorischen Schädeln zeichnen sieh be- 
sonders die dolichocephalen (langköpligen) durch ihre lange, 
schmale und hohe Form aus, welche mit der gennanischen 
Keihengräberform übereinstimmt; sie treten hier schon am 
Ende des Steinalters auf und lassen sich iu dem pomme- 
reilischen Theile der Provinz nur bis in das ältere Eisen- 
alter hinein verfolgen, dann hört jede Spur von ihnen auf. 
Auf der pruzzischen Seite dagegen finden wir Yertreter 
dieser langschädligen Kasse noch sehr oft in den Gräbern 
der altern und der Jüngern Eisenzeit neben der immer 
wachsenden Zahl von Mesocephalen (Mittelköpfen) und 
einer sehr kleinen Zahl von Brachycephalen (Kurzköpfen) : 
es ist daher wahrscheinlich, dass sie dort sitzen geblieben 
und mit den eingewanderten Pmzzen zu einem Tolke ver- 
schmolzen sind. 

Hiergegen sind die Schädel der Kassnben oder Pomme- 
rellen, welche auf dem linken Weichselufer den Grundstock 
der ländlichen Bevölkerung bilden, wie die aller Slaven, 
• zum grössten Theile brachycephal (kuizkdpfig), zum kleine- 
ren Theü mesocephal (mitteULöpfig) und alle breiter als 
hoch. Die wiederholten Einwanderangen von Holländern 
und Süddeutschen einerseits und von Polen andrerseits 
haben an diesen Yerhältnissen nichts ändern können, da 
diese Yölker zu derselben grossen Grappe der Brachy- 
cephalen gehören, wie die Pommerellen selbst. 
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Danzigs Gescliiclite 

in kurzem Umrisse dargestellt 

von 

A. Bertlings, 

ArcbiOiaconos zu St. Marien. 



Danzigs Eutstelmng nach Zeit, Art nnd Namen 
verliert sich im Dunkel der Verganprenheit. Alle jene Er- 
zähluniren von dem Ursprunpr der 8tadt, so wie sie eine 
Zeit lang mitgetheilt nnd geglaubt wurden, sind i iitAvoilor 
von dem nach bestimmten Daten verlanfrenden Volk.<>iiiiie 
oder von einer unkritischen Gelehrsamkeit gebildet w id* n. 
In Wirklichkeit entstand Danxlg so allniälig, dass kein 
bestimmtes Jahr für seinen Anfang anznnelimen ist. Es ist 
eben niclit eine Aidage, die mit bewusster Absicht gemacht 
worden ist, sondern ein Erzengniss günstiger geographischer 
und politischer Verhältnisse. 

Am Ende des neunten Jahrhunderts gab es noch keine 
Ortschaft an der Mündung der Weichsel, wie aus des 
Angelsachsen Wulfstän Reisebericht hervorgeht. Um das 
Jalir 997 wird Danzig zuerst unter dem Namen „G/ddanizc** 
in der Geschichte des Tjebens und der Missionsreise des 
Erzbischof Adalbert von l*rag erwähnt. Zu jener Zeit 
scheint aber der Ort von keiner grossen Bedeutnnir gewesen 
zu sein. Denn keine staatliche Autorität noch An Inge wird 
bei dem Berichte von der Wirksamkeit Adalberts in Danzig 
genannt, was doch sicher der Fall gewesen wäre, sofern sie 
bestanden hätten. Doch 1148 besteht bereits ein „Castrum 
Gdansk^ und an ihm wird ein SchiflfszoU erhoben. (Bulle 
Papst Eugen HI. für das Leslauische Bisthum. Cod. diplom. 
Pomeran I. pag. 39, No. 17). Beweist nun auch der Schiffszoll 
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einen Schiffsverkehr, so kann er doch nicht bedeutend ge- 
wesen sein. Die Anwohner der Burg, lediglich plavi^phen 
Stanimes, beschäftigten sich zumeist !Tiit dem Fischfang und 
der Gewimnniir des Bernsteins. Die Erwähnung einer Burg 
in DanziLi' ferner lässt darauf schliessen, dass «taatliche 
JEüurichtungen bereits uetroffen sind. Um diese Zeit liatte 
eben ein pommereiiisches Adelsgeschlecht so sehr an'Macht 
gewonnen, dass seine Häupter sich zu HeiTen des östlichen 
Pommerns oder Pomnu rellens machten. Ihre TTanptstadt 
wurde Danzig, nach dtr sie sich auch zum oft* reu Her- 
zöge von Danzig nannten. Um das von ilnu ii angenommene 
Chi*isrenthum zu stützen, haben diese Heraoge die Anlage 
vouKlösteni gefördert (01ivall78— 1186; Zuckau 1210--14; 
Pelplin 1258), aber damit der deutschen Kultur den Weg 
in ihr Land gebahnt. Denn die Mönche jener Klöster, 
Cisterzienser, und die Praemonstratenser-Nonnen Zuckaus 
brachten deutsche Art mit und leisteten auf Grund der 
ihnen ertlieilten Kechte deutchen Colonien Vorscliub. Um 
dieselbe Zeit kam vom Meere her deutsches Element an die 
Mündung der Weichsel und in die noch slavische Ansiedlung. 
Lübecker Kaufleute und Rheder, welche iruh schon die 
Ostsee weitliin befuhren und namentlich, seitdem Lübeck 
1226 das dänische Joch abgeschüttelt, 1235 die dänische 
Flotte besiegt hatte, eine dominirende Stellung in der Ostsee 
erlangten, trafen zuerst in den Jaltren 1220 — 1227 und von 
da an immer häufiger in dem Danziger Hafen ein. Die 
Waaren, welche sie gebracht, lührten sie die Weichsel hin- 
auf oder auch auf den wciiigcu Landstrassen tief ins Land 
hinein. Den Pommercllischeu Herzögen blieb die Erkenntniss 
nicht fern, welch einen Vortheil dieser Verkehr ihrem Laude 
brachte. Daher gaben sie den Lübecker Kaut- und Schiffs- 
herren, um sie in lebhaftem Verkehr mit ihren Landen zu 
erhalten, allerlei Privilegien, deren eines Zollfreiheit zu- 
sicherte und ein anderes ihnen die Anlage einer Faktorei * 
erlaubte. So kam es dazu, dass westlich von dem bisherigen 
in der Nähe der Bnrg befindlichen Gebäudecomplex von 
Krügen nnd Fiseherhütten, dem Hakelwerk, deren Bewohner 
slaTiBchen Stammes waren, deutsche Ansiedler sich Kaiif- 
wie Wohnh&user aufbauten. Um die Mitte des 13. Jahr- 
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hunderts war ihre Anzahl so weit gewachsen, dass sie sich 
ans eigenem Antriebe unter stillschweigendem Gewähren- 
lassen der Fürsten zn einer «commnnltaB* mit einem „scnltetns 
und consules** an der Spitze und unter Annahme des 
Lübischen Rechtes zusammenschlössen. EinBiiefdiesesRathes 
▼om 7. S^tember 1299, worin er dem Lühecker Rathe 
über die ]^ndelsgesetze des Herzogs Bericht erstattet, ist 
noch vorhanden. Diese Gemeinde hiess später die „alte Stadt 
Danzig.** Deutsche Abstammung und deutschen Sinn hat 
sie stets bewahrt und auch unter Gefahr bewährt. 

Mit dem Anfange des yierzehnten Jahrhunderts kam sie 
unter eine andere Oberherrschaft, die des deutschen Ordens. 
Als nämlich nach dem Tode des ]ezten Herzogs von Danzig 
heftige Streitigkeiten zwischen dem polnischen Könige und 
dem Markgrafen von Brandenburg, dem vom letzten Fürsten 
eingesetzten Erben, über das hinterlassene Land ausbrachen, 
die Brandenburger siegreich vordrangen, und die in der 
Danziger Buig hart bedrängten Polen den deutschen Orden 
zu Hülfe riefen, da eilte derselbe nicht nur schnell herbei 
und zwang die Brandenburger die Beli^rung anzuheben, 
sondern warf auch in rascher That in der Nacht des 14. 
November 1308 die Polen aus der Stadt hinaus. Was er 
erobert hatte, das hat er durch Ankauf der brandenbur- 
gischen Ansprüche und die im Frieden von Kaiisch 1343 
Polen abgewonnene Anerkennung sich in legalen Besitz 
ven^^andelt. — 

Unter den Gesetzen und der Macht des deutschen Or- 
dens beginnt Danzigs eigentliches Bestehen und Leben als 
Stadt. Während bis dahin sich seine Vorgeschichte ent- 
wickelt hat, hebt jetzt seine eigentliche Geschichte an und 
zwar die erste Periode 1308 — 1454. Der Orden hat auch 
hier seiner grossen Culturniission genügt. Wie er dem pol- 
nischen Stadttheil feste Formen gab und die Yerliältnisse 
der ersten deutschen Ansiedlung dahin ordnete, dass er 
ihr zwar das Marktrecht beliess aber sie nur mit beschränkter 
Gerichtsbarkeit ausstattete, so förderte und sicherte er eine 
neue deutsche Ansiedlung^ die rechte d. i. die echte Stadt 
Danzig. In den Jahren 1320 — 1340 Hessen sich nämlich 
auf den an der Mottlan weiter nach Süden gelegenen^ er- 
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höhten Stellen immer zahlreicher dentsehe Kanflente nnd 
Handwerker nieder. Ihre Speicher setzten sie meistens auf 
eine von zwei Mottlanarmen gebildete Insel, die heute noch 
derselben Bestimmung dient nnd die Speicherinsel heisst. 
Ans Ansiedlem wurde ein Oemeindewesen mit einem Bathe 
an der Spitze. Diesen thatsächlichen Terbältnissen ertheilt» 
der Orden seine behördliche Sanktion durch Erlass einer 
^^andfeste'' im Jahre 1343, welcher im Jahre 1378 eine 
zweite erläuternd folgte. Kuhnisehes Recht, die Befugniss. 
Gericht und Markt zu halten, ein ziemlich grosses Gebiet 
wurden ihr darin zuerkannt. Die Bürger dieser neuen rechten 
Stadt wussten ihre Vorrechte, namentlich die wenig be- 
schränkte Selbstverwaltung:, sowie die günstige geographische 
Lage, da vor ihnen das Sieer und hinter ihnen das geseg« 
nete Weichselland offen lag, mit zähem Fleiss und Energie 
zu benutzen. Bald überflügelte sie in dem Handel und 
äusserer Ma I t wie in dem Zusammenschlnss des innem 
bürgerlichen Lebens alle benachbarten Aiisiedlungen. Auch 
gelangte sie in dem Ilansabunde, auf dessen Städtetage 
von 1358 Danziger Bevollmächtigte zuerst eiseliienen, zu 
einer angesehenen Stellung. Für dieses ihr Mit\Nirken bei 
den Hansaangelegenheiten liess ihr der Orden freie Hand. 
So hat sie an dem sieg- und ruhmvollen Hansekrieg (1362 
bis 70) gegen Waldemar TV. von Dänemark, mit dem der 
Orden in Frieden stand, einen thätigen Autheil genommen* 
Wie sie eigene Gesandte an den fremden Höfen hielt ^ so 
Bchloss sie auch ihre besondern Bündnisse und Verträge 
ab. Doch gegen Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts traten 
Verhältnisse ein, die Danzigs wie Westprenssens Loslösung- 
vom Orden vorbereiteten. Als 1382 mit Winrich von 
Kniprode der beste Hochmeister des deutschen Ordens 
ins Grab gestiegen, begann auch der Orden selbst abzu~ 
sterben, äusserlich wie innerlich. Während die ihm feind- 
liche Macht, Polen, mehr und mehr erstarkte, bü?ste er 
selbst nach dem Aufhören seiner Mission, der Bekehrung 
der Heidenwelt, seine innere Kraft ein und loekerte dazu 
noch die bisher an seinen Mitgliedern geübte Znclit. Noch 
mehr. Während der Orden vordem der ratlien<le nnd för- 
dernde Genosse seiner Unterthanen gewesen war, suchte er 
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jetzt fleine Stellnng für eigene pekaniaire Vortheile mit 
Hintenansetzang seiner Unterthauen auszubeuten. So geschah 
€s besonders gegen die Städte durch seinen Handelsl)etrieb, 
£chon 1B80 hatte er lediglich behufs einer Handelscon- 
•currenz mit der Rechtstadt Danzig an dem westlichen 
Weichsehifer, an dem Platze, wo heute die Kaiserliche 
IVerft angelegt ist, eine neue städtische Anlage die Jnng- 
stadt'^ begründet, welche freilich trotz aller Unterstützung 
wenig prosperirte und 1454 beim Ausbruche des Krieges 
ans Rücksichten der Kriegführung von den Behörden der 
Hechtstadt abgebrochen wurde. Ferner wandte der Orden 
^seinen Handelsbeamten, den „Schäffem", alle möglichen Be- 
lustigungen zu, während die Kaufleute der Städte von keinem 
Hemmniss befreit wurden. Es konnte nicht ausbleiben, dass 
die Stimmung der Städte immer gereizter wurde. Der Orden 
richtete dessen nicht. Selbst die unheilvolle Niederlage, die 
der Orden 1410 in der Schlacht bei Tannenberp^ durch die 
Polen erlitt, brnelite ihn nicht zur Besinnung. Schon 1411 
beginc^ einer der Ordensgelnetiirer einen Akt der rohesten 
Gewalt. Der Danzigier Comtliur lockte den Danziger Bür- 
germeister Conrad Letz kau, der sich ebenso um den 
Orden wie die Stadt höchst verdient gemacht hatte, nebst 
zwei Mitgliedern des Raths auf das Schloss und Hess sie 
dort ohne Gerieht und Urtheil menehllnü's niederhauen. 
Kein Grund lag dazu vor und kf iue Ahnduna- der i?'revel- 
that erfolgte. Das Hess Danzigs Bürger alle früheren Wohl- 
thaten vergessen und pflanzte in sie bittere Missstimmung 
und unaufhörliches Misstrauen. Als nun die preussischen 
Stände ge<ren die Willkürherrschaft des Ordens 1440 in 
Marienwerder zu einem Bunde zusammentraten, wurde Danzig 
das hauptsächlichste Mitp^-Hed des Bundes. Und als es aus 
dem Bunde zu ein^^r aufständischen Erhebniia' kam (1454 
)>is GG) hat Danzig sie nicht bloss getheilt, sondern gehalten. 
Leider thaten die Stände hiebei einen Schritt, welcher für 
sie verhängnissvüU werden sollte. Um für den Aufstand 
einen Rückhalt zu Imben, hefraben sie sich in den Schutz 
des Königs von Polen. Als nun der das Land entsetzlich 
verwüstende Erhebungsk Heg mit dem Frieden von Thom 
1466 geschlossen worden war, verlor der besiegte Orden 



118 



A. BerUing» Baiizig» Qeaclüclite* 



alles Land westlich der Weichsel und Noj^at , Daiizig mit 
einbiprifleu, das Kulmerland, und das Bist Ii um Ermeland 
an das polnische Reich. Diesem üei che ^JolltcM diese Laud- 
Btriche nach den von den polniseln ii KuniLit ii iicgebeneu 
Privileüien nicht als Provinz angehören sondern als ein 
Schutzland mit Selbstverwaltung und mit Beamten^ die nur 
aus seinen Angehöiij^en zu wählen seien. 

Mit dem Jahre dieses Friedenst^chliisses beginnt die 
zweite Periode der Geschichte Danziu>, welche bis 1793 
gewährt hat. Es gehört dem poini.schen Kelche an, seit 
1569 als ein integrirender Theil desselben. Trotzdem es 
nun die Geschicke und Winnen desselben theilen musste 
und trotzdem seine materiellen Interessen es nach Polen 
hinwiesen, erhielt es sich seine Unabhängigkeit und l>lieb 
stets ein Bollwerk deutscher Cultur und deutscheu Biirger- 
sinns an der Ostsee, ein Hoit und Halt für die kleineren 
Städte. Zunächst fielen der Stadt bedeutende Vortheile zu. 
Sie erhielt für die im Kriege und dem Könige gebrachten 
grossen Geldopfer und ihre energische Theilnahme an der 
Kriegführung ein weites Territorium, fast alle Dorfschaften 
im Werder und mehrere auf der Höhe, den westlichen 
Theil der Nehrung, sowie Halbinsel und Flecken Heia. Die 
bisher getrennt gewesenen Stadttheile wurden zu einer 
Commune unter dem Käthe der Keclitstadt vereint. Andere 
der Stadt verliehene Rechte, eine unabhängige nach einem 
eigenen Gesetzbuche, der Dauziger Willkür, geübte Ge- 
richtsbarkeit, Zulifreiheit, das Mimz- und Besatzungsrecht, 
die freie Befugniss zu Bündnissen, Krieg und Friedea 
gaben ihr den Charakter eines Freistaates, der die Schatz- 
herrlichkeit des polnischen Königs wohl anerkannte aber 
jeden seinerseits erhobenen Ansprach auf SoaYerainitäts- 
rechte entschieden zurückwies. — 

Als die reformatorische Bewegung, welche die euro- 
päischen Völker fast gleichzeitig erfasste und in Danzig 
schon 1518 eiBen von Niemand beeinflussten Vertreter, den 
Pfarrer von St. Petri, Jacob Knade^ gehabt hatte, anch 
die BeTölkerang Danzigs erreichte, fand sie bei derselben, 
die durch die Vebergriffe der höheren nnd niederen Geist- 
lichkeit höc^t erregt war, eine entgegenkommende Stirn* 
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mung und Neigung. Ihre Entwickelung blieb aber auch in 
Danzig nicht von dem Uebelstande befreit, dass sich ihr 
eine demokratiRche Erhebiinpr g-eg-en das aristokratische 
Regiment des Rathes l)einiischte (1525 — 26). Des letztern 
Absetzimg und Vertreibung- bot dem polnischen Köniire Si- 
gismund I. den Anlass, direkt in die Ordnniipr der Stadt- 
angelegen Ii ei ten einzugreifen unrl unter harter Bestrafung 
der Aufständischen die Verfassung'- der Stadt theilweise zu 
ändern \. ie jede im evangelischen »Sinne getrotitne Ver- 
besserung zu verbieten. Allein nachdem einmal die Eikt mit- 
niss der Missstände allen sieh erschlossen und die auf 
den deutschen Universitätrn gepflegte geistige Bewegung 
sich hierher veipflanzt hatte, war der Anschliips der Be- 
völkerung an die Keformation nicht mehr anlzuhalten. Der 
Rath erlangte auch von König Sigismund Aug-ust am 
14. Juli 1557 ein Privileg, das die Feier des Abendmahls 
nach den Gnindsatzen der augsburgischen Confession ge- 
währte, und hatte damit die rechtliclie Grundlage für die 
religiöse Erneuernnfr uf wonnen. Die oft bewährte stille und 
zähe Ausdauer führte hier zum Erfolge. 

Nicht so auf einem andern Gebiete. Seit Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts gingen die pohiisehen Könige und 
Staatsmänner darauf aus, das sogenannte „Königliche" 
Preussen entgegen allen Privilegien dem Staatsgebiete Polens 
als integrirenden Theil einzuverleiben. Fast einhundert Jahre 
lang haben die Stände und besonders die Städte West- 
preussens, von Danzig geführt, beharrlich nnd umsichtig ihre 
Unabhängigkeit und den deutschen Charakter ihres Landes 
zu vertheidigen gesucht. Allein es war vergebens. Immer 
häufiger und lieftiger verlangten die polnischen Reichstage 
die Incorporatioü. Das Recht erlag. Auf dem Reichstage 
zu Liiblin am 16. März 15ti9 wurde den preussischen Ab- 
geordneten einfach durch ein königlirbcs Dekret eröffnet, 
dass die bishericren staatsrechtlichen J^estimmungen der 
Verfassung der Lande Preussen aufgehoben seien und das 
Königliche Preussen fortan zu Pulen gehöre, seine Abge- 
ordneten auf den polnischen Reichstagen zu erscheinen 
hätten. Nach diesem Staatsstreiche blieb den Westprenssen 
nichts zurück als die Erinnerung und ihre Muttersprache^ 
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))eides vielfaclier üefährdung ausgesetzt und ihr oftmals 

erliegend. 

Zu (liesenKämiifeii pnmmelte aher Danzicr seine geistigen 
und materiellen Mittel aus dem damals gerade neu erhlü- 
heiuleu Handel. Er war am Anfange de« Fe^diszelmten Jahr- 
iiunderts in i ulge der neu aufgefundenen r^eiw eii e und des 
Aufschwungs der Gewerbe in HollnTKl und Kn^hmd etwas 
zurückgegangen, aber unter dem Znsrnnmentrefl'en liesonderer 
Umstände entspann sich ein Iciihafter Verkehr der Panziger 
Kaufmannschaft mit spanischen und italienischen Handels- 
pltätzen. Keicher Uewinu kam damit in die Stadt. Es war 
aber nicht lediglich ein materieller sondern ebensoselir ein 
geistiger (iewinu. Die jungen Danziger, später die Raths- 
hen*en ihrer Stadt, kehrten mit vermehrten Konntiiissen und 
gewecktem oder geläutertem Kunstsinn zurück. Die t-HViit- 
lichen und privaten Gebäude der Stadt, heute das Schone 
und Anziehende ihrer äussern Erscheinung und damals 
errichtet, sind die Beweise dafür. 

Nach dieser ersten Phase seiner mit Polens Geschicken 
verbundenen Geschichte folgten traurigere Zeiten. Die 
Stadt sah sich immer in die verwirrten politischen Ver- 
hältnisse der polnischen Repuljlik verwickelt, ohne dass 
jemals dieser Staat für Danzig schützend eingetreten wäre 
oder ihm eine Förderung seiner Interessen zum Entgelt 
bereitet liätte. Doch in seiner Zähigkeit und seinem Unab- 
häugigkeitssinn fand es die Kratt alles zu bestehen und zu 
überstehen. Fest entschlossen allen ungerechten Forderungen 
der polnischen Republik selbst bis zur Entscheidung durch 
WaÖ'en \Viderstand zu leisten, umgab sich die Stadt unter 
grossen Geldopfern mit einer neuen, aus Erdwällen aufge- 
führten Befestigung. Aber ihre Bürger hatten auch den 
Muth diese Befestigung zu veithcidigen. Als 1575 nach der 
zwiespältigen Königswahl, bei der sich Danzig für den 
deutschen Kaiser Maximilian II. erklärt hatte, der von der 
andern Pai*tei erwählte König Stephan Batori die Stadt zur 
Unterwerfung, auiforderte und sie sich dessen weigerte, da 
sie sich dem Kaiser zugesagt, rückte er 1577 vor die Stadt 
um sie durch die Waffengewalt zur Unterwerfung zu bringen. 
J)oeh die Biü^gerschaft führte so hingebend und beiden- 
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müthig die Yertheidigung, dass König Stephan, des Kampfes 
müde und iiacli den vergeblichen Stürmen mathlos geworden, 
endlich die Termittelnng deutscher Fürsten annahm, mit 
der Stadt Frieden schloss, an der Huldigung und der Zah- 
Inng einer Geldsumme sich genügen Hess, aber keiiis der 
Privilegien aufzuheben wagte, ja das der Beligionsfreiheit 
ansdrücklieh bestätigte. 

Ebenso mannhaft hielt sich Danzigs Rath und Bürger- 
schaft gegen die religiösen Reaktionsmassregeln, wie sie seit 
König Sigismund ITL bis zum Ende des Reiches fast von 
Allen polnischen Königen und Staatsmännern unter dem 
Einflnss der Kirchenmänner unternommen wurden. Wie sie 
den Machinationen zu begegnen wusste, die anderthalb 
Jahrhundert« gemacht wurden, um die Marienkirche der 
«vangeliselieu Gemeinde zu entreisseii, so waren des Raths 
Wachsamkeit und Energie im Stande, dem Jesuitenorden 
den Eingang in die Stadt zu wehren (1589), wozu von 
dessen Seite wie von dessen Gönnern alle Anstrengungen 
gemacht wurden. Danzig behauptete sich inmitten politischer 
Anarchie und römischer Reaktion als eine freie, prt'ordiipte, 
deutsche, protestantische Stadt. Sie hat es aber nicht für 
sich allein Lretlian. Auch den andern Städten bot sie Vor- 
bild lind Plilfe die p-lfiche Stellung im polnischen Reiche 
eiüÄunehmeii und zu liehaupten. 

Mit allem aber konnte Danziir die schwereTi Heim- 
suchungen nicht abwenden, welche in FnlL'-e der "^'f i l)indung 
mit Polen die Stadt betrafen und ihren AV<Oil-tand ver- 
minderten. Nachdem kaum derOlivaerFriede dem schwedisch- 
polnischen Kriege 1654 — IGGO, durch den das Territorium 
verwüstet und die Vorstädte in Asche gelehrt worden waren, 
ein Ende gemacht und den Handel freige^^eben hatte, leorte 
der nordische Krieir <1er Stadt irrossc GeMo]ifer bald an 
die Schweden bald an die Russen auf. Als im polnischen 
Erbfolirekrieiz-e Köniir Stanislaus Leszinski vor seinem 
Gegner Auirust III. das Feld räumen musste und sich 
nach Danzi^r flüchtete, suchte dies ihn, dem es gehuldigt 
hatte, vor seinen Feinden zu schützen. Die Folge war 
17B4 eine harte Belatrerumi;, in der ein russisch-sächsisches 
Heer unter Feldmarschall Münnich die Stadt eingeschlossen 
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hielt. Nachdem eine tapfere Gegenwehr preleistet wordeu 
und der König über den Lauggarter Wall in die Nehrung 
und zu den französischen Schitfen geflüchtet war, ein heftiges 
Bombardement die Stadt verwüstet hatte, war der Wider- 
stand gebrochen. Die Stadt kapitulirte und musste eine 
bedeutende Geldsumme zahlen, w ie auch König August ni. 
anerkennen. Nebenher gingen die gewaltigen Abgaben an 
das Keich, dessen zerrüttete Finanzen immer neue Deckung 
forderten und die vielen Geschenke an die Reichsbeamten, 
die sonst zu nichts zu bewegen waren. Doch der Handel 
war noch der Art, dass diese Yerluste ersetzt werden konnten. 
Denn das Weichselland lag der Stadt offen für ihren Im* 
port und fand in ihr die alleinige Absatzst&tte für seine 
Produkte. Doch dies ward anders, als bei der ersten Theilnng 
Polens 1772 Westpreussen dem preussischen Staate ein* 
verleibt wurde, Danzig aber noch polnische Freistadt blieb. 
Nicht nur verlor es an politischer Bedeutung, sondern er* 
fiihr zunächst geradezu eine Temichtung seines Handels. 
Preussische Grenze und Zoll hemmte den Eingang polnischer 
Produkte auf der Weichsel, dicht an den Thoren die Zu* 
fuhr, dicht an dem Hafen die Einfahr der Waaren. Danzigs 
Handel und Gewerbe starben ab, während die auf dem 

Ereussischen Gebiete liegenden Nachbarorte rasch erblühten. 
o wurde denn die Besitznahme der Stadt durch Prenssen 
1793 im Grossen und Ganzen als eine erwünschte Erlösung 
begrüsst und am 7. Mai 1793 wurde dem Könige von 
Prenssen gehuldigt. Es that diese Veränderung auch Noth. 
Nicht nur dass es für Danzig eine Bettung war, von einem 
in Zersetzung befindlichen Staatskörper abgelöst zu werden, 
es konnte auch nur durch Zertrümmerung der tAten Lebens- 
formen eine Bclebnng des Geistes der Bürgerschaft statt- 
finden. Denn Rath und Bürger Danzigs erblickten damals 
in der Bewahrung der hergebrachten Fonnen des Staat* 
liehen wie büigerlichen Lebens das Heil ihres Gemeinwesens. 
Weil ihre Vorväter einst in diesen Formen die bürgerliche 
Freiheit gerettet hatten, hielten sie sie für die Quelle der 
Kraft. Auch die Mitglieder des Raths waren nicht von 
ferne mehr die weitblickenden und energischen Staatsmänner 
des sechfizehnten Jahrhunderts. Auf. die Beobachtung der 
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Titel uütl des Ranges ging alleiu ihre Umsicht aus. Sollte 
dvr frische Geist der neuen in Deutschland angebrochenen 
Zeit die Bürgerschaft belebend erfüllen, so mussten die 
hemmenden Formen fallea. Ihr Fall war sonach die För- 
deninpr der Stadt. 

Mit dem Jahre 1793 begann für Danzig ein neuer 
Abschnitt seiner Geschichte, welcher bis heute gedauert 
hat, und hoffentlich nie enden wird, der Abschnitt, da es 
unter I*reussens Herrschern mit dem deutschen Reiche zur 
Tlieilnahme aller seiner Geschicke verbunden ist. Zunächst 
war es reicher Segen, welchen sie durch diese Verbindung 
erhielt. Die Friedericianischen Grundsätze d^r Verwaltung 
kamen in der Stadt zur Anwendung. Ein Reglement vom 
Jabre 1794 ordnete die städtische Verwaltung. Alle Zweige 
derselben wurden eingehender Revision und Prüfung, be- 
ziehentlich einer Besserung unterworfen. Auch der Handel 
der Stadt, jetzt von keinen Zollschranken eingeengt nnd 
mit einem seit 1795 auch bis Warschau für ihn offenen 
Hinterland, kam rasch zn einer Blüthe, wie sie ihm nnr 
in den besten Zeiten Danzigs zu Theil geworden. Es mehrte 
sich der Wohlstand in allen Ständen. 

Aof diese erste s^nsretehe Zeit folgten fireilieh 
schwer bedrängte Jahre, in denen die Stadt mit der ganzen 
preussischenMonarchie dieStürme der Napoleonischen Kriege 
and den nnheilyollen Sturz Prenssens mitdnrchmachen nnd 
mitempfinden mnsste. Nicht nnr dass schon Tor der 
Kriegserklärung eine schwedische Biokade und ein von Eng» 
land auf preussische Schiffe gelegtes Embargo cUe Ent* 
wickelang des Handels störte, es wurde auch nach der 
Schlacht von Pr* Eylau die Stadt von einer französischen 
Heeresabtheilnng unter Marschall Lefebre während der 
Monate März bis Mai hart belagert. Trotzdem die Yer- 
theidignng von dem damaligen (^UTemeur. General von 
Kalckrenth, mit Eifer und Energie, von der Besatzung 
mit Tapferkeit, von der Bevölkerung mit willigem Geiste 
vollführt wurde^ trotzdem öfters ein Entsatz von der Neh- 
rung aus, so von dem Oberst Bülow, dem spätem Sieger 
von Grossbeeren und Dennewitz versucht wurde, so zwangen 
doch das völlige Ausgehen der Munition und die grossen 
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Verluste der Besatziiug zu einer Capitulation, welche 
der Besatznno- die Ehre freien Abzugs cewälirte. Am 
27. Mai 1807 rückte Lefebre, von Na])oleou mit dem , 
Titel eines Herzopis von Danziff belohnt, in die Stadt ein. 
Für die Stadt begann jetzt die schrecklichste Zeit, die es 
je für sie ge2rel)en und die den in Jahrhunderten gesammelten 
Wohlstand der Familien verzehrte. Um so schrecklicher 
war sie, als sieben Jahre unauso-esetzt nichts an ihren 
Sehrecken gemildert ward. Gleich am 1. Juni l.S(»7 hatte 
die Stadt eine Contribution von 20 Millionen Frank zu 
erlegen. Als sie in dem Frieden von Tilsit nach dem Willen 
Napoleons mit einem Gebiet von 2 Lieues im Umkreis zu 
einem nach ihrer alten Verfassung verwalteten Freistaat 
unter preussischem und sächsischem Schutze erklärt wurde, 
musste sie sich bequemen, diese Strlkmg mit einer Zahlung 
von 10 Millionen Frank an den Kaiser, von 1 Million an 
den Goinirneur Rapp zu erkaufen, und dazu gemäss 
ihrer Angehörigkeit zn Frankreich jeden Verkehr mit Eng- 
land abzubrechen und ihm ilueii Hafen zu verschliessen. 
Es blieb ein französischer Gouverneur und französische Be- 
satzung. Und während der Handel völlig stockte, wurden 
der Bürgerschaft immer neue Zahlungen auferlegt, kost- 
spielige Einrichtungen aufgegeben. Es hat die damalige 
Büigerschafb diese „Preistaatszeit" 14236000 Thaler ge- 
kostet und den spätem Bürgern blieben noch 9781017 Thlr. 
Schulden za tilgen, welche die Stadt bis 1814 hatte machen 
müssen. Die Stadt war durch die französische Oocnpation 
völlig rerarmt. Nicht genug. Die Katastrophe des napo- 
leonischen Heeres 1812 in Rnssland brachte ihr nicht Be- 
freiung, sondern eine Belagerung, die vom Jannar 1813 
bis Jannar 1814 dauerte und an Sclirecken alle früheren 
weit hinter sich liess. Der französische Gouverneur Rapp 
hatte den Befehl, die Stadt, den Zufluchtsort vieler Trümmer 
der grossen Armee um jeden Preis zn halten. Ein russisch* 
preuBsisches Armeecor|)s, in welchem 8000 Mann preussicher 
Landwehr sich befanden und welches unter dem Befehl des 
Herzogs Alexander von Würtemberg stand^ rückte vor 
die Stadt und schloss sie von der Landseite ein, während eine 
englische Flotte den Hafen blokirte. Jede Zufuhr war unmög- 
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lieh. Endlich kam noch dazu, dass ein Bombardement auf die 
Speicher, den Stapelplatz der Lebensmittel gerichtet ward^ 
mit dem Erfolge, dass die Yorräthe me ganze Btadttheile 
in Asche gelegt wurden. Hanger und Kriuikheiten lasteten 
auf der Bevölkerung^ und dieses Elend ward Ton einem 
brutalen und übermüthigenBenehmen der fhuizösischen Heer- 
führer und Soldaten begleitet. Aber auch diese konnteni 
am Ende von dem Elende nicht frei bleiben. Krankheit 
raffte viele Mannschaften dahin und bei der immer mehr 
und mehr drückenden Noth trat eine massenhafte Desertion 
ein. So sah sich endlieh der Gouverneur zu einer Capi» 
tulation gezwungen. Am 29. November 181S abgeschlossen 
und erst im Januar 1814 in neuer Fassung ratifieirt, gab 
dieselbe die Besatzung in Kriegsgefangenschaft und die 
Stadt wieder an Preussen (3. Februar 1814). Dieses Er- 
eigniss ward von der Bürgerschaft als eine Befreiung be- 
grüsst, nicht blos als eine Befreiung von Noth und Elend^ 
sondern als eine Befreiung aus verhasster Fremdherrschaft. 
Die Stadt fühlte sich eben als deutsche Stadt. Und als 
der Feldzug des Jahres 1815 unternommen wurde, da bildete 
sich eine ansehnliche Ereiwilligenschaar und legten für die 
Armen in ihr die verarmten Bürger die Ausrüstungs- 
kosten zusammen. Der heiss Ersehnte Friede gab die Stadt 
der preussischen Monarchie zurück. 

Doch trotz des Friedens waren die ersten Jahrzehnte« 
dieser neuen Zeit recht kümmerlich. Zwar erhielt die Stadt, 
eine neue nach der Stein 'sehen Städteordnung geregelte- 
Verwaltung und fast ihr ganzes früheres Territorium zur 
Xutzniessung, allein neben den auf dem ganzen Lande 
lastenden schweren Folgen des Krieges, Güterentwerthung 
und geringen Preis des Getreides, hatte sie die über sie 
selbst gekommene nnorlückliche Lage jetzt ganz und voll 
zu enipünden, die A'erarmnng und den Druck der gewal- 
tigen Schuldenlast. Dazu bildeten sich höchst missliehe 
Handelsverhältnisse heraus nnd es floss die Ervver))squelle 
sehr sparsam. 8o vennoelite sicli die ötadt nur langsam 
und sehr allmiilig zu erholen. Die städtiselie Verwaltuii!^ 
sah sieh gezwungen, die iinsserste Sparsamkeit anzuwenden, 
um nur iiir die »Schulden die Zinsen und die festgesetzten 
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Tilgongsqnoten zu beschaffen. Unter diesem Dracke wurde 
«ell^t von den nothwendigsten Verbesserungen der bestehen- 
den oft recht mangelhaften Einrichtungen Abstand ge- 
nommen. Die schwere Aufgabe der Beseitigung tiefer 
Missstände und der Erweekung neuen communalen Lebens 
ist nun dem Manne zugefallen, welcher seit dem Jahre 1863 
die Leitung der städtischen Verwaltung führt, dem Geheimen 
ObeiTCgierungsrath von Winter. Er hat die Genugthuung 
gehabt, Verständniss seiner weit gesteckten Ziele l)ei den 
Mitgliedern der städtischen Collegien und in der Bürger- 
schaft zu finden uTid prestützt auf die ihm hieraus ei'wach- 
«ende Hilfe, nach allen Richtungen hin, namentlich in Bezug 
auf das Schulwesen^ die sanitären Einrichtungen und die 
JEntwickelung der Verkehrsverhältnisse eine segensreiche 
Thätigkeit zu entfalten, die über das Weichbild der Stadt 
hinaus sich auf die Provinz erstreckte. Dieses rege, weit 
hinausßchauende Streben ward dadurch gekrönt, dass die 
ßtadt, nachdem Westpreussen im Jahre 1878 eine selbst- 
stäudige Provinz geworden war, wie sie es schon früher 
1815 — 24 gewesen, zur Hauptstadt dieses neuen provin- 
ziellen Lebens erhoben ward. 



LU^ratur. R. Curickc ,,lTi-itr)ri?chc Bo^rhrcibung der Sladt Danzig*' 
JoU 1687, ist der älteste Versuch, die Geschichte Danzigs darzustellen, wertUvoU 
darch seine Abbildungen. <— Grata th 's Oeach. Danzigs, S Bde. Königsberg 1789 
*ind Lrtschin's Gesch. Danzigs 2 Bde. Danzig 1823 sind, bei allem Verdienste 
für ihri> Zeit, ohne Kritik und ohne Vollständigkeit des ^laterials. Das Werk, 
-u-ekhi .s zum ersten Male die Geschichte der Stadt, fVeilich nur ihrer Anfänge, 
in vollkommenerweise rlargestellt hat, ist Theod. Hirsch'cns Handeln- und 
4sewerbäge8chichte Danzigs unter der Herrschaft d<» deutschen Ordens. Leipzig 
— Dm Anftreten des oben erwähnten J. Knade und die refi*rmatorisciie 
Bewegung pchildort ein nouorlich erschienener, sehr gosrhickt k'es< hriebener 
Roman: J. Quanüt „J. K na des Selbstbekenntnisse"' Hamburg 1^70. 

Ueber die Zustände der bürgerlichen Gesellschaft Danzigs am Ende des 
18. Jahrhunderts geben intcrcpsante Aufschlüsse Johanna Schopenl-. n'ier, 
<ier Mutter des rhilusupheu, Jugendleben und Wandurbilder 1848 und J. i- ulk s 
Hornau y^ohannes an der Ostsee**. — 



Die EiEwolmerscliaft Danzigs 

von 

Dr. med. Wallenberg. 



Stand und Bewegung. 
A. Stand. 

Die Zahl der Einwohner Dauzigs und der Vorstädte 
Neufahrwasser, Laugefuhr, Schidlitz, 8ta<H.prebiet und St. 
Albrecht einschliesslich der Militairs betrug im Jahre 1819 
49 302 Seelen, iia Jahre 1858 70 7!»5. im Jahre 1861 82 765, 
nach der letzten Yolkszählun«i, iinJaliru 1875 97 9B1 Seelen. 
Im Jahre 1877 ergab die Zählung Ijeluifs Yeranlamiug zur 
Xiassensteuer 98 097 Seelen, am 12. November 1878 
101 171 und am 12. November 1879 103 493 Seelen. Hierbei 
muss bemerkt werden, dass 1877 die Incommunalisining von 
Strohdeich, Zigankenbergerfeld und EUein Sehellmühl statt- 
gefunden hat. 

Die Berölkemug hat also gegeMi das Jahr 1819 zuge- 
nommen 1858 um 55,5 % 

1861 „ 67,6^' 
1875 „ 98,1 
1879 „ 109,3^, 

Yon den im Jahre 1875 gezählten 97 931 Seelen ent* 
fallen 48 164 = 49,18 % auf das männUche, 49 767 = 
50,82 % anf das weibliche GeBchlecht. 

Theilt man das gesammte Lebensalter in achtzehn- 
jährige Gruppen, 80 emebt sich für die 1875 gezählten 
97 931 Seelen folgende Gmppimng: 
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1. Im Alter bis m 10 Jahren 



25. 




99 


Yon 10 bis 20 Jahren . 


• 1 < bbi 


3. 


» 


99 


99 20 30 


99 


. 21 799 


4. 




99 


99 ^ yy 40 


99 


. 13 908 


5. 


99 


99 


99 40 „ 50 


99 


. 10 300 


6. 


99 


99 


99 50 „ 60 


99 


. 8170 


7. 


99 


99 


„ 60 „ 70 


99 


. 3 746 


8. 


99 


99 


99 70 „ 80 


99 


. 1715 



20 218 



Im Alter von über 80 Jahren standen 386 Personen, 
unbekannt war das Alter von 22 Personen. 

AVerden die ersten 50 Ijel)en?jahre einerseits nnd die 
höheri^tehenden andererseits in zwei Haui^t^ruppen zusam- 
menprefasst, so findet sich, dnss in Danzitr der älteren (i nippe 
von je 100 Personen 14 angelw^ren. In Berlin gehören der- 
selben 11, in Leipzi<j: nnd Frankfnrt. a. M. 12, in Breslau 
mid Dresden 13, in Köln nnd Harabur«? 14, in München 16 an. 

Die folgende Tabelle weist die Procentantheile der 
Altersgruppen in rerschiedenen grösseren Städten nach: 



Lebens- , 
jabr. j 


1 Berlin. 


Ham- 
burg. 


Bres- 
lau. 


Dres- 
den. 


Mün- 
chen. 


Küln. 


Leip- 
»g. 


Frank- 

nirt 


Danzig. 


1—10 


19,37 


21,31" 


20,66 


17,06 


15,66 


19,67 


18,13 


16,81 


20,65 


11—20 


16,77 


16,67 


18,29 


19,05 


15,00 


18,81 

24,02 


20,53 


17,81 


18,01 


21— 3U 


26,15 


21,33 


22.02 


25,90 


23,92 


26,13 


26,48 


22,26 


81—40 


17,87 


16,49 


16,14 


14,70 


16,83 


14,65 


14,42 


16,97 


14,20 


41—50 


9,72 


10,02 


10.51 


9,97 


12,24 


9,33 


9,17 




9,80 


10,52 


51—60! 


6,20 


7,12 


7,32 


7,32 


8,61 


7,48 


6,76 


6,50 


8,34 


61—70 


2,92 


4,53 


3,60 


3,öö 


5,30 


4,11 


3,39 


3,70 


3,83 


71—80 


0,81 


2,16 


1,45 


1,60 


2,05 


1,59 


1,23 


1,50 


1,75 


über 80 


o,r,o 


0,25 


0,31 


o,3n 


0,31 


0,19 


0,22 ' 0,39 

1 


nn^ 1 
mittelt 


0,09 


- j 0,29 


0,23 


0,03 


0,03 


0,05 


0,21 


0,02. 
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Confcssionell scheidet sich die Berdlkening derart, 
dass fiiif die am 12. November 1878 gezählten 101171 
Seelen 70 313 Protestanten, 26 688 Katholiken, '2549 iBrae" 
liten, 598 Mennoniten und 1023 anderen Confessionen An- 
gehörige oder Confessionslose kommen. Es entfallen daher 
auf je 100 Seelen 69,5 Protestanten, 26,3 Katholiken, 2,6 
Israeliten 0,5 Mennoniten und 0^01 andern Oonfessionen 
Angehörige oder Confessionslose. 

An Staatssteiern zahlen die Bewohner Donzigs für 
das Etatsjahr 1860/81: 

a. Grundsteoer . 2 621,58 Marl^ 

b. Gebändestener 261032,oo „ 

c. Gewerbesteuer 151 856,o6 „ 

d. Klassensteuer . 178 477,38 

c. classifisirte fiinkommensteaer . 270 131,7r> „ 

Somma 864131,76 Mark. 

An Gemeinde-Einkommensteuer zahlen die Einwohner 



Danzigs für das Etatsjahr 1880/81: 

a. 75^ Zuschlag zur Staats-Grundsteuer 1 500 Mark 

b. 7b % Zuchlag zur Staats -Gebäude- 
steuer 119150 „ 

c. Als Gemeinde - Einkommen - Steuer 
264 % Znsehlag zur Staats-, Erlassen* 

nnd elassifidrten Einkonunenstener . 1 035 000 „ 

d. Miethssteoer 119000 yj 

e. Hnndestener 7 400 „ 

f. Bürgerrechtsgeld 11 660 „ 

Summa der Gemeinde - Einkommen- 
steuer 1 730 Mark 



g. Ausserdem wird noch eine Steuer erlioben, Kaufschoss 
genau rit, welche bei Gruridbesitz-Veränderungcii II 1% 
vom Kaufpreise berechnet wird, dieselbe betrug im 
Jahre 1879/80 66 847 Mark. 

Die Anzahl der bewohnten Strassen und Plätze 
Danzigs beträgt 294, die Zahl der bewohnten Häuser 6036, 
der unbewohnten Gebäude 4522. Aul ein Haus kommen 
im Dmchschnitt 16,25 Binwi>liner; in München 25,75| in 
Berlin 57.9. in Wien 60,2 Bewohner. 
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Die Zahl der Familien betrag 1879 20215, dieZahl 
der einzelnen Wirthschaften aller selbstständigen Peisonen 
22 130. 

Die 10548 vorhandenen Ctebände werden in folgender 
Weise benutzt: 

5752 als Privat-Wohnhänser nnd Qast-Hänser. 
128 Wohn- nnd Oasthäoser sind zur Zeit wegen Neu« 
bans, Abbmehs, als Garten-^ Yergnügungs* nnd 
Badewohnnngen nieht bewohnt. 
562 als Fabrikgeb&nde, Mühlen nnd Magazine. 
3570 M Ställe, Scheunen nnd Schapen. 
48 9 Gebände für Armen- nnd Krankenpflege. 
131 für Beligions- nnd Unteirichtszwecke. 
146 militärische Zwecke. 
223 y, Staats* nnd Commnnal-Yerwaltnng. 

Wenn man die Wohnungen nach den Stockwerken 
und der Zahl der Bewohner derselben classificirt, so 
erhalten wir fOr das Jahr 1877 

8014 Wohnungen im Erdgeschosa mit 35 853 Einwohnern 
5724 « »1. Stock , 24518 
2525 » • 2. , . 10539 

759 9, I» 3. 9 »3 181 „ 

75 » » 4. » n 343 „ 

1 H 9 5. n Ji 1 JH 

272 Kellerwohnungen » 1 247 ^ 

1328 Dachwohnungen » 4824 „ 

77 Entresols (Hangeetagen) ^ 240 » 
1960 Wohnungen, bei denen mehrere 

StockwÄe benutzt werden mit 13 338 » 

Von den 20 735 Yorhandenen Wohnungen befinden sich 
mithin 38,6 % im Erdgeschosa, 27,6 % im 1. Stock, 12,2 % 
im 2. Stock, 3,7^ im 3. Stock, 0,4^ im 4. Stock, 0,0^ 
im 5. Stock, 1,3^ sind Kellerwohnungen, 6,4^ Dach- 
wohnungen, 0,4 % Entresols und 9^4 % werden in mehreren 
Stockwerken benutzt. 

Von den 94 084 Einwohnern wohnen 38,1 % im Erd- 
geschosa, 26,1^ im 1. Stock, 11,2 ^ im 2. Stock, 3,4^ 
im 3. Stock, 0,4^ im 4. Stock, 0,0^ im 5. Stock, 1,3^ 
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In Kellerwohntmgen, MX Dachwohnungen^ O^S^ in 
fintraolB and I4fl% in mehreien Stockwei^en. 

Nach der Anzahl der in einem Hause vorhandenen 
£inzelwohnungen sind die Häuser zu theilen: 

1. mit 1 Wohnnng" .... 

3. ff 2 Wohnungen . . . 
3» „ 3 „ ... 

4. 4 ff • . • 
o, ff o „ ... 
6. ff 6 bis 10 Wohnungen 

^' 9t tt 1^ 9t 

8. „16 „ 20 „ 

9. „ 21 „ 30 mf 

10. „ 31 „ 40 „ 

11. „ 41 „ 50 

12. „ über 50 „ ... 0. 

13. Gebäude mit leerstehenden und theils leerstehenden 
Wohnungen: 36G Häuser mit 523 Wohuungen. 

Nach der Einwohnerzahl können die H&nger getheüt 
werden in solche mit: 



1. 1 bis 5 Einwohner . . 815. 

2. 6 „ 10 « . . 1515. 

3. 11 „ 15 » . . 1181. 

4. 16 20 n . . 899. 

5. 21 25 . . . 548. 

6. 26 „ 30 , . . 355. 

7. 31 „ 40 » . . 379. 

8. 41 „ 50 » . . 165. 

9. 51 „ 60 , : . 75; 

10. 61 „ 80 » . . 55. 

11. 81 „ 100 . . . 24. 
12 101 „ 150 , . . 18. 
13. 151 200 » • . 7. 



Was die Zahl und Art der Räumlichkeiten der 
bewohnten Wohnungen betrifft, so sind im Ganzen 20 735 
Wohnungen vorhanden. Yon diesen sind 18 148 Vorder- 
wohnungen, 2587 Hinterwohnnngen. Erstere haben 16 963 

9* 



1328. 
9G8. 
883. 
446. 
894. 
139. 
32. 
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1. 
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heizbare Yorderzimmer; 16 162 lieizbare Hinterziinmer, 332^ 
nicht heizbare Wohnzimmer^ 17 442 besondere Küchen nnd 
2930 nur zn gewerblichen Zwecken benutzte B.änme. Die 
2587 Hinterwohnnngen haben 3068 heizbare, 306 nicht hdz» 
bare Wohnzimmer^ 2526 besondere Küchen nnd 82 nur 
gewerblich benatzte Räume. 

Wenn man die Wohnungen je nach der Zahl der be-^ 
wohnten Zimmer nnd der dieselben innehabenden. 
Bewohner eintheilt^ so erhält man 11 305 Wohnungen 
mit nur einem Zimmer, welche von 46 352 Personen be- 
wohnt werden; 5363 Wohnungen mit 2 Zimmern, bewohnt 
von 23 693 Personen; 1739 Wohnungen mit 3 Zimmern, be- 
wohnt von 8693 Personen ; 1067 Wohnungen mit 4 Zimmern^ 
bewohnt von 5912 Personen; 491 Wohnungen mit 5 Zimmern^ 
bewohnt von 3114 Personen; 291 Wohnungen mit 6 Zimmern^ 
bewohnt von 2088 Personen; 479 Wohnungen mit 7 nnd 
mehr Zimmern, bewohnt von 4231 Personen. 

Hieraus ergiebt sich, dass 49,22 % der Bevölkerung 
in Wohnungen mit je einem Zimmer sich aufliiilt, 25,11 % 
in Wohnungen mit 2 Zimmern, 9,22 % in Wohnungen mit 
3 Zimmern, 6,BB % in Wohnungen mit 4 Zimmern, 3,33 % 
in Wohnungen mit 5 Zimmern, 2,22 % m Wohnungen mit 
6 Zimmern und 4|55 ^/o in Wohnungen mit 7 und mehr 
Zimmern. 

Wenn man die Wohnungen nach ihrem Miethswerth 
scheidet, so finden sich: 
1. Freie Wohnungen^ d. h. Dienst- oder Armen- 
wohnungen 



3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
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13. Wohrnrngen ron 3(301 bis 4000 Mark 

14. „ „ 4001 „ 5000 

15. „ „ 5001 . eooo 

16. über 6000 Mark 



25 
12 
5 

10 



ff 

Ii 
jf 



if 

Jf 



B. Bewegung. 

Die Zahl der EhesehliesBiiiigen war im Jahre: 

1875 .... 1016 =s 10,37 pro mille der Bevölkerung, 

1876 .... 967 = 9,65 „ „ „ 

1877 .... 839 = 8,25 „ 

1878 .... 840 = 8,006 „ 

1879 .... 862 = 8,03 „ 

Im Jahre 1876 betrug die Zahl der Eheschliessunaen 
in Berlin 12,7, in Wien 11,5, in München 11,69 pro müie 
der Bevölkerung. 

Bern Bekenntnisse nach haben 1879 die Ehe^ ge- 
«eUoBBen: 

eyangelischen Franen . . 438 
katholischen Franen . . 130 
sonst christlichen Franen . 17 
jüdischen Franen . • . . 1 

evangelisciieu Frauen . . 90 

katholischen Frauen . . 1B9 

sonst christlichen Frauen . 4 

jüdischen Franen ... 0 

evangelischen Franen . 15 

. 5 



evangelische Männer mit 



katholische Männer mit 



sonst christiiehe Männer mit 



jüdische Männer mit 



katholischen Frauen . 
sonst christlichen Frauen 
jüdischen Frauen 

evangelischen P raiien . 
katholischen Frauen 
sonst cliristliclien Frauen 
jüdischen Frauen . . 



3 
0 

1 
0 

0 
19 



Der socialen Stellung nach haben 1879 die Ehe 
geschlossen: 
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1. 8eli)stRtäTiciisre im Besitz • • .14 

2. Oeffentliche Beamte 62 

3. Privat-Beamte 24 

4. Gehilfen, Gesellen, Fabrikarbeiter 255 

5. Militairs 45 

G Kautl eilte and Händler • . . . t>4 

7. Kentuer 6 

8. Gewerbetreibende 109 

9. Hausdiener, Kutscher .... 23 

10. Seefahrer 33 

11. Arbeiter 236 

12. Andere Personen 2 

Die Zahl der Geburten betrag im Jahre 1875 3891 
= 39;73 pro miUe der Bevölkerung. 

Darunter männlichen Geschlechts 2054, 
weiblichen „ 1837. 

AuBsereheliche Gebarten 608 = 15,6 % iOler Gebarten, 
Zwillingsgebarten . . 52. 

Im Jahre 1876 sind überhaupt geboren 3827 = 38,20 
pro milk der Bevölkerung. 

Darunter männlichen Oesebleehts 1938, 
weiblichen , 1889. 
Aussefeheliehe Gebarten 616 = 16,1 % aller Gebarten, 
Zwillingsgeburten . . 53. 

Im Jahre 1877 worden geboren 3939 = 38,75 pro 
mille der Bevölkerang. 

Daranter männlichen Geschlechts 1999, 
weiblichen „ 1940. 
Aussereheliehe Gebarten 601 15,2 % aller Gebarten, 
ZwiUingBgebnrten . . 51. 

Im Jahre 1878 sind überhaapt geboren 3902 = 37,19 
pro mille der Bevölkerung. 

Darunter mibmliehen GeBcblechis 2030, 
weibHchen 1872. 
Aussereheliehe Geborten 617 = 15,8 % aller Gebarten, 
Zwillingsgebarten - . . 62. 
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Im Jahre 1879 sind geboren ^963 = 36,96 pro müle 
der Bevölkerung. 

Darunter männlic lien Geschlechts 2013, 
weiblichen „ 1950. 

Aubsereheliche Geburten 641 = 16,1 % aller Geburten. 
Zwillingsgeburten • • 47. 



Die MateriaUen m obigen statistischen Mittheilnngen 
haben die Herren Magistaute-Secretaire Lieran nnd Tanba 
gütagBt geliefert. 
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Uebei die Sterblichkeit in Danzig ia den 

Jahren 1863 bis 1879 

Ton 

Dr. LiÖTiiu 

D«r tabali der nacbiolgeuden Seiten bezieht sich nar auf die CiTilbeTOlkttOiif 
der Stadt aelbat, nicht auf die Yorstädte» 



e ich an die Behandlung der mir gestellten Auf- 
gabe gehe, halte ich für nöthig^ einige Bemerkungen voraus- 
2a8chicken, die sich auf diejenigen Yerhältnisse in onserer 
Stadt beziehen, welche hier wie aller Orten für das Maass 
der aUgemeinen Gesnndh^ts-Yerhi&ltaisse als Toxzagsweise 
bestimmend betrachtet werden können. Es sind dies: der 
Boden, anf dem die Stadt steht^ sowohl hii^chts seiner 
natürlichen Beschaffenheit, als hinsichts der YeriUidemngen, 
die er dnich s^ne Bewohner erfahren hat; die Luft, welche 
den Menschen geboten wird; das Wasser, sowohl in 
quantitativer als qualitativer Beziehung, mit welchem sie ihre 
Bedürfhisse befriedigen; die Dichtigkeit der Bebauung, 
d. h. das Maass der Oberfläche, welches für jedes Wohnhaus 
entfällt; die Gedrängtheit der Bevölkerung, d. h. das 
Maass von kubischem Baume, das Jedem Einzelnen in den 
Wohnungen zu Theil wird; und endlich, last not least, der 
Wohlstand der Bewohner. 

Der Grund und Boden, auf welchemDanzig steht, ist hin- 
sichts seiner natUrUchenBeschaffenheit als ein in sanitärer Be* 
Ziehung durchaus ungünstiger zu betrachten. Es sind zwar 
planmäflnge Untersuchungen nie angestellt worden; doch hat 
man bei Gelegenheit der Oanalisations-Axbeiten constatiren 
können, dass der Untergrund fast überall bald torfiger, bald ^ 
jschlufiger, bald mooriger, sehr häufig mit vielen modernden 
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Elsten von Schilf und anderen Sumpfpflanzen durchsetzter 
Boden ist. Fast überall ist derselbe stark durchfeuchtet; 
hier und dort wurden in der Tiefe leicht bewegliche Trieb- 
sandmassen angetroffen. Grundwasser-Beobachtungen sind 
nicht gemacht worden ; nur in seltenen Fällen mochte dies 
gelegentlich einmal an einem der wenigen Grundbrunnen 
geschehen. Doch ist als wahrscheinlich anzunehmen, dass 
die Bodenfeuchtio-kcit wesentlich von den Wasserspiegeln 
der Gewässer in dw Stadt bedingt, und sehr oft Folge der 
halb verrotteten selir undichten Röhren der ehemaligen 
Radaunewasserlritung war. Indessen hat bei jenen Canali- 
sations-Arbeitf'ii sich der (rrnnd und Boden wohl noch in 
einem zu günstigeu Lichte zeigt. DeTin da diese Arbeiten 
fast ausschliesslich in dem Terrain der »Strassen geinaclit 
w^iirden, letztere aber fast übernll und zum Theil selir vv- 
hel jlirh au {geschüttet und üb(u- die ursprünglidie, noch jetzt 
häutig in Höfen und Gärten bemerkbare OberÜäche gehoben 
sind; so schien oft jener schlechte Untergnmd bedeutend 
tiefer zu lieoren, als in Wahrheit der Fall ist. Xnr in der 
höchst gelegenen Gegend innerhalb der »Stadt (weh lie Gegend 
sich von dem nördlichen Ende der Pfefferstadt südwärts 
bis zur Reitbahn hinzieht, und von dem Festungswalle bis 
gegen die Paradiesgasse, zur grossen Mühle, lihpr den JIolz.- 
und Kohlenmarkt, die Wollweber- und Uerf)erg.'i^>e und 
den Stadthof, diese mit einschliessend sich erstieckt) hat 
man jenen faulen Untergrund nicht erreieht. Deiselbe ist 
hier offenbar entweder in die Tiefe gedrückt oder gegen 
Osten hin verdrängt durch den Saud, welchen der kleine 
iSchidlitzbach, allmählig das Schidlitzthal auswaschend, bei 
seinem Austritt in die alluviale Sumpfebene wahrend der 
Jahrtausende hier abgelagert hat. Dieser Sandrücken, der 
sich an del* nordöstlichen Ecke des pommerellischen Hoch- 
landes in das fischreiche Aestuariura der Weichsel vorschob 
und Fischer zu seiner Ansiedelung anziehen mochte, hat 
wohl zur Entstehung der alten Gidanie in der Mitte einer 
Sumpfgegend Anlass gegeben. Sicher ist wenigstens, dass 
die alte i. J. 1308 durch den Orden zerstörte Stadt Danzig 
auf und um diesen Hügel gelegen war, und dass der Schidlitz- 
bach noch im Aufauge des sechszehuteu Jalirlianderts in 
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der Gegenü des jetzigen Bastion Elisabeth in die Stadt 
floss. Und für wahracheinlich darf gehalten werden, dass 
der Schidlitzbach einst in der Gegend des jetzigen Neu- 
garter Thores sich links wendete, die heutige Schiessstange 
durchfloßs und hier vielleicht ciucii Teicli bildete, und dann 
die alte Stadt von Westen nach Osten durchschneidend in 
dem Bette, welches jetzt der bedeutendste Arm des Iladaune- 
canals einnimmt, und welches in seinem grössten Theil 
keineswegs den Charakter eines künstlich angelegten Ge- 
rinnes zeigt, der Weichsel zufloss^. •— Von jenem Sand- 
rücken, dessen durchBchnitUiche Höhe etwa sieben Meter 
über dem mittleren Ostseespiegel beträgt, senkt sich die 
bewohnte Fläche nach Norden, Osten nnd Süden ziemlich 
gleiehmiMg hmb, so dass die unteren Querstrassen, welche 
piuallel mit der Mottiaa yerlanfeni eine Seehöhe von dordi* 
sehnittlich 3,15 Meter haben, die weiter entfernten, 2. B. 
der tiefste Theil der hohen Seigen 1,80, Rammbaa hinter 
dem Zann 1,49, der Eimermacherhof 2,00, ja das Strassen« 
nivean gegen Bastion Bär auf der Niederstadt nnr 0,86 Meter 
Meereshöhe zeigen. Dass diese tief gelegenen Theile äusserst 
feucht nnd äusserst ungesund sind, kann nicht überrasdien. 
So war denn auch der Sterblidikeits^Oo^fficient auf je 10000 
Lebende berechnet für die 14 Jahre 1863 bis 1876 für 
hohe Seigen 481,9; für Bammbau hinterm Zaun 551,8; für 
Eimermacherhof 468,5 und für Bastion Bär 440,9. — Auf 
derwestlichen und südwestlichenSeite des gedachten Rückens 
steigt die Lehne des pommerelHschen Hochlandes und an 
ihr die Lage der Wohngebäude swischen Petershagen und 
Neugarten erheblich in die Höhe. Hier ist der Untergrund 



*) Du« die In den leteton Jahriranderten Ihres BeslnlieBt tehon «welmlidie, 

übergceiechen Handel treibende alte Stadt eine Mühle gehabt haben mü.~?r. kann 
nicht wohl bezweifelt werden; dtkUB diese am Schidlitzbache und zwar an der 
durch die natürliche Conflguration des Terrains gebotenen Stelle, also In der 
Gegend der Jetzigen grossen Mühle gelegen war und von diesem Bache gespeist 
wurde, erscheint fa^t als notbwendig} dass der wenig Wasser führende Bach 
ohne AnfMan, d. h. ohno Mühlenteleh, die Milble niohl m treiben im Stande war, 
auch wenn er zu fruliorer Zeit etwa» waeserrcicher sein mochte, Ivhrl der Augen- 
schein; dass der Muhlenteich in der Gegend der jetzigen Scbiesssumge lag, dar- 
auf deuten .Ueberrestc von Wasserpflanzen, die bei den Oanalisatiousarbeiten tn 
dieser Strasse gefunden wurden, po wie der Umstind, riass nach den Forschungen 
des Herrn Prediger Bertling m Uur GegcucL des heutigen Scbüizenhauses eine 
' BleiUie vorhanden gewesen tot. ^ 
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überall schöner dilavialer Sand, und man wird die Boden- 
beschaffenheit dieser Gegend als sanitär günstig bezeichnen 
können. Wir werden später sehen^ welche andere Be- 
dingungen den günstigen Einfluss dieses einen Faktors der 
allgemeinen Gesundheit stark zurückdrängen. 

Muss der Boden, auf welchem die Stadt Danzig steht, 
schon nach seiner natürlichen Beschaffenheit als ein für 
die Gesundheit ihrer Bewohner nicht zuträglicher bezeichnet 
werden, so ist derselbe durch die directe Einwirkung der 
letzteren doch noch in hohem (trade verschlechtert worden. 
Unter gleichen Einflüssen hat uu zweifelhaft der Untergrund 
aller alten Städte mehr oder wen 1^:01' gelitten, aber wohl 
nicht häufig in dem Grade wie liei uns. Es ist uubekannt, 
wann man in Danzig die Strassen und Höfe zuerst zu 
pflastern beiionTien hat, gewiss aber, dass ?ie viele Jahr- 
hunderte lang sich ohne diesen Schutz gegen das Eiusik- 
kern flüssiger Unreinigkeiten und gegen die Yerraischung 
fester mit dem Buden befunden haben. Und das Einsickern 
musste um so vollständiger statthnden, als bei der fast 
horizontalen Lage der Stadt ein Ablaufen der flüssigen 
Stoffe nur in sehr beschränktem Maasse möglich war, Na> 
türlich wird die Durchtränkung des I^odens mit Unreinig- 
keiten um so grösser sein, seit je längerer Zeit ein fetadttheil 
bewohnt, d. h. der Verunreinigung durch seine Bewohner 
ausgesetzt gewesen ist, und je mehr die gewöhnlichen Be- 
schäitiüiingen und die Sitten der Bewoiiuer diese Verun- 
reinigungen begünstigten. In unserer Stadt sind diejenigea 
Theile die ältest bewohnten, welche z. Th. von der ehe- 
maligen alten Stadt Danzig, z. Th. von dem ehemaligen 
Hakelwerk eingenommen ware]i. Jene wird bereits 997 unter 
dem Namen Gidanie erwäimt, hat also ein Alter von etwa 
900 Jahren. Das ehemalige Hakelwerk, welches östlich von 
der alten Stadt liegend sich bis zu der Burg der 
pommerellischen Herzoge und dem späteren Ordensschlosse 
hinzog und im wescutiichen den ilaum bedeckte, den jetzt 
die von den Armen des Radaunen- Kanals uniöchlossene 
Insel einnimmt, ist wahrscheinlich nicht viel jüngeren Ur- 
sprungs. Wenigstens wurden der dort sesshaften selbstän- 
digen (iemeinde, welche in Lrkumieu als „die Tuleu auf 
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dem Hakelwerke* ^ oder „die Hakel w erker vor dem Hause" 
bezeichnet wird, in einer Handveste vom Jahre 1312 ihre 
alten Gerechtigkeiten bezüglich des Fisch- und Bemstein- 
fanges bestätigt. Nach der Zerstörung der alten Stadt 
Danzig entwickelte sich eine deutsche Niederlassung, welche 
wohl schon zur Zeit der pommerellischen Herzoge südlich 
von der alten Stadt, dem Hakel werk und der Burg ent- 
standen war, mit ausserordentlicher Schnelligkeit, und 
gewann so an Bedeutung, dass ihr Seitens des Ordens im 
Jahre 13B0 Rechte und Wappen der alten Stadt übertragen 
wurden, und sie im Gegensatz zu dieser, die sich wieder 
zu erheben begann, die Rechte Stadt Danzig'* ixenannt 
ward. Schon damals existirten die Hunde-, Lang- und 
Jopengasse, sowie ein Theil der Brodbänken- und Heilige- 
geistgasse, welche letztere jedoch noch durch Sumpf von 
der Mottlau getrennt waren. Die Erweiterung dieses Kernes 
der Stadt erfolgte mit einer staunenswerthen Schnelligkeit; 
bereits 1343 wurden die vier Dämme durch den Sumpf 
geschüttet, um eine Verbindung mit dem „Hause", dem 
Ordensschlosse herzustellen: 1350 werden die Franengasse, 
1353 die Johannisgasse and Häkergasse, zuletzt die Tobias- 
gasse erw&hnt. Eine anffallende Ersch^nnng zeigte sich 
bei Gelegenheit der Canalisationsarbeiten in dem Grande 
und Boden der genannten Strassen: so wie die Entstehnng 
dieser Strassen in der Zeit sich folgte, genan so nimmt 
die Besehaffienheit der Anfschüttungen, welche in dem Snmpf- 
boden der Erbannng der Hänser Torangehen mnsste, an 
Güte nnd Mächtigkeit ab. Die erstgenannten Strassen 
2^gen z. Th. bis zn einer Tiefe von 4,5 Meter eine 
Tortreflliche Anüschtittnng von nrsprün^lich reinem Sande; 
in den später angelegten Strassen wird der Sand mehr 
and mehr mit Schntt nnd Erde versetzt, letztere wird 
immer unreiner, bis schliesslich in der Tobiasgasse die 
Aufschüttnng nor noch ans höchst schmatziger mobriger 
Erde mit animalischen nnd vegetabilischen Resten besteht. 
Man könnte annehmen, dass die ersten Ansiedler wohl- 
habende Lente waren, denen fftr die Erbauung ihrer Häuser 
bedeutende Mittel zu Gebote standen, während später die 
aufblühende Stadt auch zahlreich unbemittelte Menscheiii 
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Albeiter q. dgl. anzog. Ehe das vierzehnte Jahrhundert zu, 
Ende ging, war anch jenseits der damals schon mit Speiehem 
▼ersehenen Insel der Anfang mit Bebannng von Langgartea 
gemacht. Znletzt entstand die jetzt sogenannte Vorstadt^ 
welche sich über die heute von Wall und Graben einge* 
nommene Fläche zur Sandgmlje liinzog. 

Aus diesem kurzen Abriss der Erbau imgsgeschichte Dan- 
zigs ergiebt sich, dass die ältesten Stadttheile seit etwa neun^ 
die jttngsten seit ungefähr fünf Jahrhunderten bcwolnit and 
Temnreinigt worden sind. Letzteres geschah in der ver- 
schiedenartigsten Weise. Hier wurden die Ablalle vonFischen 
sorglos dem Boden übergeben; dort überdeckte man mäch- 
tige Lagen von Sägespähnen mit einer Erdschicht nnd 
hemmte so durch Abschluss der Atmosphäre deren normalen 
Zerfall, Lagen, die heute noch, wenn sie etwa behufs der 
Erbaaung eines Hauses umgewühlt und der Luft aufs neue 
ausgesetzt werden, durch ihre dann schleunig eintretende 
Zersetzung Gesundheit und Leben der Bewohner in Gefahr 
bringen ; an anderen Stellen wurden Dunggruben unentleert 
Terschüttet; überall wurden zahlreiche Leichen in den Kirchen- 
gewölben aufbewahrt; Kirchhöfe wurden inmitten der leben- 
den Bevölkerung angeleprt und zum Theil bis in die neueste 
Zeit benutzt. Allein der schrecklichste der Schrecken war 
die Art nnd Weise, wie man sich der menschlichen Dejec- 
tionen entledigte. In den besten Theilen der Stadt wurden 
dieselben in Gruben aulgespeichert, die unter deu Wohn- 
häusern selbst und in deren Höfen befindlich einfach mit 
Holzwänden ausgekleidet waren, und häufig 20 bis 30 Cubik- 
meter fassten. In fnihcrer Zeit sind dieselben wahrscheinlich 
niemals ausgeleert worden; denn man findet noch heute Iiei 
Aushebung von Bangmben häufig eine derartige Grube 
neben der anderen, jede mit ihrem theerähnlichen Inhalt, 
mit Holz überdeckt und mit Erde überschüttet. Später, 
und noch vor 30 Jahren wurde, wenn sie nichts weiter zu 
fassen im Stande war, ihr Inhalt nächtlicher Weile in 
Eimern, sehr uit durch das bewohnte Haus hindurch aus- 
getrairen, in Wagen gefüllt nnd in der^sahe der kStadt auf 
bestiiumten Ablagerungspiatzen ausgeschüttet, um hier un- 
genutzt zu versinken und zu zerfallen, bei geeigneter Wind* 
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riehtim^ aber auch die benachbarten Stadttheile, 8. B. 
Ifengalten zeitweise zu verpesten. In den von den ärmeren 
XIassen bewohnten StadttheileOi wie in der Altstadt^ waren 
solche Cloak^rnben viel seltener; man war wesentlich auf 
^ine regelmässige Abfuhr angewiesen. Zwei bis drei mal 
wöchentlich durchfuhren nachts Wagen die verschiedenen 
Strassen, nm den Inhalt der mannieh faltigsten Gefasse, 
nicht diese selbst, aa&unehmen, nachdem letztere 2 bis 
4 Tage in den Kellern, auf den Böden, ja in den Küchen 
und bewohnten Stuben selbst aufbewahrt worden waren. 
So war es theoretisch: factisch aber wurden die Gefässe 
«ehr häufig nicht in jene Waoreni sondern direct in die 
Gossen der Strassen, mit Torliebe unmittelbar an die Pump- 
brunnen oder in den nächsten Wasserlauf entleert. Ersparte 
man dadurch doch die kleine Gebühr, die für das Abholen 
-der Fäkalien zu zahlen war. Aehnlich verhielt es sich in 
«inem grossen Theile der Niederstadt, während in der 
"Vorstadt fioide Systeme der Boden Verunreinigung neben 
^einander zur Anwendung kamen. — Dass die Gase, die 
überall nns dorn ?o verunreinigten Boden aufstiej^en und 
■überall der einireatinneten litift beigemischt waren, einen 
äusserst nachtheiligen Einfluss auf die Bewohner der Stadt 
haben mussten, dass sie dieselben langsam verLfiftcten, dass 
sie mindestens deren Widerstandsfähigkeit gegen krank- 
machende Einflüsse jeder Art im höehsten Grade beein- 
trächtiL'"ten . ist selbstverständlich. iSo ist es denn leicht 
"begreitiicd!, dass auch die 8terl)liehkeitsverhältnisse in den 
verschiedenen Stadttheilen in hohem Grade der natürlichen 
Beschaffenheit des Bodens, sowie der Danerund drin Grade 
seiner Veninreinigung entspreehen. Es ist oben nachgewiesen 
"worden, dass gerade der älteste Theil der Rechtstadt von 
der Hundegasse bis zur Heiligegeistgasse die reichlichste 
und beste An fsehüttung zeigt: in diesem Theile betrug der 
durchschnittliche Sterblichkeits - Coefficient von 1863 bis 
1876*) für je lOlHX) Lebende 206,8; in dpm weniger guten 
Theile der Kechtstadt bis zum Altstädtschen Graben 290|lö; 

Um M l itr a ft U BdaliigB ▼ o w q!><Bgw i macft« leIHhwftiif MiflnieflcefliB, dMS 
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in JatooL 1863 bis 1879. 



148 



in der Yoistadt 274,9; in der Kiederstadt 319,3; nnd in 
der Altstadt gar 418,5. 

Seit gegen Ende des Jahres 1871 die Ganalisation in 
Betrieb gesetzt worden ist^ nnd im Laufe der seitdem Ter* 
flossenen acht Jahre wohl sämmtliche bewohnte Gtebände 
der Stadt an dieselbe angeschlossen sind, haben dLe Yer- 
nnreinigangen des Bodens , wenigsten in ihren gröberen 
Pormen, fast yoUständig aufgehört. Man darf daher mit 
Sicherheit erwarten, dass die Meteorwasser von dieser Zeit 
an den Boden stets mehr nnd mehr auswaschen und reinigen, 
und dass deshalb seine gesandheitswidrigen Einflüsse fort- 
schreitend abnehmen werden. 

Dass der Zutritt reiner atmosphärischer Luft zu den 
Athmangsorganen eine der allerersten Bedingungen für die 
Gesundheit ist, ist eben so gewiss, wie es anzweifelhalb ist, 
dass das ungehinderte Eindringen der reinen Atmosphäre 
gerade in solchen Oertiichkeiten doppelt nothwendig ist, 
in denen ungesunde Gase sich bilden nnd anhäufen. Denn 
mr ihre genügende Verdünnung und ihr schleuniges und 
ungehemmtes Entweichen in die Luit ist im Stande, ihren 
nachtheiligen Einwirkungen Yoizubeugen. Ton diesem Ge* 
Sichtspunkte aus betrachtet ist unschwer zu eri[ennen, dass 
die Art der Benutzung der Bodenoberfläche in sanitärer 
Beziehung von ähnlicher Bedeutung ist, wie die Beschaffen- 
heit des letzteren selbst. Für Städte tritt in dieser Be- 
ziehung die Frage über die Bebauung der Oberfläche, die 
Frage über das Verhältniss der factisch mit Gebäuden be- 
deckten Theile derselben zu der Ausdehnung der Strassen, 
Plätze, Höfe und Gärten in den \'ordergrund. Die letzteren 
sind g^leicbsam die Ventile, durch welche die in dem Boden 
sich entwickelnden Gase unmittelbar in den Ijuftocean ent- 
weichen, wälireud die Gebäude Glocken zu vertrleichen sind, 
die über den mehr oder weniger unreinen Boden p^estnlpt 
die aus demselben aufsteig'enden Ausdiinstnn^^en auflani^eu 
und zurückhalten. Je dichter also die Häuser an einander 
gerückt sind, ein desto kleinerer Theil jener Gase kann 
unmittelbar und ohne durch die Häuser hindurch g:estrichen 
zu sein, in die Atmosphäre aufsteisren. Und zwar muss 
dieses nachtheilige Verhalten während des Winters, also 
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gerade zu der Zeit| in welcher der Mensch am meisten auf 
das Haus angewiesen ist» aus zwei Ursachen in verstärktem 
Maasse eintreten. Denn einmal bildet sich in dem dana 
künstlich erwärmten Hause ein kräftig in die Höhe stre* 
bender Luftstrom, der auf die Bodengase eine geradezu 
ansangende £raft ausübt. Dann aber hindert die in dieser 
Zeit gefrorene Erdoberfläche den Austritt der Gase ans 
dem Boden in die Luft in hohem Grade, und zwingt sie 
zn einer horizontalen Ausbreitung unter der gefiromen Schicht^ 
bis sie einen durchlässigen Punkt erreichen und aufsteigen. 
Und letzteres geschieht zuweilen, — wahrscheinlich viel 
öfter als wir vermuthen, — erst, nachdem sie auch die 
Fundamente benachbarter Häuser durchdrungen haben, in 
letzteren selbst. So ereigrnete sich hier in Danzig vor einigen 
Jahren der Fall, dass im Winter in einem Hause in der 
Nähe des Wallplatzes ein Mann durch Leuchtgas getödtet 
wurde, obgleich sich in dem Hause eine Gasleitung nicht 
befand. Die. Untersuchung zeigte, dass das Gas aus dem, 
schadhaft gewordoTien ZuTeitiingsrohre zu einer Strassen- 
laterne unter der Erde (lusLieflossen war. sich unter der 
Frostdecke seitlich verl irritct m\i\ in dem Fundamente eine 
durchlasseTuit' Stt^llc gefunden hatte; so wnr es nun inner- 
halb des envärmten Hauses in die Höhe ge^tiegeu. Solche 
tödtlich endenden Vergiftungen mögen immerhin zu den 
Seltenheiten gehören ; man wird aber zugeben müssen, dass 
auch kleine Quantitäten schädlicher Gase der Luft der 
Häuser beigemengt ihre luielitlieiiigen Einflüsse haben 
müssen. — Als einer der einflussreicheren Faktoren der 
allgemeinen (ic>iiiidheit püegt die „Dichtigkeit der Bevöl- 
kerung'^ angesehen zn werden; nach den hier entwickelten 
Gesichtspunkten dürite es vielleicht sich empiehleu, an 
deren Stelle die Dichtigkeit der Wohnhäuser" zu setzen. — 
Danzig betindet sich nun den eben besprochenen V erhält- 
nissen gegenüber in einer zwiefach ungünstigen Lage: denn 
es ist nicht allein sehr dicht bebaut, suudern auch durch 
klinmtisclie jiedinginigen gezwungen, seine Häuser jährlich 
wahrend 6 bis 8 Monaten künstlich zu erwarmen. — Danzig 
bedeckt bis zum Fusse der inneren Festungswälle (Kneipab 
und der ganze Stadttheü, welcher sich vom Petershagener. 
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bis zum Olivaer Thore hin erstreckt, sind unberücksichtigt 
geblieben, da hier nun unsichere und willkürliche Grenzen 
zwischen bebautem und unbebautem Terrain gezogen werden 
können,) nach Berechnung des Geometer liuhse eine Fläche 
Ton 231.39 Hektar. Hierin ist die Speicherinsel und Kämpe 
mit der Hälfte der sie umgebenden Mottlauoberfläche nicht 
inbegriffen; die andere Hälfte der Wasserfläche ist den 
anlicprcnden Stadttheilen iluTTi Abgrenzungen entsjireehend 
zuut'iechnet worden. Timerhalb jener Grenzen befinden sich 
zur Zeit 3546 bewohnte Häuser^); auf dem Hektar also 
etwas mehr als 15 Wohngebäude nebst den zu ihnen ge- 
hörigen ^sebeiitreliäuden. In den verschiedeni n Stadttheilen 
sind die Abweichungen von dieser mittleren Dichtigkeit 
sehr erheblich. So kommen in dem ältesten m\d besten 
Theile der Kechtstadt, genauer in dem Theile zwisclien 
Torstädtischem Graben und JoliannisG-asse, beide Strassen 
nicht inbegriffen, 32,6; in dem nordlich davon gelegenen 
Theile bis inclusive Altstädtischem Graben 33,3; in der 
Altstadt 23,9; dagegen in dem Stadttheile, welcher vom 
Kähm ostwärts liegend den Eimermacherhof mit nmfasst, 
11,1; in der Vorstadt 10,3, und in der am lielitesten be- 
bauten Niederstadt nur 5,0 Wohnhäuser auf das Hektar. 
•Welche Bedeutung diese Dichtigkeit der Wohnstätten hat, 
würde sich aus einer Yergleichung mit denselben \ eriiält- 
nissen in anderen Städten ergeben. Da aber, so viel mir 
bekannt, eine derartige liereclinuüg in anderen fetrulten nicht 
gemacht worden ist, und da die Dichtigkeit der Bevölkerung 
aus naheliegenden Gründen mit der Dichtigkeit der Wohn- 
stätten nahezu proportional ist : so möge letztere zur Yer- 
gleichung dienen. In Danzig wohnen in den oben genannten 
Theilen der Stadt durchschnittlich 314 Menschen auf dem 
Hektar, und zwar in dem besseren Theile der Rechtstadt 
.496, in dem nördlichen 672; in der Altstadt 564; in der 
Vorstadt 192, und in der Niederstadt 130. Dagegen 
werden angegeben; liir Weimar (1869) 98 j iür Berlin (1867) 

i) Diene Zahl ergiebt eich, wenn man von der Gesammtsomme der mit 
Nammern versehenen Häuser die unbewohnten abzieht. Die Zahl der Wohn- 
häuser ist jedoch grösser, da namenthch auf Matlenbndm and In der Altotadt 
V i e 1 ( u r h M i • I } k . somen ertMWt sind» die aof den HVfen gelegen kehie eigene Haas- 
aunuuer fahren. 
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118; für London (1861) 161; für Hamburg (?) 255; für 
Liverpol (1861) 262, und für Köln (?) 302 Menschen. Es 
ist aber In Beziehung aaf alle diese Städte heryorzuheben, 
dass bei ihnen das ganze Stadtplanam in die Rechnung 
gezogen ist; dass also bei nns Behufs der Yergleichung 
auch die oben als ausgtoehloBsen bezeichneten Theile her- 
angezogen werden müssen. Eine Berechnung der Ausdeh- 
nung von Kneipab und dem Stadttheile zwischen den 
Anssenthoren ergebt 64,1 Hektar, so dass das gesaramte 
Stadtplanum 327,6 Hektar deckt, und auf dem Hektar 250 
Menschen leben, fast eben so viel als in Hamburg. Für 
letztere Stadt findet sich aber auch eine Berechnung der 
Dichtigkeit der Bevölkerung, der ungefähr dieselben l^e- 
schränkangen zu Grunde gelegen haben, wie der oben f ür 
unsere Stadt gegebenen. (Siehe irambnrger Festschrift zur 
49. Vers, deutsclier Naturlorscherund Ärzte). Dantieh ist 
allerdinir? die durchschnittliche Dichtigkeit in Ham})urGr er- 
heblich grösser als bei uns: auf jeden Einwohner kommen 
nur 18 Quadriitmeter, mithin auf das Hektar 555 Bewohner. 

A))er au (Ii ans einem andern Gesichtspunkte muss die 
bauliche Anlage einer Stadt als einflussreich auf die all- 
gemeinen Gesundheits- Verhältnisse betrachtet werden. Sie 
jjestimmt nämlich die Möglichkeit oder Unmöglichkeit einer 
genügenden Durchülftuug der Strassen und damit auch der 
Häuser. Dass in dieser Beziehung die Anzahl und Grösse 
der öffentlichen Plätze, die Ausdehnnng der in Danzig sehr 
oft ganz fehlenden, meist höchst ungenügenden Höfe, die 
))ei uns in dem mittleren grösseren Theile der Stadt gar 
nicht vorhandenen Gärten von grosser Bedeutung sind, 
liegt auf der Haud. Und sicher nicht von geringerer Be- 
deutung sind Breite und Richtung der Strassen. Je grösser 
jene ist, je mehr diese der vorherrschenden Luftbewegung 
entj^richt, um desto mehr werden sie die allgemeine Durch- 
lüftung erleichtem. 

In Danzig nun sind selbst die Hauptstrassen oft, die 
Quergassen, deren Häusern obenein Höfe grösstentheils 
fehlen, meist von einer, im Verhältnisse zu der Hohe der 
sie bildenden Gebäude, nicht genügenden Breite. Dazu 
kommt, dass wenigstens in der Altstadt und in der Vor- 
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Stadt die Hanptstrassen eine nordsfidliehe Richtung liabeni 
das DuFclistreichen der TOTwaltend weBtlichen Winde also 
nicht begünstigen. In der Eechtatadt nnd anf Langgarten 
ziehen sieh die HauptstrasBen ziemlich von Westen nach 
Osten, so dass nicht allein die Winde sie freier dnrch- 
«treiehen, sondern anch der Umstand, dass die anf der 
l^ordseite dw Strassen gelegenen Hänserfronten stärker von 
der Sonne beschienen nnd erwärmt werden, hier sich also 
'dne anfsteigende Lnftstr9mnng entwickelt, in ihnen eine 
bessere Lnfteurcnlation befördern mnss. — Noch vor wen^^ 
Jahren waren sehr viele unserer Strassen hinsichts ihrer 
Darchlüftnng in einerweit tranrigerenLagealshente. Tor einer 
grossen AnzahlHänser befanden sich Yoiribanteni welche hänfig 
▼on beiden Seiten in die Strassen vorspringend, diese anf kanm 
mehr als ein Drittel ihrer Breite einengten, nicht selten 
bis in die oberen Stockwerke reichten, nnd natürlich die 
freie Lnftbewegnng in hohem €h-ade beeinträchtigen. Solcher 
A^orbauten sind seit 1863 bis zu Ende des vorigen Jahres 
im Ganzen 490 auf Kosten der Stadt beseitigt worden, 
«nd zwar im Yerhältniss zur Grösse des Stadttheils nnd 
zur Anzahl der Wohnhäuser bei weitem die meisten, nämlich 
112, in dem nördlichen Theile der Bechtstadt zwischen 
•Johannisgasse und Altstädtschen Graben, und nächtsdem 226 
in den übrigen Theilen der Rechtstadt. In der Altstadt 
«ind 87, d. h. weitaus die meisten derer, die doi-t vorhanden 
nraren, entfernt worden; vom sanitären Standpunkte ans ist 
«8 zu bedauern, dass ihre Zahl nicht zehnfach gppösser war, 
vielleicht hätte dann durch Abbruch aller diesem unglück- 
lichsten und beklagenswerthestem Stadttheile einigennassen 
geholfen werden können. Allein leider ist zu besorgen, dass 
der Nutzen, welchen die Beseitigung der Vorbauten in der 
Altstadt gebracht hat, bereits wieder paralysirt worden 
ist durch das unverständige Zubauen der wenigen Höfe. 
Man sieht auch noch in neuester Zeit auf denselben Miethe- 
kasemen entstehen, so gebaut, dass zwischen ihnen und 
den sie umgebenden älteren Gebäuden nur ein wenige Fii^ s 
bi'eiter Gang als Rest des ehemaligen Hofes übiig lleibt. 
^ie dringt in diese Höhlen ein Strahl der Sonne, nie ver- 
4rängt ein Windhauch die stagnirende verpestete Luft, und 
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selten sind die Wände der so abgesperrten Gebäude trocken. 
Es ist klar, dass unter solchen Umständen eine Abnahme 
der enorm grossen Sterblichkeit in der Altstadt nicht er- 
wartet werden kann, dass vielmehr eine Znnnahme der- 
selben nichts überraschendes haben würde. 

Dass die baulichen Verhältnisse einer Stadt auf die 
Gesundheit ihrer Bewohner einen bedeutenden Einfluss üben^ 
kann nicht zweifelhaft sein. Das Maass dieses £inflns8ea 
annährend m erkennen, mag vielleicht in einzelnen anderea 
Städten unter besonders günstigen Umständen möglich seinj 
jedenfalls nicht bei uns. In den meisten Stadttheilen wirken 
die verschiedenen Faktoren der allgemeinen Gesundheit so 
sehr in gleicher Richtung, dass nur bei den mächtigsten 
ihr besonderer Einfluss einigermassen erkannt werden kann. 
Indessen wird den baulielien Verhältnissen eine entschei- 
dende Wirksamkeit nicht zuzusprechen sein, da in der 
Rechtstadt aiisserste Dichtigkeit der Wohngebäude mit dem 
niedrigsten 8terblichkeits-Co€*fficienten (206,8), und in der 
Niederstadt nmirekelirt ein hoher Coefficient (319,3) mit 
einer absolut sehr g( liuLren Dichtiirkeit verbunden auftreten, 

üeber die Gedräiiirtheit (irr Bevölkerung unserer Stadt 
etwas halbwegs befri( digendes anzugeben bin ich nicht im 
Stande. Da die „Gedrängtheit" der Ausdruck ist für tlas 
Verbäitniss der Zahl der Bewohner zu dem kubischen In- 
halt ihrer Wohnräume, so müssen Ausmessungen der letzteren 
oder mindestens der Wohnhäuser im Ganzen stattgelunden 
haben, auf welche die Aniralien ülier die Gedrängtheit sich 
..stützen. Allein bei der aiisserurdentlich grossen Bedeutung^ 
welche die Gedrängtheit lür die allgemeine Gesuudheit hat^ 
glaube ich auch das Ungenügende, welches zu geben mir 
möglich ißt, nicht unterdrücken zu dürfen. Vielleicht dass 
gerade das Ungenügende den Anstoss giebt, dass die für 
Befriedigenderes nothwendigen Vorarbeiten unternommen 
werden. 

Die Zahl der bewohnten Häuser in der ganzen Stadt^ 
d. b. die bisher unberücksichtige gebliebenen Theile^Kneipab'* 
und „zwischen den Thoren" mit einbezogen, beträgt 3U80^ 
und da die Einwohnerzahl für die Mitte des laufenden 
•Jahres rechnungsmässig auf 82^150 Köpfe anzunehmen ist^ 
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80 entfallen auf jedes Wohnhaas durchschnittlich 20,6 Be- 
wohner. Durch eine Y ergleichung mit den gleich I c deutenden 
Zahlen aus anderen Städten wird man sich eine Vorstellung 
über die Bedeutnng dieser Zahl machen können. Nach- 
stehendes ist den „Torläufigen Ergebnissen der Yolkszählmig 
von 1875'^, in der Zeitschrift des statistischen Bureaus, 
Berlin 1876 abgedmckt, entnommen. Die 12 offenen St<ädte 
im Osten des preussischen Staates: Memel, Tilsit, Elbing, 
Charlottenburg, Potsdam, Brandenburg, Landsberg, Guben, 
Kottbns, Stargard, Greifswald nnd Bromberfr haben zu- 
sammen 19959 bewohnte Häuser mit 319669 Einwohnern, 
durchschnittlich jedes Haus 16,0. Diesen Städten gegenüber 
verhält sich Danzig hinsichts der Gedrängtheit ungünstig. 
Anders steht es, wenn wir es mit den grossen Festungen des 
Ostens vergleichen. Königsbei^i Thorn, Spandau, Stettin 
und Posen zahlen zusammen in 10490 Wohnhäusern 
310369 Einwohner, durchschnittlich in jeder also ,29,6. 
Da bei letzter Berechnung das Militair mitgezählt wird, 
so werden wir zu der Zahl der 82000 Einwohner von Danzig 
noch 6000 Mann Soldaten (bei der Zählung i. J. 1875 
waren es 5837 Mann) hinzuzurechnen haben, wodurch 
dann die durchschnittliche Bewohnerzahl eines Hauses auf 
je 2:^,1 Seelen heranwächst. Man erkennt aus dieser Zu- 
sammenstel]nng, wie viel ungünstiger in Beziehung auf ihre 
Gedrängt iK'it sich die Bewohner von Festungen denen der 
oftenen Städte gegenüber verhalten. Das Haus, welches 
in letzteren nur 16 Menschen beherV)ergt, nmss in jenen 
27,5 aufnehmen. — Allein aus der Angabe der durchschnitt- 
lichen Zahl der Bewohner eines Hauses ist ein iSchluss auf 
ihre grössere und geringere Gedrängtheit noch nicht möglich. 
Ein und dieselbe Bewohnerzahl wird in einem grossen ge- 
räumigen Hause sehr bequem, in einem kleinen enteren da- 
gegen sehr gedrängt existiren. Es ist clieii die Keautniss 
(h^r Grösse der Häuser nothwendig. Bei einer sorgfältigen 
Betrnr'htung des grossen Planes von Danzig kann man 
wenigstens die horizontalen Ansdehuungen der Wulingebäude 
iu ihren relativen A'erhältnisseu einigermassen kennen lernen. 
Man ersieht aus demselben, dass (lie Grundflächen der Ge- 
bäude iu der Rechtstadt im allgemeinen die grossesten 
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sind; dass dieselben in der Vorstadt joTien ziemlich gleich 

kommen; da?s sie in der Altstadt mit Ausnahme weniger 
Strassen erheblich kleiner sind; dass die Niederstadt zwar 
in Langgarten einige geräumige, im übrigen aber meist 
sehr enp^p Wohngebäude aufweist; dass der von der Sand- 
grube zum Olivaer Thor Vm liro-ende Theil der Stadt inner- 
halb der Ausseuwerke zahlreiche selir ausgedehnte Häuser^ 
während der andere südlieh gelegene Theil fast ausnahmslos 
sehr kleine, ©ngerreliaude tragt. — Ks ist nun nicht schwierig^ 
die' Anzahl der St*M'kwerke, weiche bei den Iliuistin in 
den verschiedenen Tluileu der Stadt vorherrschen, durch 
den Augenschein kennen zu lernen. Indem man jene mit 
den Terhältnissen der horizontnlen Ausdehnung der Ge- 
bäude corabinirt, erhält man ein ungefähres Bild von deren 
räumlichen Verhältnissen. Freilich ist ihr sanitärer Werth 
oder Unwerth dadurch noch nicht enthüllt. Dieser wird 
wesentlich bedingt linrch die Höbe der einzelnen Ueschosse. 
Man lernt aus jener Combination nichts weiter, als dass 
die liewohnerzahl des betreüenden Hauses sich auf einer 
Fläche ausbreitet, welche ein-, zwei-, drei-, vier-, fÜTifmal 
die Grösse der Grundfläche ihres Wohnhauses eiuninnnt; 
die wichtigste Frage, wie viel kubischer Raum auf jedeu 
der Bewohner kommt, beibt unbeantwortet. 

Wenden wir nun das hier angedeutete Verfahren auf 
imeere Stadt an, so werden wir dadurch hiusichts der Ge- 
drängtheit ihrer Bewohner etwa zu folgenden Resultaten 
gelangen. In dem besten Theile der Rechtstadt von der 
Hundegasse bis zur Breitgasse einschliesslich, in welchem 
die Gebäude durchschnittlich die grösste Grundfläche ein- 
nehmen, finden sich auch die zahlreichsten Stockwerke über 
einander. Obgleich in den Quergassen äusserst enge Wohn- 
häuser nicht selten sind, umfassen die llauser dieses Stadt- 
theiles durchschnittlich doch einen bedeutenden kubischen 
Ixaum, und man darf mit Sicherheit annehmen, dass die je 
15,2 Einw ulmer, welche im Mittel auf jedes Wohnhaus 
kommen, in raumlicher Hinsicht sehr gut situirt sind. — 
In dem nördlichen Theile der Rechtstadt, von der Johaunis- 
gasse bis einschliesslich Altstädtischem Graben, sind die 
Giuudüachen der Gebäude im allgemeinen meiklich kleiner 
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und die Anzahl der Stockwerke geringer, der umschlossene 
kubische llauiii also erheblich enger als in dem südlicheu 
Theile. Dazu ist die Einwohnerzahl jedes Hauses um den 
vierten Theil grösser, nämlich 20,2; es müssen dieselben 
also in nothwendiger Folge sehr gedrängt w^ohuen. — Noch 
viel mehr ist dies in der Altstadt der Fall, zu der wir 
hier auch die Gegend des alten Schlosses und den Einier- 
inaclierhof rechnen. Mit Ausnahme der Pfefferstadt und 
des Schüsseldamjnes sind die Grundflächen der Häuser 
meistens ziemlich beschränkt, letztere selbst fast nur in der 
erstgenannten Strasse, in der Schmiedegasse und am Holz- 
markt noch ziemlich ansehnlich; in vielen Stmssen sind 
Gebäude mit zwei Stockwerken schon Ausnahmen, Häuser 
die bloss aus dem Erdgesc-hosse bestehen keine Seltenheit. 
Da nun auf jedes lluus durchschnittlich 24,4 Bewohner 
gerechnet werden müssen, so liegt auf der Hand, dass die- 
selben ausserordentlich zusammengedrängt leben. — Die 
Haiibir der Vorstadt haben im Allgemeinen eine mittlere 
Höhe; man wird annehmen können, dass bie durclischnittlich 
zwei Stockwerke über dem Erdgeschoss besitzen. Da ihre 
Grundflächen, wie oben mitgetheilt wurde, als ziemlich aus- 
gedehnt zu betrachten sind, so bieten sie ihren je 18,7 Ein- 
wohnern im Ganzen einen auskömmlichen kubischenBaum. — 
In Beziehung auf die Bodenbeschaffenheit und die Art der 
Bebauung schliesst sich Kueipab unmittelbar an die Nieder* 
Stadt an, obsehon dort die Wohngebände dichter und ge- 
flchloBsener neben einander stehen als hier, Langgarten aus- 
genommen. Nur in letztgenannter Strasse finden sich noch 
mehrere ansehnliche Gebäude; aber etwa die Hälfte ist auch 
hier niedrig und mit nur einem Stockwerk versehen. Im 
übrigen Theile der Niederstadt wie in Kneipab sind die 
Wohnhäuser fast ausnahmelos klein, in sehr vielen, vielleicht 
in den meisten Fällen nur aus dem Erdgeschosse bestehend; 
de wenig zahlreichen höheren Gebäude sind erst in den 
letzten Jahren entstanden oder noch im Bau begriffen. Aus 
den geschilderten Terhältnissen ergiebt sich, dass die Be- 
wohner der Niederstadt, deren 25,7 auf jedes Haus kommen^ 
äusserst gedrängt wohnen, vielleicht noch mehr als die Be- 
wohner der Altstadt; so dass sie in dieser Hinsicht nur 
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von den Bewohnern des Stadttlieiles übertroffen werden, 
den wir zunächst zn betrachten haben. — Die südliehe 
Hälfte des Stadttheües zwischen den Aussenwerken der 
Festunii', Petershagen und das Schwarze Meer umfassend, 
hat sowohl hinsichts der Gnnidfiäche wie der Höhe weitaus 
die kleinsten Wohnhäuser, bei denen solche mit einem 
zweiten Geschoss über dem Erdgeschosse die nicht häutige 
Ausnahme machen. Die Häuser sind so wenig geräumig, 
das8, obschon auf jedes mir 18,5 Bewohner zu rechnen sind, 
diese doch entschieden sehr viel gedrängter wohnen, als 
die nm ein Drittel zahlreicliereu Einwohner der Altstadt 
und der xS iederstadt. — Ganz anders ist die Beschattenheit 
der AVohnhäuser in dem nördlichen Theile von der Sand- 
grul)e bis zum Olivaer Thor. In der Sandfrrnl)^. am Krebs- 
markt und auf Xeugarten bedecken dieselben grossen Theils 
sehr breite Gnindfläehen, so dass ihr kuijisclier Raum, ob- 
gleich sie die Höhe der Häuser in der Uechtstadt nicht 
erreichen, liiiitt-r dem der letzteren kaum zurücksteht. In 
der durchsclinittlichen Einwohnerzahl konnnen die Häuser 
dieses Stadttheües mit denen des nördlichen Theiles der 
Rechtstadt i)einahe überein; sie beherbergen im Mittel 20,9 
Bewohner. Aber es darf als gewiss angesehen werden, dass 
dieselben in dem zuletzt Ijesprocheuen Stadttheile mindestens 
einen doppelt so grossen kubischen Raum zu ihrer Yerfa- 
gung haben, als in den Strassen von der Johanuisgasse bis 
zum Altstädtischen Graben. 

Ordnen wir die eben besprochenen Stadttheile nach 
den Verhältnissen der Gedrän<rtheit, so tritt an die erste 
und günstigste Stelle der südliche Theil der Rechtetadt; 
dann folgen der Reihe nach zweitens : die nördliche Hälfte 
der in den Aussenwerken gelegenen Häuser; drittens: die 
Vorstadt; viertens: der nördliche Theil der Rechtstadt; 
fünftens: die Altstadt und die Xiederstadt; und endlich 
sechsten?: Petershagen mit dem Schwarzen Meere. Und 
wenn wir nnn in trlcicher Weise diese Stadtabtlieilnnueu 
nach ihren kSterblichkeits-roetficienten ordnen, wie Irrztere 
lür die Jahre 1863 bis 1616 berechnet sind, so erhalten 



in den Jahren 1863 bis 1879. 



168 



wir die Reihe ^): erstens: der südliche Theil der Rechtet nrlt 
(Coeffic. 221,3); zweitens: die Vorstadt (Coäfif. 274,9); 

drittens: der nördliche Theil innerhall) der Aussenwerke 
(Coeff. 3(}5,0); vierten^: die Niederstadt (:^19,3); fünftens: 
der nördliche Theil der Rechtstadt (330,1); sechstens; die 
Altstadt (Coeff. 405,2); endlich siebentes: Petershagen und 
Schwarzes Meer (Coeff. 468,3). Man erkennt zwischen diesen 
beiden Reiben eine so grosse Aehnlichkeit, dass man nicht 
umhin kann, einen sehr grosseu Einflass der Gedrängtheit 
anf die Sterblichkeit zuzugeben. 

Es scheint nicht erforderlich zu sein, über die Be- 
schaffenheit der Luft, eines der einflussreiehBten, vielleicht 
des all ermäch ti<?sten Faktors der allgemeinen (xesnndlieit 
dem (iesagten noch etwas hinzuznfiiiren Ihre Beschaffen- 
heit, überall gut, wo sie nicht künstlicli verunreiuiprt nnd 
Tenlorben wird, hämrt' wesentlich ab von den EfPluvien des 
Rodens und seiner 01)erfläche, von dem Maasse, in dem 
diese Effluvien nm den Menschen p-esannnelt und zurück- 
gehalten werden, und davon, in welchem Grade die Luft 
in den geschlossenen WohnruiiiMi n selbst verdor])en ^nrd.. 
Wie sich Dauzip: in diesen Beziehungen verhält ist in dem 
Yorhergehenden zur Genu<re auseinandergesetzt woi-den. 

Bei der Besprechung des Gebrauchswassers unserer 
Stadt sind zwei Perioden zu scheiden, von denen dio erste 
mit dem Schlüsse des Jahres 1869 endete. Bis dahin wurde 
alles Wasser aus dem Radnune-Canal entnommen, welclicr 
da<<« l)je durch ein altes halb verrottetes System hölzerner 
Rohren in die Stadt führte und in zahlreiche öffentliche 
Pumpbrnnnen vertheilte. Aber der Radnune-Canal hatte 
auf seinem fast zwei Meilen laueren Lnule ehe er in die 
Stadt eintrat nicht allein die Al>sc!iwemmungen der Acker- 
felder, sundern auch die Haus\s asser, Abfälle und Dejec- 
tionen aus zahlreichen und stark bevölkerten Ortschaften 
aufgenommen. Bei Petershageu in die Stadt gelangeud, 



nie Abweichungen einiger der hier folgenden Cnpfficienten von den früher 
gegeben* n hal)en ihren Gi-und bei der Rechtj»tadt darin, das» die Breitgnsse hier 
dem südlichen, oben dem nördlichen Theile zugerechnet wurde; bei der Altstadt 
darin, dass hier der OBtUcbe Stadttheil zwischen Rahm und Brabank mit herein- 
gezogen IsU 
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wurde er hier und von hier abwärts überall wie ein Cloaca 
maxima behandelt, nahm auch noch ehe er den grössten 
Theil des Röhrennetzes speiste, die Tagewasser, die den 
Boden der benachbarten Kirchhöfe durchzogen und ausge- 
laugt hatten, in sein Bett auf, und führte häufig Leichea 
von Hunden, Katzen und — Menschen mit sich. Das so 
zubereitete Walser hatte den Bewohnern der Stadt seit 
Jahrhundei'tC'n fast als einziges Gebrauchswasser gedient* 
erst vor etwa .SO Jahren fing mau au gutes AVasser aus 
benachbarten Quellen in die Stadt zu fahren und eimer- 
weise zu verkaufen. Natürlich kam dieses nur den wolil- 
habenden Klassen zu Gute und diente gnissentheils nur 
zimi Trinken: in den Küchen behielt das Kadauuouwasser 
auch damals noch fast die Alleinherrschaft. — Gegtn Ende- 
des Jahres 18G9 wurde unsere Quellwasserleitung in Betrieb 
gesetzt, und zum ersten Male seit dem Bestehen der Stadt 
wurde ihren Bewohnern die AVohlthat zu Theil, innerhalb 
ihrer Maneni giiit>, reines, in jeder Beziehung untatirliires- 
Wasser gemessen zu können. Und doch war diese Wohl- 
that nur ein Theil des Gewinnes, welchen die Quellwasser- 
leitung der 8tn<H brachte j ein unendlich werthvoller, aber 
doch nur der kleinere Theil. Ihr grösster Segen bestand 
darin, dass sie, mit natürlichem Hochdruck arbeitend und 
das Wasser in die obersten Stockwerke der höchstgelegenen 
Häuser treiljcnd, eine vollständige Canalisation der Stadt 
und jedes Hauses ermöglichte. Diese Möglichkeit ist vollauf 
ausgenutzt worden: bis zu Ende des Jahres 1879 waren 
3949 Privatanschlüsse au die Canalisation ausgeführt, mit 
12 898 Wasserciosets und 196 Trögen. l^erEiufluss dieser 
Einrichtungen ist denn auch auf das bestimmteste zu Tage 
getreten: in den Jahren 1863 bis 1809 war der durch- 
schnittliche Sterblichkeits-Coefficieut 365,9 gewesen; in den 
Jahren 1870 und 1871, als bereits die Wasserleitung, die 
Canalisation aber noch nicht im Betrieb war, 362,5; für 
die Jahre 1872 bis 1879 ist er aui 285,9 für je 10,000 
Lebende herabgesunken f]s hat sich denmach die durch- 
schiiii iliche Mortalitut in der 6tadt Danzig seit Einführung 
der Canalisation um 21 Proc, ja in dem ungesundesten 
Theil derselben, in der Altstadt, von 459,2 auf 33-4,9, d. h. 
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um 27 Proc. gemindert. Küeipab, welches zwar an der 
WasserleitniifT, nicht aber an der Canalisation Theil hat^ 
hat in denselben Zeiträumen 335,8 und 306,4 Todesfälle 
auf je 10 000 Lebende gehabt; die Abnahme beträgt also 
9 Proc. 

Um die Yertheilung des Wohlstandes über die einzelnen 
Bezirke der Stadt einigermasseu kemieu zu lenita, bieten 
die Erträge der Communalsteuer in denselben die Mög- 
lichkeit. Ich habe die hierauf bezüglichen Berechnungen für 
die Jahre 1867 und 187() anirestellt. Obgleich die Art der 
Steuerumlape in den beiden Jahren eine ganz verschiedene 
war, und (1er Gesamratertrag in dem letztgenannten Jahre 
811 400 Mark gegen 032 000 im Jahre 1807 betrug, ergaben 
bie beiden Kcchnuniren in Bezug auf die Höhe der Erträge 
in den einzelnen Stadttheilen wesentlich gleiche Resultate. 
Im Jahre 1867 zahlte jeder Einwohuer vou Danzig im 
Durchschnitt 4,62 Mark, im Jahre lb76 aber 11,54 ALurk, 
und zwar in den Stadttheilen: 

1867 1876 

I. Tom Vorstädtschen Graben bis 
z. Johannisgasse, beide Strassen 

ausgeschlossen 11,74 Alark 22,8iMark 

n. Von der Sandgrube incl. bis 

zum Olivaer Thor .... 4,yti „ 12,38 
m. Vorstadt bis incl. Vorstädt- 

scher Graben 4,o7 „ ll,u „ 

IV. Niederstadt nebst Langgarten 

und Kneipab 2,74 „ 7,49 „ 

V. VonJohannisgassebisAltstädt- 
scber Graben, beide Strassen 

eingeschlossen 2,S8 „ 7,4i ,^ 

Tl. Altstadt nebst Burgstrasse bis 

Brabank 1,88 „ 4,93 „ 

Tn. Petershagen und Sdiwarzes 

Meer 0,7i „ 3,o7 „ 

Diese Reihenfolge ist fast Tollstttndig übereinstimmend 
mit der Folge, welche sich ergiebt^ wenn man die Stadt- 
tbeiie nach der Gedrängtheit ordnet; in der Weise^ dass 
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in dem ^vn!ilhabendsten Stadttheile die mindeste Gedrängt- 
heit gefunden wird^ und umgekehrt. Es will danach scheinen, 
als ob der grössere Wohlstand zunächst einen grösseren 
kabischen Wohnraum in Ansprach nimmt, und damit zugleich 
eine der wichtigsten Forderungen der Hygiene befriedigt. 
Dass er in der glücklichen Lage ist, auch den meisten 
übrigen Ansprüchen der Hygiene mehr conügen zu können, 
als dies den unbemittelten Klassen möglich ist, bedarf keiner 
weiteren Ausfiiliniiig. — Um so mehr dürfen wir erwarten, 
dass die relative iSterblichkeit der einzelnen Bevölkeninirs- 
grii])peii diese A])hänfriGrkeit von den AYohlstaiidsverliält- 
nisseii zeigen werde. Und in der That ist dies in üi)er- 
rasclifTirlpr Weise der Fall. Ol^ü-leieli früher bereits die 
Stelhincren angegeben sind, welche einzelne Stadttheilo hin- 
sichtlich der Mortalität einnehmen, sollen hier die Sterb- 
lichkeits-Coefficienten der Keihe nach mit den Erüei)nissen 
der Untersuchung über den Werth der Faktoren der allge- 
meinen Gesnndlieit zusammengestellt werden. Wo sieh Ab- 
weichungen in der Höhe der Sterblichkeits-Coefhcienteu 
gegen frühere Angaben linden, haben diese darin iliren 
Grund, dass einerseits die Stadttheile, für welche die frülieren 
Angaben iremacht wurden, nicht vollständig mit denen 
zusammeiitVillen, wie sie bei Bes])reehung der Wohlstands- 
verhiiltiiissi lieurenzt wurden; un<l dass andererseits bei 
der jetzigen JiereehnunG' die Bewohner und Sterbefälle der 
Hospitäler, des Hebamnieninstittites, der Krankenanstalten 
und GefänGrnisse fortgelassen worden sind. Betretl'-^ der 
KrauKenanstalten und Gefknu-nisse ist jedoch zu bemerken, 
dass allemal, wenn aus dem Todtenscheine das städtische 
Domicil des Verstorbenen ersiciitlich war. der Fall dem 
betreflenden Hause zugeschrieben wurde. Ich glau!)te diese 
Anstalten ausseliliesseu zu müssen, da sie bei ihrer t^ehr un- 
gleichinässigeu Vertheilung über die Stadt, indem sie in ein- 
zelnen Theilen sich häufen, in anderen ganz fehlen, «las so zu 
sagen normale Sterblichkeitsbild durch anomale ^loitalitat 
wesentlich verzerrt haben würden. — Die römischen Ziffern 
bezeichnen die Stadttheile, wie sie hiA Besprechung der 
Wohlstandsviiluiltnisse angegeben wurden. -- Was die Be- 
zeichnung des sanitären Werthes des Bodens anlangt, so liegt 
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derselben eine möglichst soigfaltige Abschätzung zu Grande, 
die jedoch in Folge der ongenügenden Kenntniss von der 
Beschafifeuheit des Bodens nicht unwesentliche Irrthümer 
einschliessen mag. — Die Sterblichkeits-Co^fficienten gelten 
für die Jahre 1863 bis 1878. 



Boden- Ii 

bosdiaffenheit II 


II 


I 


III 


IV 


V 


VI 


DichtlgkeH 


i II 


IV 


III 


VII 


VI 
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V 


Gedrängtheit 




II 


III 


V 


IV 


VI 


VII 


Wohlstand 


' I 


II 


III 


IV 


V 


VT 


VTI 


SterbUchkett 


1 218,7 


II SM,0 


IUS78,9 


IV 909^ 


V 828,7 


VI 406,7 


VII468,9 



In den im Jahre 1864 bei Kafemanu in Daiizig^ 
erschienenen, vom Keff -Rath Oelrichs herausge^'^i l>encn 
statistischen Beiträfren über die Sterblichkeits-Terhältnisse 
Danzigs" befindet sich eine Tabelle, welche die jährlichen 
Todesfälle bei der Civilbevölkenmg für die 38 Jahre 1825 
bis 1862 enthalt. Da sie zugleich die Bevölkerungsziffern 
für die Zahluiigsjahre anhiebt, so sind die Sterbliehkeits- 
Coeffidenten für diese Jalire leicht zu ermitteln, niiflideni 
man für die zwischen den Volkszählungen liegenden Jahre 
die Bevölkeruugsziüer berechnet hat. lu dieser Tabelle sind 
die betreffenden Zahlen für die Stadt und die YorRtädte 
snminaris'cli enthalten: da aber der gegenwärtige Aulsatz 
aub>i filic&slich von der eigentlichen Stadt handelt, so entstand 
zuerht die Frage, ob die Ergebül^-se jener Tabelle mit den 
für die letzten 17 Jahre gefundenen Ergebnissen zusainuieii- 
gestellt werden können. Diese Frage lässt sich beantworten, 
indem man für eine Reihe von Jahren die Coefücienten 
einerseits der Stadt allein, andrerseits der Stadt nebst den 
Yorfctädten vergleicht und untersucht, ob und wie weit die 
einen von den andern abweichen. Ich habe dies für die 
zwölf Jahre 1863 bis 1874 ausgeführt: für die folgenden 
Jahre war es wegen mehrfacher Incoiumunalisationen länd- 
licher Ortschaften mit nicht genügend bekannten Einwüliner» 
zahlen nicht muglich. In den 12 Jahren war der Coefiicient 
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für die Stadt in sechs Fi&llen grösser^ in fünf kleiner^ einmal 
«ben 80 gross als der für die Stadt nnd Yorstädte: die grössten 
Differenzen fielen in die Jahre 1866 nnd 1873; 1866 war 
^ 491,8 gegen 475,9, also nm 015,8 grösser; 1873 aber 
265,0 gegen 273,9, also nm 008,9 kleiner. Alle 12 Jahre 
xnsammengefasst war der Co^fficient för die Stadt allein 
nm 032,5, durchschnittlicb jährlich nm 002,7 grosser. Dieser 
«ehr geringe Unterschied gestattet anzunehmen, dass die 
Ton Oelrichs anfgeführte Sterblichkeit in Stadt und Yor- 
städte auch für me Stadt allein zutreffend ist. Es war dann 
der durchschnittliche Sterblichketts-Coäfficient für je 10 000 
Lebende in den zehn Jahren 1825 bis 1834: 338,6; von 1835 
bis 1844: 306,7; von 1845 bis 1854: 403,5; nnd von 1855 
bis 1862 r 389,9. Li zwölf von den 38 Jahren erreichte der 
C/Ogfficient die Höhe von 300 nicht, und war am kleinsten 
in den Jahren 1836 nnd 1844 mit 237,2 resp. 246,9. In 
2ehn Jahren ü herschritt er die Zahl 400; und zwar betmg 
er 1859 (Cholera) 402,9; 1857 (Cholera) 415,1; 1837 
{Cholera) 415,9; 1839 (Ursache unbekannt) 428,8; 1853 
(Cholera) 472,7; 1852 (Cholera) 508,5; 1849 (Cholera) 
509,5; 1831 (Cholera) 538,0; 1855 (Cholera) 577,6; und 
1848 (Cholera) 581,2. Für die auf 1862 folgenden 17 Jahre 
^ebe ich der Vergleichung wegen die eiiizdneii Sterblich* 
keits-Coefficienten an, indem ich zugleich diejenigen epide- 
misclien Krankheiten namhaft mache, welche in dem 
betreffenden Jahre 100 oder mehr Opfer gefordert haben. 

1863 (IfMern) S67,i iSGtl (Cholen) 491,8 1869 295,3 

1864 nii.S 1667 „ 348,9 1870 311,8 

1865 (Genickstarre) aöiji 1868 (Scharlach) 399,9 187 L (Pocken) 415,1 

In den seit EröfTtmng der Oanalisation Terflossenen 8 Jahren 
iraren die Ooöf&cienten: 

187S (Podmi) 81S,9 1874 247,4 1877 (DlphUieritis) 288,6 

1875 (Diphtheritis) 30^,1 1878 „ 291,7 

1873 265,0 1876 „ 286,6 1879 „ 283,9. 

In den 47 Jahren, die der Eröffnung der Canalisation 

vorangino:en, betrug der durchschnittliche Sterblichkeits- 
Coefticient 359,1; in den seitdem verflossenen Jahren 285, B 
Demnach sind während dieser letzten Jahre von ]> 10UJ(j 
Lebenden jährlich 73|5 Menschen weniger gestorben; nnd 
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da die Gesammtbevölkerniig vSlirend dieser Zelt 610821 
t>6trag, so starben im Ganzen weniger 4489 Menschen. 

Die Sterblichkeit der Kinder innerhalb des ersten 
Ijebensjahres wird von den Hygienikem allgemein als ein 
Barometer der allgemeinen Gesundheit l)etrachtet: wir werden 
d aller Tergleichen müssen; wie sich dieselbe in den beiden 
Perioden verhalten hat. In dem Zeitranm von 186B bis 
1871 starben bei einer Gesammtbevölkemng von 629529 
Seelen 8114 Kinder unter dnem Jahre alt^ also anf 
10000 Seelen der Bevölkerung 128,9; in dem zweiten 
Zeitrnnmc von 1872 bis 1879 bei 610821 Bewohnern 6443, 
oder 105,5 auf je 10 000 Lebende. Es hatte sich demnach 
die Sterblichkeit der Kinder im Yerhältniss zu einer gleich 
grossen Anzahl lebender Menschen Ton 10000 auf 8180 
^mindert. Leider ist diese nicht unbedeutende Besserang 
in den Sterblichkeitsverhältnissen thatsächlich nicht so gross 
als sie erscheint. Dies ist aus dem Umstände zu erklären, 
dass in der zweiten Periode von einer gleichen Anzahl der 
Einwohner erheblich weniger Kinder geboren wurden, also 
in dem Alter unter einem Jahre vorhanden waren, als in 
der ersten. Während in letzterer bei 629 529 Gesammtein- 
wohueni 26 509 Geburten, also auf je 10 000 deren 4211 
stattfanden, erfolgten in den Jahren 1875 bis 1879 der 
zsweiten Periode') bei 390 GG9 Gesammteiuwohnerunur 15 608, 
oder 3995 auf je lorXH) Köpfe der Bevölkernn«?. Die Min- 
derceburten Tiedinireii also bereits eine Verminderung von 
6,13 Proe. in der Anzahl der Sterbefälle. Es würden, wenn 
in der zweiten Periode die Geburtszitfer dieselbe gewesen 
wäre wie in der ersten, lf)451 statt 15 608 Kinder u:el)oren 
und, nach dem Sterbeverhältniss der zweiten Periode, 4358 
statt 4135 gestorben sein. Von jenen 26 5i )'j Neugebornen 
starben vor Vollendung des ersten Lebensjahres 8114,- oder 
von je 10(^^1 Nengef)(>ni(-n 30 (U ; von den 15 608 Neu- 
geijorueii der zweiten Periode dnirfireTi starl>en 4135, oder 
TonjelOlHü) : 2649. Die Kindersterblidikeit im Verhältniss 
zn einer gleichen Anzahl Neugebornen hatte sich also von 
10 (Hj() in der ersten Periode für die zweite nur auf Ö6ö4 



^) Dio Jahre 1872, 73 und 74 konnten nicht berttcksichiigi werden, weil 
4ie Zahlen der in ihmn getwnen Kinder onbekMint alnd. 
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vermiiulert. Bei der Gesammtbevölkeruiig ist die Sterb- 
liflikrit von jo 10 (XX) auf 7953, bei den Xindeni nur auf 
8d54 zurü ck ü" e,i>- a 1 1 e 1 1 . 

Indem ich min den Gaup: einiger der wichtigsten Krank- 
heiten, so "vveit derselbe aus den dnrch sie veranlassten 
Todesfällen erkannt werden kann, angeben werdo, will ich 
zugleich versuchen, das Verhalten der einzelnen kStadttheile 
diesen Krankheiten gegenüber darzustellen. Selbstverständlich 
können für letzteren Zweck nur diejenigen Sterbefälle in 
Rechnung gezogen werden, bei denen aus den Todtenscheinen 
der städtische Wohnort des Gestorbenen hervorgeht, so dasd 
für die ersten neun Jahre die zu v( rworthenden Fälle sich 
von 22 987 auf 22 190, für die foliit ndt ii acht Jahre von 
17 403 auf IG GOB vermindern. Bei einigen der hier zu 
besprechenden Krankheiten vrivd eine A'ergleichunii üljt r die 
Häufigkeit ihres Auftretens in den beiden Zeiträumen vor 
und nach ErÖiluung der Canalisation zulässig sein, bei 
anderen nicht. Diejenigen Krankheiten, welche nach unbe- 
stimmten Zwischenzeiten zufällig, oder vielmehr aus uner- 
kannten Ursachen, als Epidemien auftreten, gestatten eine 
solche Vergleichung nicht, wenigstens jetzt noch nicht. 
Vielleicht würde dies nach Beobachtungen, die viele Jahr- 
zehnte fortgesetzt wären, möglich sein. Bei den kurzen 
Beobachtungszeiten, mit denen wir rechnen müssen, würde 
die Epidemie eines eiuzigeu Jahres die Resultate der Ver- 
gleichung schon &ehr erheblich ändern. So wäre es bei- 
spielsweise hinsichts der Masern der Fall, wenn das Jahr 
1880 hätte in Rechnung gezogen werden können, da in den 
ersten sechs Monaten dieses Jahres der genannten Krank- 
heit bereits etwa 100 Opfer gefallen sind. Für solche 
Krankheiten wird nur eine kurze Schilderung ihres Ganges 
im Grossen und Ganzen möglich sein. 

Wenn wir dieselben nach dem Umfange ihrer Ver- 
wüstungen ordnen wollen, so muss an erster Stelle die 
C h o 1 e 1 a genannt werden. Zwar ist sie im Laufe der sieben- 
zehn Jahre fünfmal in unserer Stadt aufgetreten, doch er- 
lagen ihr im Verhältniss zu einer gleichen Anzahl früherer 
Epidemien wenig Menschen, im Ganzen 1546. - Es verdieiit 
erwähnt zu werden, dass die Cholera^ welche unsere Stadt 
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stets mit Vorliebe^) behandelt hatte, niemals früher hier so 
mild aufgetroteu ist, wie in den Jahren 1871, 72 und 73, 
in welchen 29.2 und 91 Personen starben; in den beiden 
anderen in imserm Zeitraum liegenden Epidemien starben 

18GG: 1098; 18G7: 326. Der Gedanken, dass die in den 
ßiebenziger Jahren heranzieJiende Cholerajrefahr durch die 
Wnsserleituiig und die Canalisatioii ferngehalten sei, liegt 
luiljr: es dürften aber erst noch wiederholt gleichlautende 
Erlahnmgen abzuwai'ten sein, ehe man hierüber (m'ti positives 
Urtheil abgeben kann, — Der Antheil der \ orschiedenen 
Bezirke der Stadt an der Gesammtsterbiichkeit in dieser 
Ejrankheit ist sehr verschieden: während der Sterblichkeits- 
Coefficient für die ganze Stadt 12,46 auf 10 (XX) Lebende 
betrug, war er in den Bezirken IV., III., I. und II. nur 
6,4: 9,0; 9,9 und 10,0; in den Bezirken VL, V. und VH. 
dagegen 12,9; 15,9 und 18,2. 

Nächst der Cholera fielen dem Öehariachfieber die 
zahlreichsten Opfer, im Ganzen 1013. Ganz gefehlt hat 
die Krankheit in keinem Jahre, obschon sie in einzelnen 
sehr schwach auftrat: so sind im Jahre 1873 nur 4; 1867: 7 
und 1863: 8 Todesfälle an derselben verzeichnet worden. 
Dagegen tödtete die Epidemie des Jahres 1868 : 400 Menschen. 
Im Allgemeinen haben auch bei dem Scharlach, wie es eben 
bei Epidemien der Fall zu sein pflegt, in d«r Zahl der 
jährlichen Todesfälle grosse Schwankungen stattgefunden; 
seit dem Jahre 1875 hat dieselbe sich auf einer ungewöhnlich 
Constanten liuhe erhalten. Die betreffenden Zahlen für die 
fünf Jahre sind: 90, 51, 112, 80 und 74. Im laufenden 
Jahre scheint sich das Scharlach wieder auf den etwa durch- 
schnittlichen L mlang von 20 — 30 Fällen zu beschränken. — 
Die Betheiligung der verschiedenen Bezirke an der Ge- 
sammtsterblicbkeit, welche 8,17 auf je 10000 betrug, war 
in den Bezirken I. und IL: 4,5 und 0,6 Dagegen in den 
Bezirken HL und YII. ül)erdn8timmend 8,5, mal in V., 
TV, und 9,1; 9,4 uiici 11,7. Die nuüallend und aus- 

nahmsweise günstige Stellung, welche wir hier den Bezirk 
Tll. einnehmen sehen (nur bei den Magern treffen wir auf 



Vergl. meine Schrift: Danzig und die Cholera. Daiizig. Kafcxnaim i&t>ä>. 
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ein ganz ähnlich Verhalten), muss Aofmerksamkeit erregen. 
Und in der That ist es sehr wahrscheinlich, dasa die Be- 
theiligung des siebenten Bezirks eine weit grössere gewesen 
sei, als ans den mit einer Diagnose versehenen Todten- 
seheinen hervorgelkt. An einer anderen Stelle^) ist der Nach- 
weis geführt worden, dass etwa ein Fünftel säramtlicher 
mit Tode abgehenden Kranken während ihier letzten Krank- 
heit gar nicht zur ärztitehen Cognition kommen. Da gerade 
der siebente Bezirk vorzugsweise eine Menge des untersten, 
ni^esittetsten Proletariats beherbergt und von dem Mittel- 
punkte der Stadt, dem Wohnsitze fast aller Ärzte, ziemlich 
entfernt liegt; so ist es begreiflich, dass hier viele Krank- 
heitsfalle sich ereignen und tö ritlich verlaufen, ohne dfj«s 
die Indolenz der Angehörigen daran denkt, einen Arzt zu 
Rathe zu ziehen. Selbstverständlich unterbleibt dies vor- 
zugsweise bei Kindern, deren Leben um so werthloser ge- 
achtet zu werden scheint, je jünger sie sind. Auch scheint 
die Natur der Krankheit ^^elbst Einfluss darauf zu haben, 
ob die Betheiligten sie lür würdig erachten, dass sie ihret- 
wegen Rath Piüholen, oder nicht: je ■ stürmischer, in die 
Augen fallender die Krankheitserscheinungen auttreten, um 
so mehr sind sie geeignet, die Betreffenden aus ihrer stumpfen 
Gleich 2: ü 1 1 i ,ir keit au f zti rii tt c 1 n . 

In dritter lieihe erscheinen die Pocken mit im Ganzen 
962 1'odesfallen und einem Coeffieienten von 7,70 auf 
10 IHK). Von 1863 bis 1873 fehlten Pockentoile>lal]e m 
keinem Jahre, erlioljen sich sogar i. J. 1867 auf 47. 2vach- 
dein sich aber 1871 die sehr grosse Epidemie entwickelt 
hatte, welche 1871: 599 und 1872 noch 230 Menschen dahin- 
raffte, und nachdem dieser Epidemie 1873 noch ein ein- 
zelner Fall gefolgt war, verflossen fünf Jahre, ohne dass ein 
einziger Pockentodesfall zur Meldung kam. Erst 1879 zeiü ten 
sich wieder mehrere Fälle, deren Urspmng ulme Zweifel 
auf das benaehbarte Polen zurückzuführen ist. Denn von 
den 56 Todesfällen, die in den Verotfentiichuiigeii des Kais. 
Deutschen Gesundheitsamtes 1879 für ganz Deutschland 
nachgewiesen sind^ fallt genau die Hälfte in die Provinzen 

Die Mortalitil in Danilf 1868->186e In ,,Dettt8Gtie YieiteUahraclurift f&r 
ttffentllehe GeaundheitBplI^ uL Band» Seite SSKK*. 
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Pmssen, Posen nnd Schienen. ^ In den Besirbsii I.y IH.) 
n., IT. tind Y. tüAt di« Er*iikkeit trcufg^r md^Ueh mfy 
als Im Dmefasehnitt der pmtm 8tadt; Oo«iieten«M 
betmgen 4,1; 6,0; 6,2; 6,4 und IJ^ itnf lOOOOi m den 
Bezirken yn. nnd VI. da^en 10,S nnd 10^5. 

Ahnlkh trie Seharlneh oaben sfefa die Mneern ver- 
hallien ; dodi haben sterwenigetsn« fodem ^tten Jahre 1869 gmii 
g^ehlt, Qüd 'itfnd in eeche Jahfen sa eehwadi aiii^getretmii 
ilass die TMesflUle die Zahl 10 nicht erreichten. Dag^n 
sind mehrere anggi^rügte Epidemien en Teraeiebnen, deren 
nmfangreichfite in das Jahr 1863 fiel nnd 275 Sterbefülle 
Teranlasste; dann folgten stlfcrfcere epideousehe Anschwel^ 
Inngen 1865 mit 55; 1866 mit 98; 1870 nnd 71 mit Je 
62 und 1877 mit 51 Opfern. Schon jetst, im Jnli, ist die 
Epidemie des laufenden Jahres umfangreicher als jede der 
letatgenannten. — Die Gesammtzahl der Todesfälle in den 
eiebenzehn Jahren beträgt 703, der Coefficieiit 5,71 auf 
10000. Hinter diesem bleiben nur die beiden Bezirke II.) 
mit 1,3 nnd L mit 3,6 zurück. Allerdings ergiebt die Rech^ 
nnng nach den gemeldeten Masemtodesfällen auch für deü 
Bezirk VII. nnr den Co^fticienten 4,7; allein derselbe iet 
in Wahrheit unzweifelhaft viel grösser, und was in dieser 
Bezielning bei dem Scharlach gesagt wurde, gilt wohl in 
noch höherem Maasse bei den Masern. In den Bezirken 
IV , III., y. und VI. steigen die Coe£fioienten auf 5,9| 
^1; 7,0 und 10,0. 

Im Jahre 1865 trat die Genickstarre als eine nicht 
unbedeutende Epidemie auf, welche 107 Menschen tödtete« 
Seitdem sind mehr oder weniger vereinzelte Fälle in jedem 
Jahre beobachtet worden, die in den Jahren 1869 und 1871^ 
sich zu kleinen EpidoTnien auhäuffcen. Die Anzahl der Ge-* 
sammt- Todesfälle, 238, ist jedoch zu klein, als dass die 
Berechnung der Goefficienten von- irgend einem Werthe 
aein könnte. 

Dasselbe orilt von dem Flecktyphus. Derselbe ist 
erst seit dem Jahre 1876 abgesondert aufgezeichnet worden, 
und hat sich in dem genannten Jahre zu einer erwähiiens- 
werthen Epidemie (70 Todesfälle) entwickelt; diesen folgten 
^ den nächsten drei Jahren noch 19 weitere. Ktwa vox^ 

Ii* 
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tJenoL Jahre 1876 TQi^^ommene Fälle sind unter Typhas 
fibdominalis Terzetqhnet worden. Wie bei dieser Krankheit 
nachgewiesen werden wird, kann deren Zahl jedenfalls ntqr 
klein sein; eine als epidemisch zu bezeichnende Ausdehnung^ 
hat der Flecktyphus Ton 1863 bis 1875 nicht erreicht^ 

^dlieh mnss an dieser Stelle noch des Kindbett* 
fiebers gedacht werden. Freilich ist dasselbe vor 1876 nicht 
für sich) sondern unter dem allgemeinen Rubrum: „imWochen^ 
bette gestorben" verzeichnet worden. Allein wenn man ber 
rücksichtigt, dass in den letzten vier Jahren von 118 Todes^ 
fällen im Wochenbette nachweislich 82, d. h. nahezu 70 Proc. 
durch Puerperalfieber herbeigeführt wurden, so wird man 
mit Wahrecheinlichkeit annehmen dürfen, dass von der 
Gesammtsumme von 460 Todesfällen etwa ein gleicher 
Procentsatz, d. h. 320 Personen, dem Kindbettfieber er- 
legen Die Berechnung der Coefficienten würde über 
den Einfluss der Grossen Faktoren der allgemeinen Gesund- 
heit schwerlich einiges Licht verbreiten, eher den Nach- 
weis führen, in welchen Bezirken der btadt die sorgfäl- 
tigsten, in welchen die nacblassi<rsten Hebfniiiuen, ])ei 
Weitem die häniigsten Verbreitehiiuen der Krankheit, ihr^ 
Thätigkeit ausüben. 

Wir kommen nun zu zwei der wichtigsten Infectionskrank- 
heiten, von denen die eine in Danzig wenigstens seit 1863 
nicht epidemisch autgetreten ist, während wir in Beziehung auf 
die andere nn« c-ern noch der Hofinnng hingeben möchten^ 
dass die bedeutenden Verheerungen, die sie seit 1875 an- 
gerichtet hat, sich vielleicht als das B^esultat einer freilich 
unverhältnissmässig lange lierrsehenden Epidemie heraus* 
stellen werden. Beide Krankheiten erfordern eine etwaa 
eingehendere Besprechung. 

Der A bdominaltyphuö galt früher so zu sagen ala 
die Charakterkraukheit von Danzig. Er trat in den leichteren 
Formen in der That ausserordentlich häufig auf; allein 
Ctuch nicht Wenige fielen den bösartiger entwickelten Fällen 
zum Opfer. Es wurde fast als selbstverständlich und unver-* 
meid lieh angenommen, dass jeder frisch nach Danzig Heran* 
ziehende nach einem Aufenthalte von einigen Wochen bis 
Monaten in leichterei: oder schwei-erer Weise von diesec 
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Erankheit ergrififen wurde; man sa^e, der Fremde müsse 
eUah erst acelimatisiren. Doch blieben auch die seit lange 
OrtBftngesessenen, die Eingeborenen selbst keineswegs ver- 
^hoüt. Im Grossen und Ganzen war die Hftnfigkeit der 
TyphusfÜIle/ wenigstens so weit sich ans der Zahl deif 
Todesfälle schliessen Iftsst^ in den verschiedenen Jahren 
nieht sehr yerschiedent in den nenn Jahren der ersten P^ode 
von 186$ bis 1871 erlagen darchsehnittlich jährlich 70 Per« 
sonen dem Typhns; die grössten Abweichungen traten 1878 
mit 89^ 1870 mit 50 SterbeföUen ein. Es ist nicht nnmög 
lich^ dass unter den 630 SterbeflUlen jener nenn Jahre 
Tielieicht ein oder der andere Fall Ton exanthemathiscbem 
Typhus sich befinden mag; jedenfalls könnte die Zahl ntuf 
eehr gering sein, da ein epidemisches Auftreten in jenen 
Jahren nicht beobachtet worden ist, wie schon ans de& 
jährlich nahezu gleich grossen Anzahl von Typhustodes- 
fällen hervorgeht. Wenn man dagegen die in der Fliöck- 
^eber-Epidemie des Jahres 1876 Gestorbenen dem Abdo- 
minaltyphus zuschriebe, so würde die durchschnittliche An- 
zahl von 27 bis 28 Todesfällen der ifcweiten Periode fUr 
jenes Jahr plötzlich auf 90 angeschwellt werden. Der grosse 
Unterschied in der Häufigkeit des Auftretens des Abdominal- 
^hus in den Zdträumen vor und nach Ausführung der 
Oanalisation ist nicht zu verkennen; von 1863 bis 1871 
starben im Ganzen 630^ jährlich 70 Personen an dieser 
Krankheit; 1871 erlagen 79, 1872 58^ 1788 30 Menschen, 
in den acht Jahren von 1872 bis 1789 im Ganzen 221, 
jährlich 27,6. Der Oo6fficient für die ganze Stadt ist von- 
10,01 auf 3,62 zurückgegangen. Für die einzelnen Bezirke 
stellen sich die Goäfficienten in beiden Perioden wie folgt; 

Bez. I. II. m. lY. V. VI. VII. 
Erste Per. 7,4. 8,8. 10,8. 7,3. 10,9. 10,4. 13,5. 
Zweite Per. 3^1. 9,1. 4,5. 3,2, 4,2. 5,0. 2,9. 

Gerade in dem fdiher an Typhustodesfällen reichsten Bezirk, 
dem siebenten, welcher sanitär fast in allen Beziehungen 
die unterste Stufe einnimmt, hat die bedeutendste A.bnahäe, 
und zwar um etwa 78 Procent stattgefunden. 
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Einen eigenthümlichen Gang hat das Aufixeteb oilS 
die EntwickaiQQg der Diphi«ritis in Danzig genommen. 
Während der ganzen ersten und eines Theiles der zweiten 
Periode war die ELrankheit bei uns von untergeordneter 
Bedeutung. In anderen Städten hatten sich bereits sehr 
emate Epidemien Yon idiopathischer Diphterie gezeigt, als si^' 
bei uns fast nur noch als B^leiterin anderer Krankheiten 
auftrat. Eben ihr nicht häufiges selbstständiges Erscheinen 
gab Veranlassung, dass in den Jahren 1863 bis 1875 alle 
solche Todesfälle in Pocken, Masern, Scharlach, wo im 
Yerhiafe der Krankheit Diphteritis begleitend aufgetreten 
war, neben den seltneren idiopathtiseben Fällen anter dieser 
Krankheit verzeichnet wurden. Die Gosammtsnmme in diesen 
dreizelin Jahren betrug 360, durchschnittlich in jedem Jahre 
28; der Sterblichkeits-Coefficient 3,9. Wenn im Verlauf, 
dieser Jahre sich die Zahl der Diphteritisfälle erheblich 
über die Durchschnittszahl erhob, so war ausnahmslos eine 
Epidemie einer exanthematischen Krankheit vorhanden, so 
sind für das Jahr 1868, in welchem eine Schariachepidemie 
herrschte, 53 Diphteritisfälle, für 1872 (Pockenepidemie) 
65 Fälle notirt. Erst im Jahre 1874 steigerte sich auch die 
Häutigkeit der selbständig auftretenden Krankheit, so dass 
ihre Fälle ohne Vorhandensein einer Exanthemepidemie 
die Zahl 52, und in rlen ersten acht Monaten des folgoiiden 
Jahres die Zahl 38 erreichten. Dann aber mit dem Se])- 
temlier des Jahres 1875 be<rann die Krankheit, Anfangs 
allerdiiiLTs mit wieder häiifiLixT werdendem Schujlachüeber 
zugleich, ganz selbständig einherzuschreiten, und rasch sich 
steigernde Niederlagen zu bewirken. Noch in den vier 
letzten Monaten sind 66 Todesfälle mit Diphteritis ver- 
zeichnet, während das Scharlachfieber nur 59 Opfer forderte. 
Seit dem Anfange des Jahres 1876 wurden nur noch die 
idiopathischenDiphteritis- und Croupfälleverzeichnet,während 
die Fälle, welche andere Kraiikht iten begleiteten, unberück- 
sichtigt blieben. In den folgeuduu vier Jahren nun forderte 
sie 139, 180, 215 und 158 Leben, durchschnittlich im Jahre 
159. Bis jetzt sein Int es nicht, als ob in diespm Jahre 
die Krankheit hinter ihrem Durchsclinittssatze zurückbleiben 
wolle i in den ersten 0 Monaten des laufenden Jahres er- 
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lagen ihr 93 Meiischeu. Es scheint, dass zwischen dem 
Scharlach und der Diphterie bestimmte Beziehungen, eine 
gewisse TerwaEdtschaft oder mindestens Analogie bestehe. 
Mcht allein pflegt sich letztere häufiger zn jener, als zn 
irgend einer anderen Krankheit zu gesellen; seit dem Jahre 
187d haben beide Krankheiten, bei uns wenigstens, einen 
nahezu parallelen Gang genonmen. So stehen 1875 den 
104 Piphtheritis-Todesfällen 90 an Scharlach, in den fol- 
genden vier Jahren den oben für D}^iliteritis angegebenen 
Zahlen für das Scharlachfieber 51, 112, 80 und 74 gegen- 
über. — Die dniehsehnittlichen Co^fficienten der letzten 
5 Jahre beziffern sich für die ganze Stadt auf 20,38; für 
Bezirk I. auf 10,6, für Bez. V. auf 16,6, für Bez. III. auf 
auf 1 7,9, für Bez. IV, auf 18,3, für Bez. II. auf 18,4, für 
Bez. VI. auf 26,6 und für Bez. VII. auf 33,1. — Eine 
Vergleichung der beiden Zeiträume vor und nach ErÖÜiunig 
der Canalisation ist nach dem oben Mitgeth eilten unzulässig; 
von 1863 bis 1874 aber betrug der Sterbiichkeits-Coefficient 
für die ganze Stadt 3,9; von 1875 bis 1879 mhv als dau 
Fünffache, nämlich 20,38. 

Es bleiben nun noch die wichtigeren der sog. spora- 
dischen Krankheiten zu betrachten, von denen eiiiiü'e sich 
allerdings zu gewissen Jahreszeiten sehr nierldich häufen, 
ohne jedoch Je den Charakter eigentliehci- Kpidt inien an- 
zunehmen. Wir stellf^n auch hier wieder diejenige Krank- 
heitsgruppe an die iSpitze, welche sich durch die über- 
wiegend grosse Anzahl der durch sie herbeigeführten Todes- 
fälle auiszeichnet, indem wir die Fälle von Atrophie und 
von Durchfall, so weit sie Kinder unter zwei Jahre 
alt betreft'eu, unter der ('(illectivbezeic^hnuug: ,,Ernäh- 
rnnc'sstörungen" zusammcnfaßsen. Dieses pathologisch 
nicht gerechtfertigte Vorgehen möu* darin seine Entschul- 
digung finden, dass die beiden Krankheiten auf den Todten- 
scheiueu diagnostisch häufip' zusammengeworfen werden. An 
diesen Krankheiten scheinen die sanitären Einriehtungen 
in unserer Stadt im Grossen und Ganzen spurlos vorüber- 
gegangen zu sein : der Anzahl von 2 682 Todesfällen in 
den neun Jalnun der ersten Periode stehen 2352 der 
zweiten Periode j dem Coefücienten 43,28 auf 1000 Lebende: 
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jenes Zeitraumes steht der Coefficient 43,01 des zweiten 
irefrenüber. Daraus scheint hervorzujrehen, dass für diese 
Kranklieiten andere Faktoren einen maassgehenderen Ein- 
flnss üheii, als die gute Qualität des Wassers und die 
schnelle P\)rtsehni}ung der gemeinen Unreinigkeiten. Und 
als solche dürtte nächst der durch den Wohlstand beding- 
ten Art der Ernährung vor Allem die I^cs< ]i;iÜ>n!ieit iler 
Luft gelten, die ihrerseits wesentlich von der (Gedrängtheit 
der Bevölkerung abliangig ist. Es scheint nun in der 
That die Abnahme der Sterblichkeit mit dem, was oben 
betreffs der Gedrängtheit in den einzelnen iStadttheileii ge- 
sagt worden ist, wohl in Einklang stehen. In den beideu 
in Beziehung auf die Gedrängtheit güustiiisten Bezirken, 
dem I. und III. (der zweite konnte leider nicht für sich 
berücksiehtigt werden), hat die Sterblichkeit am meisten 
abgenommen, dort sich von 27,5 auf 18,3, also nni 33 Fror,, 
hier von 33,9 auf 18,7. um 45 Proc. vermindert. In den 
sehr gedrängt bewohnten Bezirken V. und TL dairegen 
nur von 47,8 auf 43,7, d. h. um 9 Proc, bezieheutlich 
von 58,8 auf 56,5, oder um 4 Proc. In dem gedrängtesten 
Bezirk W. hat sich die Sterblichkeit sogar gesteigert, von 
41,8 auf 46,5, um 11 Proc. Die beiden Bezirke II. und 
Vn. konnten für die hierher gehörigen Krankheiten nicht 
getrennt behandelt werden, weil die betreffenden Todesfälle 
nicht für jede einzelne Strasse, sondern für den ganzen 
Stadttheil zwischen den Thoren summarisch eingetragen 
worden sind : für diesen, also jene beiden Bezirke zusammen, 
)>etrug der Coefficient in der ersten Periode 28,9, in der 
zweiten 42,7. Solche bedeutende Zunahme der Todesfälle 
in Folge von Emährungsstömngen hat unzweifelhaft nicht 
stattgefunden: es ist sehr wahrscheinlich, dass in der ersten 
Periode eine weit gi'össere Anzahl der hierher gehörigen 
todtlichen ErkrankiinL^on verlief, für welche ärztliche Hilfe 
nicht aufgesnclit iiiid daher die Todesursache nicht fest- 
gestellt wurdo, als in der zweiten. Ist diese A^ermuthung 
richtig, so folgt, dass der Durchschuittö-Coefticient für die 
ganze Stadt bei diesen Krankheiten in höheren Masse ab- 
genommen haben muss, als oben angegeben worden ist. 
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Unzweifelhaft ist ea, dass die Todesfalle -in Folge von 
tiiljorkuloserLungenschwindsucht zugenomm enli abeiL 
Während der ersten Periode ereigneten sich 1334 dieser 
Krankheit zugeschriebene Sterbefälle, denen ein Co^fficient 
v/>n 21,19 auf 10,000 ents])rieht; in der zweiten aber 1513 
mit dem Ooefficienten 24,77. Die Steigerang beträgt dem- 
nach 17 Proc. Diese Erscheinung steht nicht im Einklänge 
mit zahlreichen in England gemachten Erfahrungen, nach 
denen in canalisirten Städten die Phthisis abzunehmen pflegt: 
unter 22 Städten, über welche Beobachtungen vorliegen, be- 
finden sich 17, in denen dieSchwindsucht um 5bi849, imMittel 
um 20 Proc. abgenommen, gegen 5 nüdere, in denen sie 
um 1 bis 2S Proc, im Mittel um 11 Proc. zugenommen 
hat. Die englischen Erfahrungen scheinen darzuthun, dass 
die Schwindsucht nur in dem Falle eine Abnahme erleidet^ 
weni) durch die Canalisation thatsächlich der Boden trockner 
gelegt wurde^ so dass da, wo gar kein Grundwasser vor- 
handen gewesen, sein Spiegel also auch nicht gesenkt 
werden konnte^ ein Einfluss nicht hervortritt. Obgleich 
bei uns in Danzig Beobachtungen über Grundwasser fehlen, 
eine Yergleichung seines Standes vor und nach Ausführung 
der Canalisation also unmöglich ist, müssen wir doeh an- 
nehmen, dass da, wo sich Grundwasser fand, dassell)e bis 
auf die Sohle der Canäle herabgesenkt ist. An einzelnen 
Stellen haben Bauuntemehraungen dafür den Beweis ge- 
liefert. Der Wasserandraiig: in der Baugi*ul)e, die s. Z. 
für die sog. Reiterkasenie ausgehoben wurde, war ein sehr 
viel bedeutenderer, als er sich in neuester Zeit in der be- 
nachbarten Baugrube für das königlielie (Tyiniiasiuiii zeigte. 
Nach den bei uns zu Tniro getretenen Erseheiiiungen lässt 
sieh Qu\ Znsanmienhang des AnffcreteTi? der Schwindsucht 
mit der Einwirkung der Canalisation auf das (TruiMlwasser 
durchaus nicht wahrnehmen. Dafür spricht tVilüf ude That- 
sache. In zwei Bezirken hat die Phthisis aiiü' iiommen: 
im III. ist sie von IBfi Todesftillen auf KXMHi Kinwohner 
auf in, 9, im Y. von 28,9 auf 2B,9 zurückgeganiren. Es 
ist nicht der mindeste (Trund vorhanden, der annehmen 
Hesse, dass in diesen beiden Bezirken die Gesuudheitsver- 
hältoisse andere geweseu seien, oder dass die Einwirkung 
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der Canalisation anf dicRclben eine andere gewesen sei, als 
in dem zwiscluMi lieideu liegenden Bezirke I. : und doch 
ißt in diesem die Sc"h\vindsuclitsterbliciilkeit von 16,1 auf 
18,3 gestiegen. Es ist kaum denkbar, dass im Bezirk IV., 
in der Niederstadt, der 8i)iegel des Grandwasbers nicht 
überall erheblich gesunken sein sollte, nnd doch ist der 
Coöfficient für Phtliisis-Todesiiille von 1G,4 auf ^5,5, d. h» 
um 55 Proc. gestiegen. Ausser den beiden erstgenannten 
Bezirken, dem III. nnd Y., zeigen alle übrigen eine Zu- 
nahme der ßcliwindsneht; in jenen ging sie um 10, bezie- 
hentlich 17 Proc. zurück; dagegen stieg sie im I. um 13^ 
im IT. um 55 Proc; im VI. von 24,2 auf 28,3 oder um 
17 Proc; im VIL von 18,1 auf 22,7 oder um 25 Proc; 
und endlich im IL von 12,4 auf 18,7 oder um 51 Proc. 
Es scheint, als ob die Frage, ob irgend ein Connex zwischen 
der Häufigkeit der Phthisis und dem Trockenwerden des 
Bodens in Folge der Canalisation vorhanden sei, voriäufig^ 
noch unbeantwortet bleiben müsse. Dagegen ist es in der 
That anllallend, dass die ganze Zunahme der Phthisis-- 
Todesfälle ausschliesslich in den letzten fünf Jahren von 
1875 bis 1879 fällt, also in dieselbe Zeit, in der daß» 
Scharlac'.hfieber und die Diphtheritis sich auf einer statio^ 
nären Höhe erhalten hal)en. Es ist nämlich der Coefficient- 
für die zwölf Jahre 18b3 bis IHT.") 21,17, für die letzten 
fünf Jahre 26,83, was einer Zunahme von 20 Proc. ent-; 
spricht. 

Die beiden letzten Krankheitsgruppen, denen wir unsere 
Aufmerksamkeit zuwenden wollen, umfassen die akut ent- 
zündlichen Krankheiten einerseits des Gehirns und 
seiner Häute, andererseits der Athmungsorgane, speziell 
die Bronchitis, PneumoDien und Pleuritis. Die erstgenannten^ 
die Entzündungen der Hirnhäute, zeigen zwar in der Häufig- 
keit ihres Auftretens nicht unbedeutende Schwankungen, 
80 dosB die jähiliehen TodesföUe, welche im Durchschnitt 
64 betragen, swiscHen 42 und 87 sieh bewegen. Doch, 
gleichen sich diese Schwankungen im Laufe weniger Jabre- 
so aus, dass der Coefficient für die ersten neun Jahre: 8,9> 
auf 10000, kaum von dem der letzten acht Jahre: 8,5,. 
Yerscbieden istw Eine Yergleicbung des Verhaltens der 
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einzelnen Bezirke gegen diese Krankheiten ist nicht möglich^ 
weil die Zahl derjeuigeu Yerstorlienen, deren Wohnung aus 
den Todtenscheinen nicht erkeiiubar war, für den zweiten 
Zeitraum unverhältnissmässig gross ist. Während von den 
560 Fällen des ersten Zeitraumes nur in acht Fällen die 
Angabe der Wohnung fehlte, wurde sie unter den b20 
Fällen des zweiten Zeitraumes 52mal vermisst. 

Nächst den „Ernährungsstörungen" erhoben die akut 
entzündlichen Krankheiten der Athmuugsorgane 
den stärksten Tribut von dem Leb* n der Bewohner Danzigs. 
Es erlagen diesen Krankheiten im Uanzen 311G Menschen, 
w^eleher Zahl der Coefficient 25,12 auf 10 (XK) entspricht. 
UikI zwai' starben in der ersten Periode 174(3, (Coefficient 
27,7;)) in der zweiten 1370 (Coefficient 22,42). Die Abnahme 
der Zahl der Todesfälle an diesen Kninkheiten betrug dem- 
nach 19 Proc. In den verschiedenen Bezirken ist das Maass 
der Verminderung pehr verschieden, am geringsten in den 
beiden l^ezirken II und Yll, welche auch hier aus dem 
früher angegebenen Gi runde zusammengefasst werden müssen. 
Ihr Coeffieit nt ging von 24,1 auf 22,4, also nur um 7 Proc. 
zurück. ^Nächstdem folgen die Bezirke IV und VI mit 
fast gleich grosser Abnahme um 15 Proc: in jenem min- 
derte sich der Coefficient von 30,9, in diesem von 31,1, in 
beiden Fällen auf 26,4. In dem I. Bezirk beti*ug die Ab- 
nahme der Todesfälle 25 Proc, (die Coefficienten sind 
20,9 ; 15,6) in dem V. 28 Proc. (Coefficienten 28,8 : 20,8), 
Am grössten war die Verminderung im III. Bezirk, wo der 
Gp^fficient von 29,1 auf 17,3, die Sterbtiehkeit also um 
41 Proc. herabging. 

In Betreff sämmtlicher für dea zweiten Zeitraum von 
1872 bis 1879 berechneten Coefficienten mnss schliesslich 
bemerkt werden, dass dieselben nur als provisorische und 
annähernd richtige betrachtet werden können. Ihre definitiv» 
Fesstellttng wird erst möglich sein, nachdem die für den 
Deeember dieses Jahres bevorstehende Volkszählung statt» 
gefunden hat, und nach deren Ergebnissen die für die 
Jahre 1876 bis 1879 berechneten Einwohnerzahlen berichtigt 
sein werden. 
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Überblickt man ntin die ganzeKeihe derhier besproeheneft 

Kranklieiten, so erkennt man, dass nnr bei einer einzigen 
Krankheit, beim Abdominal-T)rphu8; eine ganz nnzweifel* 
hafte Abnahme seit der Binfähning der Oanalisation aner* 
kannt werden mnss, während man eine günstige Einwirkung 
der letzteren auf die Cholera voilänfig doch nnr für sehr 
wahrscheinlicli halten kann. Im Ü})ngen haben wir p^esehen^ 
dass trotz Wasserleitung und Oanalisation die Lungen- 
schwindsucht ihre Verwüstungen gesteigert, dass sich eine 
höchst mörderische Krankheit, die Diphtheritis, seitdem 
erst selbständig entwickelt hat. Dass die grossen epide* 
mischen Krankheiten sich seit Eröffnung der Canalisation 
bei uns nicht in dem Maasse fühlbar gemacht haben, wie 
Tor derselben, kann dorn Zufalle zugeschrieben werden. 
Allein wenn man auch die 2260 Todesfälle, welche vor 
Ende 1871 durch Pocken, Masern, Scharlach und Cholera 
veranlasst wurden, von der Gesammtsumme der von 1863 
bis 1871 eingetretenen Sterbefalle, und el)enso die 914 
Todesfälle, die seit Beginn des Jahres 1872 an diesen 
Krankheiten erfolgten, von den Gesammtsterbefällen seit 
1872 abzieht, und dann die Coefficienten berechnet, so 
stellen sich diese trotz gesteigerten Phthisis und trotz der 
ungefähr 7(X) betragenden Mehrfälle an Piphtheritis doch 
noch auf 329,2 gegen 270,9. Die sehr bedeutende Abmin- 
derung der Gesammtsterblichkeit, eine Abmindening, welche 
also weder durch die Abnahme des Abdominal-Typhus 
noch durch das Ausbleiben grosser Epidemien erklärt werden 
kann, ist nicht in Abrede zu stellen. Die ersparten Leben 
sind also nicht in erster Linie der Beschränkung der grossen 
und namhaften Krankheiten zu danken, sondern zumeist 
dem Umstände, dass die scheinbar unbedeutenden, nicht 
unter erschreckenden Namen auftretenden, hier und dort 
kaum beachtet umherschlei(;henden Krankheiten, die kleinen 
Ijeiden weit weniger Menschen hinraffen. Daraus folgt, dass 
der vorzüglichste Gewinn, den die F!>nit;iren Einrichtungen 
in Danzig gebracht haben, nicht in der Bf^scliränkung 
weniger einzelner bestimmt charakterisirter Krankheiten, 
sondern darin liegt, dass sie in hohem Grnde die 
Widerstandsfähigkeit der Bewohner Danzigs gegen 
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die kleineren, häufigeren Angriffe auf ihre Gesund- 
heit und ihr Leben gesteigert, dass sie das allge- 
meine Siechthum der Bevölkerung wesentlich gemin- 
dert haben. Man kann sagen, dass die Gesunden gesunder, 
die Kranken weniger hinfällig geworden sind. Und jedenfalls 
ist dieser Gewinn höher anzuschlagen und für die allgemeine 
Gesundheit von weit LTösserem Werthe, als wenn die eine 
oder andere Krankheit (inrch diese sanitären Einrichtungen 
ganz ausgerottet worden wäre. — Wenn es einst möglich 
und erreicht sein wird, dass den Bezirken VI und VTT^ 
welche durch den mörderischen Einflnss, den sie anf iliie 
Bewohner ausüben, die Sterblichkeit in Danzig noch immer 
hoch erscheinen lassen, durch jSiederreisseu von Häusern, 
durch Freilegen der Höfe, durch Hemchten ottcuer Plätze 
und breiterer Strassen, Liclit und Luft znr Genüü-t' /aikommt, 
90 werden die dann lebenden Geschlechter ansejce Stadt 
unter die gesundesten Städte zählen. 



•••• 
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von 

Stadtingenieur Kunatlu 



/jur Beseiti^ntr der Misgstände, weldie der Manirpl 
eines gestinden Trinkwassers und einer geregelten AbtühnniL' 
der Unratlistofte für die Bewohner unserer Stadt im Ijaute 
<ler Zeit herljeijrelührt hatte, beschlossen die etädtischen 
Jk'hörden im Jahre die Anlage einer Wasserleitung 

nud die Anlage einer Entwässerung mittelst Spülröhren resp. 
iSpülcanälen vorzubereiten. 

1. Wasserleitung. 
~A. Stadtwasserieitaiig. 

Die von dem Deutschen Orden angelejrte alte Wasser- 
leitung versah die Stadt durch Ilolzröhrcii mit dem Wasser 
des Radauneflusses ohne jede Filtration, führte mithin Al> 
^angssofie aller Art aus den passirten Orten, vollends nach 
jedem Regen bedeutende Massen organischer und anderer 
gesundheitsschädlicher Stoffe den Brunnen zu. Das W asser 
dieser Brunnen konnte kaum als Gebrauchswasser lienutzt 
werden, als Trinkwasser erwies es sich geradezu gesund- 
heitsgefährlich ; das letztere wurde daher von ausserhalb in 
Wagen zur Stadt gebracht und hier verkauft. 

Zunächst war die Herstellung einer Fiasswasserleitang 
^genstand sorgfältiger Erwägung. Die in dieser Richtung 
«Dfgeaieliten drei Frojecte — Enti^hme des Wassers aus 
der oberen Radanne hei EUemitKy ans der anteren Radaune 
bei Oischk^n, and aus der Weichsel oberhalb des bei ent- 
.g^nstebenden Winden aufwärts tretenden Seewassers bei 
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Eohnsaek — mnssten iadess thefls wegen ihrer grossen 
KoslspieMgkeit; theils wegen der atis der Beschaffenheit des 
Wassers und der üiimöglichkeit seiner genügenden Reini- 
l^ng entspringenden Bedenken als . nnansführbar aa%e- 
geben werden. 

Im Jnni 1868 wurde anf den Vorschlag der Herren 
J. & A. Aird, Bauunternehmer in Berlin, Herr Baurath 
Henoch, damals in Altenburg, hierher berufen, um die 
Möglichkeit einer Quellwasserleitung in Erwägung zu ziehen. 

Bei einer gemeinsamen Untersuchung der qiielligen 
Bergabhänge der Umgegend Danzigs entschied man sich 
für das circa 110 Meter über dem mittleren Wasserstande 
der Ostsee belegene Qiiellengel)iet der Ostroschker und 
Popowkor Thnleitisclnn'tte bei Prangenan, circa 20 Kilometer 
von DanziLT nnfw irts der Kadaune, welches in die fi^calische 
8tangon%valder For?t hineinreicht. Die beilieLrciide U('l)tT- 
siehtskm te macht die Lage der Quellen and die Leitung 
zur Stadt ersichtlich. 

Die Ansfiiln img des auf die Erschliessung dieses Qnellen- 
gebietes beruhenden Projects wurde am 25. Juli 18t>8 be- 
schlossen. Die <|uellenaufschlusRarbeiten wurden unter Ober- 
aufsicht nnd Mitwirkung des Herrn Banrnth Ken och von 
der städtisi iieii Bauverwaltung in Kegie, die Leitung selbst 
aber, mit lloelibassin und Stadtrohrnetz, von den Herren 
J. & A. Aird in (jreneral-Entreprise aasun Miifirt. 

Der Grinulcrwerb wurde durch Exproprintion iresichert, 
nur in wenigen Fällen durfte indess von dem Knteignuügs- 
rechte Gebranch sremacht werden, da insbesondere die Be- 
sitzer, durch deren Aecker die Leitung sich hinzieht, meisten- 
theils die Legung der Köliren gegen Vergütung von 10 Pf. 
pfo laufenden Fuss gestatteten. 

Am 21. Juni 1B69 wurde die Stammanlage vollendet. 
Einschliesslich der späteren Erweiterungen umfasst zur Zeit 
die gesammte Qnellenanlage 

. 27^7 Meter gemauerte Canäle mit offener Sohle, in den 
Dimensionen von 314 und 470 Millimeter Weite 
und 628 Millimeter Höhe, 

; 2947 MeterSauge- (Thon-) Röhren von 158 und 235 MilU- 
meter lichter Weite, 
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402 Meter Ii L Sellins soiie Thonröhren in gleicher Weite, 
2161 Meter Eiseuröhreu von 78 bis 360 Mülimeter Weite, 
6 Al)speiTschieber, 
1 Siimmel Stube, 
34 Kuppeln, 

10 Pumpeuschächtei 

11 Pumpen, 

11 Viehtränken. 

Die Leistu!i«rsnihigkeit der Quellen war urspriiimlich 
auf ein Wasserquautuui von 9270 Cubikmeter (30UO0O 
Cubikfiiss) in24Stnnden berechnet, nach dem Durchschnitt 
der letzten 5 Betriebsjahre ercnebt sich indessen das Tages- 
miniinnm zu 9323 Cubikmeter (301 50(.) Cubikluts), das 
TaKesmittel zu nind 9980 Cubikmeter (322 750 Cubiklii>s), 
dasTages-Maximum zu 12 996Cubikmeter (420290 Cubikluss). 

Der A'erbrauch pro Kopf und Tag berechnet sich hier- 
nach zu beziicrlich rund 119 — IGG Liter. (4 — 5 Cnbikfiiss.) 

Die MesMiiiij: der taglicheu Zuflussquantitäten erfolgt 
nach der bequemen inid zuverlässigen, durch den hiesigen 
Professor Herrn Dr. Lampe vorgeschlagenen Methode^;. 

Die Temperatur des Wassers schwankt zwischen 5 und 
7^ Celsius; seine Qualität ist unwandelbar dieselbe von vor* 
züglicher Klarheit und Reinheit. 

In der Anlage ist eine chemische Analyse beigefügt. 

Zur Bestimmung der Niederschlagsmengen ist auf der 
Sammelstube ein Regenmesser aufgestellt. 

Die zwischen dem Quellengebiet und der Stadt ange» 
legte telegraphische Yerbindun^ ist seit Jahresfrist in eine 
Feiiisprechleitung mit gutem Erfolge umgewandelt worden» 

Das Zuleitungsrohr von der Sammelstube ab bis mm 
HochreseiToir bei üluii hut bei 418 Millimeter Weite eine 
Länge von 14750 Meter j das Hochreservoir fasst bei 



Ohne irgend welcbe BeirielMistOniDg wird der Dniok dea Im Rolir tf<di 

bewegcndon Wassere direct durcli eiu Quockgilbcr-Manonu'tcr gcmcsFcn und nach 
denselben das Wasserquanium aua besonders von Herrn Dr. Lampe berechneiea 
Tabellen abgelesen (cfr. Dr. Lampe, die Sewing des Wasaen fn Rohren etc. 
in den Schrift en der Xatorforaclicnden Gfscllpcliaft zu DunziK. In CommiBSion hai 
Th. Anhulh in Danzlg und in dem „Civilingeniour** Bd. XIX, Uea 1.) 

Die hiernach eimittelten Zufluflsmengen werden täglich auf einem Tahlean 
praphipcli t'iiiKCtraKi'n. Dies Tabloau und der für dir Dni Vraessungon von Hart» 
JJr. Lampe co&struirte Apparat sind in BrUesel zur Aueetellung gelangt. 
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3,138 Meter Wassertiefe den halben TaireBbedarf - rnnd 
5000 Cubikmeter. 

Durch einen magnet-electrischen Wasserstandzeiger ^) 
wird der Wasserstaud stetig an einem im Stadthofe aof- 
gestellten Zeigerwerke ersiehtlicli i^emacht. 

Das Ableitungsrohr vom Hochreservoir nach der Stadt 
hat bei ö2ö Millimeter Weife 307G Meter Länge; das 
Stadtröhrennetz nmfasst ca. 50000 Meter Röhren von 40 
bis 525 Millimeter Weite mit 139 Schiebern, 373 Hydranten, 
156 Circulations- und Lufthähnen, 32 öffentlichen Wasser- 
ständern, 4 öffentlichen Fontaineii, 12 öffentlichen Pissoirs 
und 56 öffentüchen Spülhähnen 2). 

Nach den ca. 4300 bewohnten Grundstücken der Stadt 
waren am Beginn dieses Jahres 3823 Aiischlussleitungen 
ausgeführt und durch dieselben mit dem öffentlichen Wasser- 
leitungssystem verbmiden: 

13864 Zapfhähne, 
123 Wasserständer, 
326 Badeeinrichtungen 
11 Fontainen, 
6 Feuerhähne, 
38 Schlauchhähne, * 
5 Trinkbassins, 
4 Flaschenspüler, 
ferner die Spülungen zu : 

12898 Einzelcloßets, 

196 Trogclosets (779 Sitze), 

100 Pissoirs. 

Der A nschhiss erfolp^t unter den durch Statut und Re- 
gulativ festgesetzten J^estiinninngen. 

Der mittlere 8trassendriiek über dem Pflaster der Stadt 
betrugt rund 2,5 Atmosphären. 

Die Abgabe des Wassers an die Stadt eifolgt nnnnter- 
bruchen, nur wird zur Nachtzeit durch tlieilweises Schliessen 
der Hauptschieber eine Druckreducktiou vorgenommen. 

Ton Siemens k Halsko, Berlin. 
') Zur Spülung des Canalsystttias. 

- 12 
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Auf die Stunden des Tages vertheilt sieh der Consum 
der Stadt ausgedrückt in Froceateu des ganzen Ta^a* 
üOüBums wie folgt: 

h \ix die Zeit von 
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An Kosten äind durch Anlage der Wasserleitung ent- 
standen: 

1. für die Quellen- Aufschlnssarbeiten . 275631 Mark, 

2. für Frucht- und Gmndentsehädigung 20358 „ 

3. für den Ankauf des Mtthlengrond- 

Stücks in Prangenau 34800 ^ 

4. für die Bohrleitung znr Stadt, das 
HoclibaBBiii und das Stadtnetz . . 1291269 „ 

Daher die Summa 1(322058 Mark 
=s 20,7 Mark pro Kopf der au der Wasserleitung theil- 
habeudeu 764ö7 Bewohner. 
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Die Betriebskosten pro Jahr betragen rnnd 80000 
Harte. Die Bmtto-Einnabme rot. 140000 Mark. 

Ein Widerspraehsrecht d&t zor Mi^enntzug der alten 
WasBerleitnngs-Bereehtigten gegen die Beseitigniig derselben 
ist seitens der stibltlschen Yerwaltnng nicht anerkannt^ nnd 
sind die Ton Einzelnen angestrengten Prozesse zn ihren 
IJngimsten entschieden. Ans BiUigkeitsrtteksiehten ist den 
alten Wasserberechtigten für die Daner yon 12 Jahren der 
Iialbe Wasserzins erlassen. 

B. Yorstadtwasserleitung. 

Zur Versorgung der zwei grössten V orstädte Daiizigs, 
Laiii^fuhr und Neufahnvasser und namentlich in Rücksicht 
auf Schiffsverkehr im Hafen des letzteren wurde im Jahre 
161 6 eine besondere Wasserleitunpr erbaut^). 

Das Quellengebiet dieser ca. 40 Meter über dem Mittel- 
wasser der Ostsee belegenen Anlage, die mit der Stadt- 
wasserleitung in keiner Verbindung steht, umschliesst die 
zwischen dem VI. und VII. Gehöfte belegenen Terrainmulden 
bei Pelonken ca. 8 Kilometer von Danzig entfernt, deren 
^ologische Verhältnisse analog sind denen des Prangenaner 
-Gebietes. Wie dort enstammt auch hier das gefasste Wasser 
Alluvial- und Diluvialschichten. 

Es ist farblos und klar und schwankt am Fassungsort 
in den Grenzen von (),5 bis 9,5^ Celsius. 

lieber den Geliult au organischen und unorganischen 
.Substanzen giebt die im Anhange beigefügte Analyse Aus- 
kunft; die im Aultrage der Actien-Brauerei zu Kleinhammer 
liehulö üeurtheilung des Wa^üerä liir Ürauzweke ausgeführt 
wurde. 

Auf Grund gemachter Ermittelungen über die zu er- 
wartende Wassermenge wurde die Anlage seiner Zeit für 
rund 600 Cubikmeter (20000 Cubikfuss) Tagesquantum 
projectirt und ausgeführt. 

Die während des Jahres und specieii nach Jahresfrist 
in den wasserärmsten Zeiten yorgenommenen Messungen 
haben indessen nahezu das doppelte Zoflussquantom ergeben 

t) rtoject «ad AntfOlinnff tod der Finna J. k A. AM k Uare* 

Ii» 
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und CS kann nach den erhaltenen Kesiiltaten auf einen 
Miniiaalzufluss von 1130 Cubilaneter (3r,r»00 Cubikfuss) pro 
Tag = rund 153 Liter pro Ko])f gerechnet woj'd( n. 

Regelmässige Messungen der Tag« -zutiüsse konnten 
bisher noch nicht angestellt werden, weil Idi i zu die nöthigen 
Apparate noch nicht aufgestellt sind und die Einnahmen 
aus dem Betriebe noch nicht die Anstellung eines besonderen 
Quellenaufsehers gestatten. 

Zur Zeit erstreckt sich deshah) die ausgeführte Controlle 
nur auf die Unterhaltung der Quellenanlage und des öff( nt- 
lichen Röhrensystemes, insbesondere der öffcntliclien Wasser- 
ständer von denen 3 in Langfuhr und ü in ^'eufahi'H'asser 
aufgestellt sind. 

Die Abgabe von Wasser erfolgt nur nach Wasser- 
messer. 

Für den Privatgebrauch sind bis zur Zeit ausgeführt 
42 Leitungen und zwar 40 in Langfuhr, Schellmühl und 
Legan und 2 in Neufahrwanser. 

Der Gesaninitconsum einschliesslich des aus den öffent- 
lichen Ständern und Hydranten entnoniuieuen Wassers 
beträgt rund 10 % des MinimaltageszuÜusses also rund 
113 Cubikmeter. 

Einschliesslich der Erweiterungen des Köhrennetzes 
umfasBt die Anlage: 

1502 Meter Sange- (Thon-) röhren in den Dimensionen 
300 und J25 Millimeter lichte Weite, • 
101 Meter geschlossene Thonröhren (150 Midimeter), 
1 Reservoir von ca. 250 Cubikmeter lidialt, 

1 Schacht für den Ablauf des Reservoirs, 

9 Kuppelbninnen, * . 

2 Pumpen, 

14615,3 Meter Eisenröhren^von 40 — 150 Millimeter lichter 
• Weite, 
31 Schieber, 
38 Hydranten, 
2 LoHhähne, 
. S AasIaSBhähne, 
9 öffentliche Wasseisfiäiider, 
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17,5 Meter 40 Millimeter Eiseiirohr 

231,4 „ 25 „- Bleirohr 
390 9 20 

48,5 „ 20 „ „ 

(Zuleitungsrohr füi' die öffentlichen Wasserstönder) 

und 

9,5 Meter 25 Millimeter Bleirohr für die Anelass- 

leituiigen. 

Die Kosten der Anlage betragen 199 232,75 Mark oder 
pro Kopf der Bevölkemng von 7390 Seelen = 26,96 Mark. 
In den Etat ist 

die Einnahme mit 3600 Mark 
„ Ausgabe „ 1210 „ eingestellt. 
Die Inbetriebnahme der Leitung erfolgte am 1. October 
1878. 

n. Canaliaatian. 

Die Entwässerungsanlagen der Stadt waren so mangel- 
haft, dass es im hohen. Grade bedenklich erscheinen mus8t6| 
ihnen ein vermehrtes Quantum gebrauchten und Terun* 
reinigten Wassers zuzuführen. Die überall gesundheitsschäd* 
liehe Anhäufting yon Unrath aller Art in den Häusern und 
Hdfen, den Strassentrummen und den Faulgräben wie in den 
MentÜchen Wasserbassins machte die Herbeiführung besserer 
Zustände durch Herstellung eines neuen Entwässeniugs- 
«jstems zur dringendsten Pflicht. 

Demgemäss wurde im Juni 1863 der Geheime Ober- 
Baurath Herr Wiehe in Berlin ersucht^ ein Project för 
die Reinigung und Entwässerung Danzigs durch Schwemm- 
«anäle auszuarbeiten, welches auf die Beseitigung der 
Tmmmen- und FaulgräbeUi den Abfluss des Tages- und 
des Wirthschaftswassers, die Abführung der XJnreinlichkeiten 
sus den Häusern, die Drdnirung des Erdbodens und <üe 
möglichste Verwendung der Dttngstoffe für die Bodencultur 
Bedacht nehmen sollte. 

Das unter Mitwirkung des Herrn Civil - Ingenieurs 
Veit-Meyer aufgestellte, im Jahre 1865 durch den Drude ^) 

^) Wtebe, die Reiniguug und Entwässerung der Stadt Danzig etc. Berlin, 
Brust Ib Korn, 
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veröffentlichte Project löste diese Aufgabe auf das Befrie* 
digendste; seine Ausführung musste indess bis zur Ent- 
scheidung über die Frage der Wasserversorgung vertagt 
werden. 

Nachdem die Anlage der Quellwasserleitung «rosichert 
war, traten die städtischen Behörden in Berathungen über 
die AnsfiihniiiL'- dos Caiialisationsprojectes, an denen die 
gesammte Bürgerschaft den lebhaftesten Antheil nahm. 

Am 23. März 1869 genehmigte die Stadtverordueten- 
Yersammlung den am 13. desselben Monats zwischen dem 
Magistrat und den Herren J. & A. Aird über die Aus- 
führung des Projects abgeschlossenen General-Entreprise- 
(Jontract, und am 26. August desselben Jahres gab sie ihre 
Zustimmung dazu, dass auch die zwischen den Innern und 
äüsscreH Festung8walien belegenen Stadttheile, die soge- 
nannte u Aiissenwerke^ in die Canalisation eingeschlossen 
werden sollten. 

In dem Vertrage vom 13. März hatten die Herren J. 
& A. Aird die Yeiiitlichtung übernommen: auf der Grund- 
lage des generellen Wiehe' sehen Projects die Special bau- 
pläue ausarbeiten zu lassen, welche der Sii}»errevision des 
Herrn Geh. -Rath Wiehe und der Genehmigung des Ma- 
gistrats unterliegen sollten. 

Sie erfüllten diese Verpflichtung, indem sie die Auf- 
stellung der DetaiLspläne dem Herrn Ingenieur Baldwin 
La t harn in Croydon übertrugen. 

Hiernach gestaltet sich das Canalisationssjstem in seinen 
Gmndzügen wie folgt: 

Die auf dem beiliegenden Stadtplane in rotben Linien 
bezeichneten, eiförmigen Hauptsammei canäle in Cement- 
Ziegelmauerwerk mit einem Querschnitt von 940/1410, 
730/1250 und G;3u/L)40 :\Iil]iiiieter Weite, welche 2,8 bis 
6,3 Meter tief in das Terrain eingesenkt sind, nehmen von 
beiden Seiten die 285 bivS 520 MilUmeter weiten Steingut- 
Sieliühriii ih r einzelnen Strassen auf und führen das ge- 
sammte liaü^-, Küchen-, Closet- und Strassenwasser mit 
einem Gefälle von 1 : 1500 (Alt- und Kechtstadt), resp. 
1 : J4(K) (Niederstadt) nach der auf einer ^[ottlauinsel be- 
legenen Pumpstation. Sie sind mit der Letzteren durch zwei 
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Bchmiedeeiseme 470 resp. 710 Millimeter weite Düker ver» 
bundeiii welche wegen des Tiefganges der Schiffe 4,70 Meter 
«nter Mittelwiusser der Mottlan liegen. 

An den Sammelcanal der Altstadt ist darch Yermitte- 
long eines 470 Millimeter weiten Dükers durch den Festungs- 
graben am Jakobsthor das 520 Millimeter weite Hauptsiei- 
rohr der Anssenwerke angeschlossen , welches jedoch nnt 
das Hans- nnd Oloakwasser, nicht aber anch das B^n* 
Wasser anfkummt. 

Die gemauerten Hanptcanäle haben eine Gesammtlfinge 
von 4256 Meter (daranter 260 Bieter von rundem Quer- 
schnitt 630 Millimeter weit anf Poggenpfnhl und Lastadie), 
die Tlionrohrleitungen im Ganzen eine Länge von 36 675 Meter, 
die Eisenrohrleitnngen 2684 Meter (einschliesslich der 575 
Millimeter weiten und 2576 Meter langen Dmckrohrleitnng 
nach den Rieselfeldern), und die Düker zusammen eine 
Länge von 81 G Meter (incl. 328 Meter 575 Millimeter Rohr 
der Druckrohrdüker durch Mottlan ^ Festnng^äben nnd 
Weichsel). 

Zur Spülung der Hauptsammelcanäle dienen 7 eiserne 
Spülthüren (Stauthüren) zu ihrer Reinigung und Ventilation* 
47 Seiten-Binsteigeschachte und 18 besondere Ventilations- 
schächte; zn ihrer Entlastung bei Sturzregen 12 R^en* 
anslässe. 

Um die Düker von Sand und groben Stoffen frei zu 
halten, sind oberhalb derselben 2 doppelte Sandfänge in 

die Canäle eingeschaltet. 

Die inmitten der Sti^assen bei Gefällen von 1 : 100 bis 
1 : 600 und in einer der Terrainhöhe entsprechenden Tiefe 
von 2,2 bis 6,3 Meter (meistentheils 3,15 Meter) verleo:teu 
Strassensielröhren vereinigen sicli in jeder Strassenkreiizung 
in einem Einsteigeschacht, iu welchem ihre Spülung durch 
Aufst-au des Sielwassers nach jpder Richtung hin bewirkt 
werden kann. Da, wo das zur Spühnig nöthige Ablauf- 
wasser nicht jederzeit in hinreichender Menge zur Dis- 
position steht, wie namentlich an den Anfängen der Siel- 
röliren, wird durch besondere B787,6 Meter lang*' Spüllei- 
tuugeu (auf dem Stndtj^lau roth punktirt) und durch mit 
den Sielen in unmittelbarer Verbindung stehende Spülein« 
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lasse das ^Vasser nm (lov höher belegenen Hadaune den 
Sielen /iiü'efiilirt ; au(*h kann die Wasserleitung vermittelst 
der Hydranten und nfi Ijesonderer Spülhähae resp. Schieber 
zui' Spülung vei'\^'emiet werden. 

Die Strassen sielröhren nehmen von beiden Seiten her 
das Stinss( n- und Dachwasser durch 447 Rinnsteinabzüge 
aus Ct'UK iitgussmasse auf; das Hans- und Ciosetwasser wird 
ihnen durch besonder« Hausleitungen zugeführt, bei denen 
durch Wasservor^cliliisse nnd durch üIkt die Dächer hin- 
ausreichende \'entiiationsröhren Toi keiiiung gegen das Ein- 
dringen der Sielluft in die Häuser getrofien werden nuiss. 

Zur Ventilation der Strassensiel röhren dienen ausser 
den ?>SS EiusteigeschäelitfMi noch 101 in der Pflasterhöhe 
austretende yentilatiuns^eilacht^. Die Oeffnungen Beider 
sind durch besonflers construirte Einsätze verschlossen, welche 
nach Bedürfniss zur Reinigung der austretenden Sielluft 
mit Kohlen gefüllt werden können. 

Zur Beförderung der Ventilation ist das Gefälle der 
Sielrohren in diesen Schächten durch Absätze unterbrochen, 
welche die sic'h etwa entwickelnden Gase den Öffnungen 
.zulenken sollen. 

Die Spülung des gesanimten Sielsystems wird in je 
20 Tagen durch 6 Arl)eiter bewirkt. 

Das durch die beiden Mottlaudüker fliessende Sielwasser 
passirt, bevor es (4 Meter unter dem mittleren Wasserstande 
der Mottlau) in die Pumpstation eintritt, lothrechte, durch 
die Maschine in Drehnng versetzte Siebräder, welche die 
festen Stoffe abfangen und durch eine Schnecke selbstthätig 
zu Tage fördern, (extractors). 

Die beiden Wulff 'sehen Dampfmaschinen von je 
Pferdekraft, von denen im gewöhnlichen Betriebe eine zur 
Bewältigung des Wassers genügt, fördeiu das Sielwasser 
(\\m:h ein 575 Miiliiiu ter weites, 2904 Meter langes Druck- 
rohr nach den Rieselfeldern. Das Druckrohr hat die Mottlau, 
zwei Festuugsgräben und die Weichsel zu durchsetzen, die 
letztere als ein 141 Meter langer schmiedeeiserner Düker, 
5,65 unter dem mittleren Wasserstande. 

Die Ausflussöffnung des Rohrs liegt 5,8 Meter über 
dem mittleren Wasserspiegel. 
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Die Pampen scbaffeii in durchschnittlich 19 stündiger 
Arbeitszeit 1350O Cnbikmeter Canalwasser pro Tag nach 
den Rieselfeldern oder mnd 3500 Cnbikmeter mehr als 
durch die Wasserleitung der Stadt zugeführt wird. 

Dieses Mehr an Wasser erhlUt das Canalsystem als 
Spülwasser ans derRadaune undMottlaU| als Grundwasser 
durch Omndbrunnen und Drainagen und als Meteorwasser^ 
welches auf das Entwässerungsgebiet föllt. 

Die Temperatur des Oanalwassers an den Pumpen 
Tariirt zwischen 15|0^ Celsius im August und 4,5^ im Fe- 
bruar, am Ausfluss auf den Rieselfeldern bezüglich zwischen 
B,7b^ und 5,5 Celsius. 

Der scheinbare Widerspruch in den Wintertemperaturen 
wird erklärt durch die Abgabe von Bodenwärme an das 
Canalwasser auf seinem Wege von der Pumpstation nach 
den Rieselfeldern. 

Der Ansohluss der Grundstücke an die Strassensiele 
Ist durch Ortsstatut obligatorisch gemacht und durchgeführt. 
Für die Benutzung der Canalisation wird eine besondere 
Steuer oder Ahgube nicht erhoben. 

Die Zalil der ausgeführten Hausanschlüsse betrug An- 
fang dieses Jahres 3981. 

Mit den Strassensielen waren hierdurch Tcrbunden 
13677 Ciosetsitze, 

400 Allgemeine Ausgüsse, 

• 12407 Küchenbeckeii und Waschbecken. 

Das durch die Canalisation entwässerte bebaute Terrain 
nmfasst 266,49 Hektar mit 73|529 Bewohnern. 

Die Gesammtanla<: r k sten betragen mnd 2100000 Mark 
oder pro Kopf 28,56 Mark. 

Die Bauausführung begann im August 1869; das fer- 
tige Werk wurde trotz der nachtheiligen Eimvirkung des 
Krieges und insbesondere der Blokade unseres Hafens am 
16. December 1871 dem Betriebe übergeben. Seitdem hat 
dasselbe ohne jede Störung zu allseitiger Befriedigung 
functionirt. 

Für den noch nicht canalisii*ten Theil der inneren Stadt, 
die Speicherinsel, ist das Project bereits fertig gestellt und 
wird die Ausführung vorbereitet. 
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m. Bieselfelder. 

Für die Beinignng und die landwirthsehaftlidie Ans^ 
Butzang des Sielwassers wird in Ermangelung günstiger 
belegenen nnd geeigneteren Terrains das der Stadt Danzig 
gehörige Dünengebiet zwischen Weichsehnünde nndHenbnde 
verwendet. Dasselbe war Mhertheils mit Kiefern bestanden^ 
thdis zur Anfforstang bestinmity eine Fläche nnmittelt>ttr 
bd Weichselmttnde Ton cirea 50 Hectar war für einen 
Ji&hriichen Zins von 150 Mark als Hntnng Terpaebtet 

Die Lf^^e dat Rieselfelder nnd die Trace des Dmdc- 
Tohrs ist aiJ der beigefügten XTebersichtskarte in rother 
Farbe anffedentet. 

Donäi den Vertrag yom IS. September 1869 wnrde 
dem Herrn A. Aird das gesammte Sielwasser snr belle* 
bigen Benntznng, nnd von dem vorbezeichneten Terrain 
eine Fläche bis zn 500 Hectar behnft Ueberrieselong nnd 
Einrichtang einer Landwirthschaft für einen Zeitraum you 
30 Jahren überlassen, wogegen Herr Aird für eine gleiche 
Zeitdauer die ToUständige bauliche Unterhaltung der eämmt- 
liehen Entwässerungsanlagen, den Spülbetrieb des Oanal- 
und Röhrennetzes nnd den Betrieb der Pumpstation über^ 
nahm. Der Gesammtomfang dieser von Herrn Aird über- 
nommenen Leistungen kann auf 25 (XK) Mark jährlich 
voranschlagt werden. Mit Ablauf der Contractsseit hat- 
Herr Aird das ihm überwiesene Land mit den darauf aas- 
geführten Anlagen zurückzugewähren, ohne Entschädigung 
fiir die zur Cultivirung des Landes aufgewendeten Kosten 
beanspmchen zu können; die Gebäude ist er alsdann abzu* 
brechen und fortzunehmen befugt, falls die Stadt dieselben 
nicht durch Bezahlung des derzeitigen, durch Sachver- 
ständige zu ermittelnden Werthes erwirbt. 

An sich ist das schwer zugängliche Dünenterrain zur 
landwirthschaftlicheu Yerwendnng und Reinigung der Siel- 
wässer sehr wenig geeignet. 

Die Unfriiclitbarkeit des Dünensandes wird dadurch 
noch gesteigert, dass derselbe fast überall mit einem feinen 
rothbraunen 8toffe, dem sogenannten Fuchssande — einer 
der Braunkohle ähnlich zusammengesetzten, dabei stark 
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eisenhaltigen Humi]??nT)stanz — imprügiiirt ist. Die hüge*^ 
üge Configuration des Terrains macht die Ausfübrnng kosir- 
spieliger Planirungsarbeiten erforderlich, deren Kosten slcli 
für die bisher eingeebneten Flächen anf durchschnittlich 
800 Mark pro Hectar berechnen, sich für die Zukunft aber 
erheblich ennässigen dürften. Der in Folge der Oapillarität 
des Sandes hohe Stand des Grundwassers erschwert die- 
Bntwässenmg. 

Das Gedeihen der aufkeimenden nnd jungen Pflanzea 
wird nicht selten durch Sandwehen gefährdet. 

Obwohl der Dünensand Anfangs <lfis Eieselwasser 
schneller durchfiiessen lässt, als es zu wünschen wäre, so 
ist seine Absorptionsfähigkeit doch immer noch so beden- 
tend, dass sich schon in dem ersten Jahre der Überriesehmg- 
eine Vegetation der anspruchsvollsten Pflanzen in grosser 
Ueppigkeit entwickelte. Bei der den Pflanzenwurzeln inne» 
wohnenden Fähigkeit, nicht nur die im Bodenwasser gelösten 
Stoff-e sich anzueignen, sondern auch die ungelösten Sub- 
stanzen, welche mit den feinsten Wurzelverzweigungen m 
unmittelbare Berührung kommen, in Lösung überzuführea 
und in sich aufzunehmen, trägt die Ueppigkeit der Vege- 
tation zur Reinigung des durchrieselnden Wassers sicherlich 
nicht weniger bei, nis die Absoi'ptionsfähigkeit des Bodens. 
Aber auch die letztere steigert sich schnell in Folge der 
rasch vorschreitenden Ilumusbildung, zu welcher die in 
dem Rieselwasser suspendirten und auf dem Sfinrle bei der 
Filtration als sogenannter Schlick sich ablagernden orga- 
nischen Stoße und die der Verwesung anheimfallenden Ueber- 
reste der producirteu Pflanzensabstauz gleich erhebliche 
Beiträge liefern. 

Das durchgerieselte WaßFfT ist, wenn es nicht mit dem 
Fuchssande in Berührung gekoniinen und von diesem röth- 
lich gefärbt ist, von ganz klarer Farbe, geruch- und ge- 
schmacklos. Vergeblich ist bei den vorgenommenen che- 
mischen Analysen in dem Abflusswasser nach den complicirt 
zusammengesetzten Bestandtheilen des Harns oder der 
Fäcalieii gesucht worden; sie haben, soweit sie nicht vom 
Boden al)Sorbirt oder durch die Pflanzenwurzeln assimiliii; 
siud^ eine nachhaltige stoffliche Umwandlong erfahren und 
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«ind durch die in dem Boden befindliche und stets wieder 
in denselben hinein diffundii-ende sauerstoffhaltige I^uft zu 
Kohlensäure, Salpetersäure, Humussäure, Buttersäure etc. 
oxydirt worden. 

YondenznrlandwirthBchaftlichenBenutzungbestimmteu 
Düiittiflächen sind zur Zeit 167 Hectar (653 Morgen) iu 
Cnltur genommen und bestellt: (siehe Situation iu der 
Anlage). 

18,38 Hectar (72 Morg.) alte Wiesen auf Fläche HI, Vm und XVn. 

) neue, mit Sommergetreide eingeaaete Wiesen 

auf Fläche VIU, XML 
) Brachliegend, zur Bestellung mit Baps und 

Rübsen p. lööi, Fläche XIL 
) perennirend; Weizen Fl. X. 
) „ Kümmel Fl. VII. 
Weizen Fl. H, XII, XIIL 



14,29 
8,93 



2,04 
1,53 
13,78 

21,19 
18.28 
14,29 
13,78 
20,42 
5,10 
0,51 
0.25 
6,38 
3,32 
4,10 



n 
n 
ff 
>> 
>> 
» 
» 
r> 
ff 
ff 



Roggen Fl. IX, Xll, XIII, XVI. I 

W^interrübsen Fl. IV. V, * 



) Weizen Fl. XI, XH. 
) Hafer Fl. VI, XIIL 
) Gerste Fl. XIII, XVL 
) Pferdebohnen Fl. XITT, | Sommer- 

) Erböen Fl. XHI. I saat. 

) Möhren Fl. XIH. 
Futterrttben Fl. J, XH, XV. 
Tabak Fl. XVI. 

Gartenland, (um das Stationsgebäude herum 
(Beerenobst, Himbeeren etc.) Spargel, Blu- 
menkohl. 

Alle diese Früchte gedeihen in übcrrascliender Ueppig- 
keit und liefern verhältnissmässig sehr hohe Erträge, ins- 
besondere erweist sich der Anbau von Kümmel und Spargel 
als lohnend. Der bisher eingeschränkte Bau von Irischem 
öras ist der Nachfrage entsprechend vergrössert worden. 

Die Culturen haben vielfach den Charakter von Ver- 
suchen gehabt, durch welche die ersten Grundlajxen für 
aine planmässige Bewirthschaftung gewonnen worden sind. 

Zur Erlangung weiterer Resultate für Specialitäten 
wird gegenwärtig die Verpachtung des ganzen Terrains in 
grösseren Parzellen an geeignete Kräfte vorbereitet und 
sind bereits die Verträge für ca. die Hälfte des cultivirten 
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Terrains zum Preise von durchschnittlich 210 Mark pro 
Hectar niid Jahr ahgev^chlnssen. 

Die Beiitseluiig- erleidet wälireud der Wiuteruionate 
keine Unterbrechuiini', da das Rieselwasser mit + 5,5^ Celsius 
auf die Felder gelangt und hierdurch befähigt ^y\rd selbst 
unter den sich bildenden Eisdecken sich fortzidjc wegen. 

Die Entwässerung des TeiTains wird durch Drainagen 
und Sickergräben bewirkt, die mit dem Hauptentwässerungs- 
graben conimunidren. 

Die von einzelnen Besitzern der angrenzenden Län- 
dereien angestrengten Prozesse sind bisher in keinem Falle 
zu Ungunsten der Stadtgemeiude endgültig entschieden 
worden. In der Seitens der Königl. Commandantur von 
Weichselmünde zur Yerhindei ung des Einlassens von Sicker- 
wasser in die Festungsgräben angestrengten Klage, wurde 
ein abweisend.es Erkenntniss gegen die Klägerin erlangt. 

Chemische Analyse von Otto Helm. 
Das Prangenauer Leitungswasser 

analysirt im November 1875. 
In 100 000 .Theilen desselben waren enthalten > 



Kalkerde 12,10 Theile 

Magnesii^ 0,90 , 

Natron 2,11 » ^ . * 

Kali .. V. ...... 0,38 „ 

Eisenoxyd . * . . 0,B5 ,^ , .- . 

Schwefelsäure' . . . • 2,50 , 

Chlor 1,72 « 

Phosphorsänre .... 0,03 j, 

Kieselsänre 0,74 ^ 

Thonerde 0,09 „ 

Kohlensäure 9,91 „ ausserdem 10,8 Theile 

• halbgebunden nndfrei^ 



Organische Substa nzen . 0,47 » > 

in Summa 81,30 Theile 

0,59 „ davon ab für die dem 
' Chlor aequivalente 
Meg en Sauerstoff, 

S0,91 Theile festen Rückstand. 
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Analyse von Dr. Paul Zeserich in Berlin. 

Das Pelonker Leitungswasser 

«üthält in 100 000 Theilen: 

37,10 feste bei 110^ nicht tlüihti^e Substanzen, 
4,50 beim Glühen flüchtige orgaiiiüche Subbtaiizeu, 
1,10 Kieselsäure, 
4,37 Schwefelsäure, 
0,88 Chlor, 

0,30 Eisenoxyd und Thonerd^, 
18,75 Kalk, 
0,27 Magnesia, 

5,55 Alkafien (Kali, Natron als schwefelige Salze). 
Das Wasser ^ die Analyse war dem entea Wasser- 
Ständer in Langfbhr entnommen. 

Ciiejnische Analyse Ton Otto Helm. 

Die Canalflüssigkeit 
entnommen im Jnli 1875 aas dem Tor den Bieselanlagen 
mündenden Leitungsrohre mid in nnfiltrirtem Zustande 
«hemisch analjslrt. 

In 100000 Theilen derselben waren enthalten: 
56,57 Theile oiganische Bestandtheile mit emem Stick- 
stoffgehalte Yon 1,16 Theilen, 

69,93 9 anorgamache Bestandtheile 
6^6 „ A mmoniac,ent8prech. Stickst off 5>32 „ 

132,96 Theile in Snmma in Summa 6,48 Theile. 

In den organischen Bestandtheilen waren enthalten: 
14,60 Theile Kieselerde und feiner Sand, 
13,83 , Kalkeide, 
1,50 „ Iklagnesia, 

4.44 , Kali, 
^,77 » Natron, 

2,37 . Schweftlsänre, 
6,97 , Chlor, 

9.45 ^ Phosphorsaure TeiMnduugeu, 

Eisenozjd u^ Thonerde, mit einem Oehalte 
an reiner Pl^onothorsSure von 1,984 Theilen^ 
9,57 „ Kohlensittre. 

71,50 Theile iü »Summa j 
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tfil Theile davon ab für den dem Ghlofgehalte est* 
sprechenden Sauerstoff 



69,93 Theile anorganische Stoffe. 

Das .Wasser der Abzugsgraben 

von den Bieselanlagen. 

Eine im Juli 1875 damit vorgenommene chemische 
Analjse ergab in 100 000 Theilen desselben einen Gehalt von 
1,13 Theile Ammoniae, 
8,50 „ organischer Sabstanz, 
37,30 y, anorganischer Sabstanz; 
la letzterer waren 4,74 Theile Chlor, 

1|75 « Schwefelsänre, 

Sporen von Phosphorottnre, 
keine Salpetersinre 

enthalten. 

Eine im M&rz 1876 entnommene Wasserprobe enthielt 
in 100000 Theilen: 

1,81 Theile Kieselerde and feinen Sand, 

6,43 » Kalkerde, 

0,43 « Magnesia, 

1,28 „ KaU 

3,84 n Natron, 

2,47 n Schwefels&nre, 

4,26 » Chlor, 

4,35 „ Eisenoxjd nnd Thonerde, 
0,13 9 Phosphorsfinre, 
5,40 » Kohlens&nre, 

30,40 Theile in Summa, 

0,96 , davon ab für dem Chlorgehalte entsprechen- 
den Sauerstoff*. 
29,44 Theile anoipranische Substanzen, 
9,60 » orL^aTiiscke Substanzen, 
1,20 „ Anuiiotiia.e, 

40,24- Theile in Sumina. 
Salpeters&ure, resp. salpetrige Säure war nicht darin 
enthalten. 
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Die landwirthscliaftliclieii Yerluiltnisse 

um Danzig 

von 

Drawe-SaskozyiL 



D er Betnob der Landwirtlisrliaft nimmt von allen (^e- 
werben. Avelche im Banziger Kegieinngsbezirke ausgeübt 
werden, die erste Stelle ein, denn mehr als 40 % der ge- 
dämmten J5evnlkerung findet bei deniMiUen seine Xah- 
rung und Sub^stenz. Aher auch der Erwerb des grössten 
Theiles der ii)>rigen Bevölkerung steht mehr oder weniger 
mit der Laudwirthsehalt im Zusammenhange. 

Die grosse Mannigfaltigkeit der Boden- Yerhiiltnisse 
unserer Provinz, welche sich selbst in der unmittelbareu 
Nähe von Danzig deutlich bemerkbar nia<'lit, Ijedingt mm 
eine unendliche Verschiedenheit des landwirthschaftlichen 
Betriebes. Denn selbstverständlich wird sich derselbe in 
den reichen, üppigen Mai*sehen der jüngsten Bildungsepoche 
anders gestalten, wie auf der Hochebene, der sogenannten 
Danziger „Höhe'', einem welligen Hügellande diluvialer 
Zeit, welches in den mannigfachsten Abstufungen öde Sand- 
flächen, schwer zu bewältigenden Thouboden oder die 
günstigsten Mischungen beider in buntem Wechsel darbietet. 

Ueberau aber waren zur Urbannachung des Bodens be- 
sondere Anstrengungen erforderlich. Die Meeresufer mussten 
befestigt, die Weichselniedeningen durch starke Dämme gegen 
den andrängenden Strom gesichert und durch künstliche 
Entwässerungsanlagen von dem Tage- und Grundwasser be- 
freit werden. Der häufig undurchlassende Untergrund ver- 
langte ausgedehnte systematische Drainirungen ; Sandschollen 
haiTten der Festlegung und Befruchtung durch Befahren 
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mit lelimiprem Mergel; hier mnssteii die Steine als lästige 
HiTKlorungsmittel von dem Pfluge ireräiiint werden, dort 
wurdeü sie entbehrt und mussten zur Anlage von Kunst- 
strassen und zur Fnndamentinmg der Häuser aus weiter 
Perne herbeigeholt werdeii. 

Aber nieht blos in der ßeselififfenheit des Bndens er- 
wuchsen der heimischen Landwirthschaft vielfaelir Scjiwierig- 
keiten^ sondern auch das hiesige Klima steht iui AtlL':enieineu 
an Gunst für Aekerbau und Viehzucht vor dem \\rv inclii- west- 
lichen und südlichen (regenden nicht unwesentlich zuiiick. 
Wie die Elbe um 14 Tage früher r1« die Weichsel die Fesseln 
des Winters bricht, so kann hier aucli um einen gleichen Zeit- 
raum später erst mit der Bestellung begonnen, das Vieh 
dem winterlichen Stalle entlassen, der frisch grünenden 
FrüLlin^>'wei<le zuii( führt werden, und fast um eben so viel 
fnihi'i- .^ind im llerijstc eilend die letzten Feldfrüehte ein- 
zuheiiiisen, die Wintersaaten zur KiTjehung einer kräftigen 
widerstandsfälii^^en Pflanze zu beschleunigen. Können trotz- 
dem und unerachtet der oft beklagten kalten nnd trockenen 
Ostwinde unserer Frühliuge die Eiträge der hiesigen Felder 
mit denen des Westens sieh messen, so bedingen die ge- 
nannten Yerhältnisse doch die Haltung einer grosseren Ge- 
spann- und Handarbeitskrafc und die Werbung einer grösseren 
Menge winterlicher Futtervorräthe mit entsprechender Ver- 
kürzung des 61) (1 spriesslichen freien Weideganges für das 
Nutz- und Zuchtvieh. 

Auf Grund der Verschiedenheit der Lage, der Hoden- 
und selbst auch der klimatischen Verhältnisse tritt zunächst 
der Hauptunterschied zwischen den Werdern und der so- 
genannten Höhe entgegen: die Werder, die zwischen der 
Weichsel und !Xogat gelegenen Flächen und die Distrikte 
liaks von der Weichel und rechts von der Nogat, welche 
durch die angrenzenden Höhen abgestiilossen werden. In 
dem Werder unterscheidet man wiederum die Niederung 
und das eigentliche Werder; die erstere enthält diejenigen 
Distrikte, welche unter dem gewöhnlichen Niveau des 
Wassers belegen sind und nur auf künstlichem Wege ent- 
wässert werden können, wogegen das eigentliche Werder höher 
gelegen Ist und seine Entwässerung auf natürlichem Wege 

18 
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bewirkt; in der eigentlichen Niederang ist Viehzucht, Milch* 
und Käse^irthschaft, in den Werdern und auf der Höhe 
der Getreidebau vorherrschend. 

Wenden wir uns zunächst den Marschen zu, welche 
unmittelbar an Danz^^ beim Werder- und Leegethor heran» 
treten, so sehen wir die Existenz derselben an die Tor- 
kehrungen geknüpft, welche denSchutz TorüebersehweDminng 
gewähren. Diese sind die DeicbTerbände, welche seit £r> 
lass des Gesetzes Tom 28. Januar 1848 neu geregelt wurden. 
Auf Grund dieses sind für die meisten derselben neue Sta- 
tuten errichtet, welche festsetzen, dass die Deiche, ßr 
deren Eronenbreite, wasser- und Undseitlge Böschung be- 
stimmte Maasse vorgeschrieben werden, bis auf m^rere 
Fuss über dem bekannten höchsten Wasserstand ausgebaut 
werden sollen. Seitdem ist der Ausbau mit grosser Kraft- 
anstrengung im Q&nge (es wird jährlich in der Regel von 
jedem Noimalmorgen — d. h. einem Morgen des besten 
Bodens in der Niederung — eine Schachtruthe Erde zum 
Damm geschafft) und fast bei allen Deichen eine den Sta* . 
tuten entsprechende Höhe bereits erreicht, während dagegen , 
noch eine lange Beihe von Jaliren fortgearbeitet werden 
muss, um durch genügende BjSschungen auch die wünschens* 
werthe Stärke zu gewinnen. Es darf angenommen werden, 
dass der Köper sänmitlicher Deiche gegenwärtig etwa doppelt 
so viel Erde enthält, wie vor dem verhängnissvollen Durch- 
bruc^'ahre 1855. Bis zum Jahre 1857 wurden die Deich* 
arbeiten von den Interessenten meistens selbst ausgeführt, 
nach dieser Zeit jedoch für baares Geld und betrugen die * 
jährlichen Ausgaben des Deich Verbands für das Danziger 
Werder incl. Verwaltung und Eiswache zwischen 22 bis 
80000 Thaler, was für die Zeit von 1857 bis einschliesslich 
1871 : 541000 Thaler ausmachte. Trotz des guten Zustandes, 
in welchem sich ge^^^enwärtig die Deiche befinden, durfte 
doch noch für eine Reihe von Jahren ein jährlicher Kosten« 
aufvsnnd von 36 000 Thaler zu veranschlagen seiu. 

Nächst der Sicherung der* Ländereien gegen die üeber- 
fluthungen, ist die Entwässerung das nothwendigste Be- 
dürfuiss für den landwirthschaftlichen Betrieb. Diese hat 
durch den * Dünendurchbruch im Jahre 1840 wesentlich 
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gowoTinen, da der Wasserspiecrel der Weichsel hierdurch, ' 
da wo die Lan^re Yorfluth und auch da wo die Mottlau 
einmündet, niedriger geworden ist. Ausserdem sind auch 
durch Yerbreiteninpr der Mottlau, welche die Hauptvorfluth 
des Danzicrer Werders bildet, und durch Vertiefung der» 
selben sowie durch Grabung der Schwarzen- und Mittel- 
Laake und anderer Haupt- und Vorfluthgräben die Ent- 
wässenmgsverhältnisse wesentlich verbessert. Die vielen 
künstlich hergestellten Kanäle und Urüben werden von den 
natürlichen Wasserzügen aufgenoinnipn. nachdem die tiefer 
gelegenen Wassermengen durch St In plinühlcn gehoben sind 
Hierzu benutzte man ursprünglicli die aus Holland herstam- 
menden Wurfräder, welche theils mit Pferden, theils durch 
den Wind betrieben werden. Neuerdings finden jedoch die 
Wasserschöi){ werke mit Dampfbetrieb immer weitere Ver* 
breitnng. Die Kosten dieser wurden im Jahre 18B3 bei einer 
Hubhölie von nicht über 5 Fuss auf 2Ü<) Thaler für jede 
Pferdekraft, entsprechend (>() bis 80 Pfennige pro Morgen, • 
angegeben. Bei Benutzung des Windes stellen sich die 
Kosten etwa nur halb so hoch. Im Jahre 1872 waren 51 
Wind- und ü Dumpfschöpfmühlen im Dauziger Landkreise 
Torhanden. 

Die Werdergegenden sind der Sitz der deutschen und 
holländischen Kolonisten, welche der deutsche Orden zur 
Kolonisation dieses damals unfruchtbaren sumpfigen Landes 
heranzog, und mit deren Hülfe diese Gegenden in frucht- 
bare Flüren verwandelt wurden; ihr ursprünglich hollän- 
discher Nationalcharacter lässt sich in der körperlichen, 
mitanter aach geistigen Schwerfälligkeit erkennen, wenn* 
gleich die neuere Zeit aach hier einen Geist regen Sttehens 
nach Fortsdiritt nnd Verbesserung hervorgei-dfen hat; in 
den Niedemngsgegenden haben sich namenäich die Menno* 
niten niedergelassen, welche sich vorzugsweise mit Vieh« 
und Milchwirthschafb beschäftigen. 

Im Verhältniss zum Bdchthume des Bodens ist die 
Dichtigkeit der Beyölkerung im Weichseldelta gering, da- 
her stellt sich namentlich zur Erntezeit grosser Mangel an 
Arbeitskräften ein. Zu dieser Zeit finden denn auch bedeu* 
tende Zuzüge von Arbeitern ans den Hdhe-Gegenden statt, * 

13* 
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die liier reichliclieTi Verdienst finden, da die Löhne fast 
doppelt so hoch wie lu den Heimathsgegenden sind. Für 
das Schneiden, Binden und Aufstellen z. B. des Winter- 
getreides werden pro Hectar 10 — 12 Mark gezahlt und für 
Sommergetreide etwa 6 — 7 Mark. Die Ernte des ersteren 
beginnt etwa Mitte Juli, und wird häufig derart ausgeführt^ 
dass mit der Sichel die oberen Halmtheile abgeschnitten 
und in Bunde gebunden, zum Trocknen aufgestellt werden^ 
während später die übrigen Rückstände d. h. die 1 bis 2 
Fuss hohen Stoppeln separat gemäht und zum Brennmaterial 
verwandt werden. Neuerdings findet bei stehendem Getreide 
vielfach die Mähemaschine Anwendung; bei Lagergetreide 
kann sie nicht benutzt, sondern muss durch Sichel oder 
Sense ersetzt werden. Die Erträge wechseln je nach Be- 
schaffenheit des Bodens und Gunst oder Ungunst der Witte- 
rung, bei Weizen und Roggen von 40 — 72 Scheffel, bei 
Gerste von 48--9G Schefiel, iiafer 48— 1(X) Scheffel, Bohnen 
40—80 Scheffel, Erbsen 30—60 Scheffel pro Hectar. 

i nach richtet sich auch der Kaufpreis für den Hoden; 
gegenwartig wird die culmische Hufe bis zu 30 000 Mark 
bezahlt. 

Die Fruchtwechselwirthschaft hat schon seit lange im 
Danziger Werder J]ingang gefunden; man beobachtet viel* 
fach folgende Fruchtfulge: 1) Brache gedüngt., 2) Vs Oel- 
frucht Ys Gerste, 3) Winterung vornehmlich Weizen, 4) 
Klee, 5) ^/s Winterung Ys Hafer. Beim Anbau der Hülsen» 
früchte, vorzüglich der Pferdebohne, wird mehrfach die 
7-Felderwirthsehaft in Anwendung gebracht. 

Die Beackeningsarbeiten werden fast durchweg mit 
vieler Sorgfalt aasgeführt^ und bedient man sich in den 
leichtem Bodenarten ^nes gaten zweispännigen eisernen 
Schwungpfiuges. Vielfach, und namentlich zum ümbmoh 
der Wiesen und des schwereren Bodens, ist der 48pännige 
Werderpflng nüt Yordeigestell im Gebranch, der gl^chfalls 
gnte Arbeit leistet Neben ihm ist der sogenannte Karr- 
haken Tiel im Gebranch, der zn den Zwischenarbeiten benutet 
wird, nnd mit 4 Pferden bespannt, tüchtig den Boden anf^ 
wfihlt nnd durchmischt. Die neueren Aokerinstrumente findet 
mpn zwar auch hier und dort in einzelnen Exemplaren, 
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sber bei dem Hange Niedernngsbewoliner^ am Alther- 
gebrachten zu verharren y yeimögeu eich dieselben sehwer 
elnznbüigem. » 

Pferde- und Bindviehznchi wird vielfach in den Wer- 
deigegenden betrieben^ aber beides mehr znm eigenen Bedarf 

,als znm Export. Namentlich wird das Niedemngspferd 
nicht anf der Höhe geschätzt^ weil man es fUr weichlich 
nnd schlaff hält. Es ist ausserdem glatfehufig und verträgt 
weniger die harten Wege. Seine HiStang lässt in mancher 
Beziehung zu wünschen übrige und findet man noch häufig, 
dasB es zurEmahmug des Nadits auf die Weiden getrieb^ 
wird. Die einheimische Bindviehrace zeichnet sich dnrch 
grosse Milchergiebigkeit ans, und kann in dieser Beziehung 
mit den besten bekannten Bindviehracen wetteifern. Sie 
besitzt jedoch hässliche eckige Formen^ und eignet sich 
wenig zur Fleischproduction. In Folge dessen findet diese 
Baee aussierhalb der Niederung wenig Verbreitung. 

In unmittelbarer Nähe der Stadt wird von den, vor 
dem Werder und Leeg^ Thore befindlichen sogenamiten 
Kahbaueniy die Milch theils frisch zur Stadt gebracht, 
theils zu Butter verarbeitet, nnd sieht man an den Wochen- 
märkten vielfach die in einzelne zierliche Ffundstücke auf- 

.gearbeitete Butter, deren gutes Aussehen allerdings oft die 
beste Eigenschaft ist. Von den weiter von der Stadt ent- 
legenen Kuhwirthschaften wird die Milch hauptsächlich zu 
K^se nach holländischem Prinzip yerarbeitet. Einzelne vor- 
geschrittene grössere Besitzer produciren jedoch Butter^ die 
«ie den grösseren Märkten, wie Berlin, zusenden. Die Ver- 
werthung einer Kuh darf wohl anf 90 — 120 Mark pro 
Jahr geschätzt werden. 

Neuerdings findet die Ausnutzung der reichen Weiden 
durch Ochsenmast vielfache Verbreitung, wodurch eine 
höhere Bodenrente wie bei der Kuhhaltung erzielt wird. 

Die von Dkschau nach Danzig fülirende Eisenbahn, 
und die in geringen Abständen von ihr sich befindende 
Chaussee begrenzen gewissermaassen das Gebiet der Nie- 
derung, und gewähren dem Reisenden ein klares Bild, wie 
die letztere zur Höhe übergeht. Die Termittlung beider 
^schiebt durch wohlhabende grosse Dörfer mit vortreff- 
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. liehen BodenmiBcbnngeiiy und nennen wir z. B. die Ort» 

. Schäften Hohenstein, Rosenbeig, Langenau, Fraust, die mit 
ih^en leiehen Fruchtfeldern an den Fuss der Kiederung 

. heranreichen. Bei Pranst treten die Erhebungen der Höhe 
ganz nahe an die Bahn heran, und begleiten sie bis Danzig, 
als zusammenhängende Kette lieblicher Landschaftsbilder. 
Frenndliche Häuschen gucken überall aus den mit Obst* 
bäumen, namentlich Kirschen, reich besetzten Anhöhen 

.hervor, und die Kähe der Stadt kennzeichnet sich immer 
mehr, indem der Ackerbau in den Garten- und Gemüsebau 
Übergeht. Unmittelbar an den Eisenbalindamm reichen die 
äusserst säubern, bald rundlich, bald dachförmig geformten, 

-schmalen Beete, namentlich bei Ohra - Niederifeld heran, 
auf denen der Bedarf an Gemüse für Danzigs Bewohner 
producirt wird, und in buntem Gemisch folgen sich Beete 
mit Zwiebeln, Bohnen, Salat, Gurken, frühen Kartoffeln, 
Brdbeeren und Blumen. Der Ertrag, den die Bewohner 

Jener Ortscliaften aus diesem Boden ziehen, ist so bedeutend, 
dass 60—80 Mark jährliche Facht pro Morgen gezahlt werden. 

Während die l^iederung mit ihrem voUkonunen ebenen 
Terrain, ihren geraden, häufig in rechten Winkeln sich 
abbiegenden, mit Weiden bepflanzten Wegen, ihren vielen 
Gräben, im Grossen und Ganzen ein Bild der Einförmigkeit 
.darbot, das durch die Gleichmässigkeit der Baulichkeiten 
sich noch vermehrt, und naturgemäss auch auf die Sitten 
und Gewohnheiten der Bewohner unverkennbar seinen 
Einfluss ausübt, gestaltet sich dieses Alles auf der Höhe 
vollkommen anders. Die schon oben erwähnte Verschieden- 
heit des Bodens, das überall coupirte Terrain, lassen nichts 
Schablonenhaftes aufkommen, und schon bei deroberfläeh- 
lichsten Betraehtiing gleicht kein Dorf dem andern und 
fast jeder grössere Gntsbezirk entwickelt auch äns?orlieh 
seine eigene Individualität. Der Besitzstand auf der Höhe 
theilt sich in die sogenannten Kittergüter und die Land- 
gemeinden. Von flen früheni Recliten, die Erstere vor 
Einlühning der Kreisordnung vom Jahre 1872 besassen, 
ist ausser der Bezeiehmmg "Rittergut" nur das Vorrecht 
verblieljen, den Wahlivörpt r liir die zu wählenden Herren- 
iiausmitglieder zu bilden, iiis sind jedoch nur solche Edtteiv 
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gutsbesitzer befugt, ein Stimmrecht auszuüben; welche den 
5(]yährigen selbstständigen oder Familienbesitz eines Kitter- 
gntB nachzuweisen Tennögen. 

Die GröBsenTerhäliDim der Güter sind ganz Tersehieden, 
und befinden sich im Danziger Landkreise Rittergüter von 
300 bis 3000 Moigen. Anch die Banemdörfer weichen 
sowohl durch Bewohneisahl wie aji Flächeninhalt wesentlich 
von einander ab. 

Im Allgemeinen ist die Wohlhabenheit geringer wie 
in der Niederung, da die Natur hier nicht in so verschwen- 
derischer Weise ihre Galien gespendet hat. Dem Boden 
müssen die Ernten mehr abgerungen werden, und ehe er 
dieselben überhaupt gewährte, mnssten lange Jahre mit 
mühsamen und kostspieligen Meliorationen Torangehen. 
Wir nennen hiervon zunächst das Entfernen der vielen 
Steine, die als erratische Blöcke den regelmässigen Gang 
der Ackerinstrumente störten. In unmittelbarer Nähe von 
Danzig sind dieselben allerdings schon gänzlich von der 
Oberfläche verschwunden, aber weiter ins Land hinein 
haben selbst die in neuerer Zeit so vielfach entstandenen 
Kunststrassen und Bauten noch nicht den Acker zu säubern 
vermocht. Dann ist das Mergeln, d. h. das Befahren des 
Ackerbodens mit Erdarten, die kohlensauren Kalk enthalten, 
als wichtige Melioration zu nennen. Man wählt hierbei für 
den Lehmboden denjenigen Mergel, der die meisten Eidk* 
procente enthält, während dem Sandboden der mit Lehm 
gemischte Mergel vortrefflichere Dienste leistet. Die Kosten 
für diese Melioration richten sich ganz nach der Entfer- 
ini]\ir des Mergellagers von der zu bemergelnden Fläche. 
Es ist anzunehmen, dass die meisten Güter bereits abge- 
mergelt sind, und man an vielen Stellen damit vorgeht, 
zum zweiten Male diese Melioration auszuführen. Die wesent* 
liehste Verbesserung besteht jedoch in der Drainage, 
nnd man behauptet wohl nicht zu viel, dass dieselbe trotz 
der bedeutenden Kapitalien, die sie in Anspruch nahm, 
tiberall dort ausgeführt ist, wo sie berechtigt war, d. h. 
auf allen gebundenen Bodenarten mit undurchlassendem 
Untergründe. Bei einer systematischen Drainage belaufen 
sieh die Kosten auf SO — 40 Mark pro Magdb. Morgen. 
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Dieser Betrag ersdieint jedoch gering gegen den ganz 
immensen Aufschwung, den ein derartig meUorirter Boden 
regelmässig nimmt. 

Es ist nun selbstverständlich, dass bei der Sorgfalt, 
mit welcher der Ackerboden in den mö^iclist günstigsten 
Znstand versetzt wurde, anch die grösste Anfinerksamkeit 
der Sanunlinig, Aufbewahrung und Yerwendnng des Stall- 
düngers gewidmet wird, welcher unter gewöhnlichen Ver- 
hältnissen überhaupt die Gmndbedingang des Ackerbaues 
.bildet. Zustände, wie sie noch heute an manchen Stelleu 
der Niederung bestehen, dass Stroh als Brennmaterial dient 
nnd sogar Dung, an der Soime getrocknet, als solches ver- 
wandt wird, sind der Höhe ganz fremd. Hier wird vielmehr 
noch durch Ankauf der kunstlichen Düngemittel der Boden- 
reichthum zu vermehren gesucht, und sind die Quantitäten 
Ton Guano, Superphosphat, Knochenmehl, Kalisalzen u. A. 
welche häufig Anwendung finden, nicht «j^ering. 

Zur Bearbeitung des Bodens haben hier schnell alle 
Terbesserungen und Neuerungen Eingang gefunden, die im 
landwirthschal'tlichen Maschinenwesen gemacht sind. Auf 
allen grossem Gütern und selbst bei kleinen Bauern findet 
iuan zweckmässig constiniirte, grösstentheils eiserne, zwei- 
spännige Pflüge, und hat sich namentlich der Schwartz- 
selie Patentpflug vielfache Freunde erworben. Seine Arbeit 
ist nicht mehr von dem Führer aljhängig, sondern er leistet 
dieselbe selbstständig, und bedarf es, selbst bei mehreren 
Pflügen, nur eines ^Viirters, der die Zugthiere beaul'siclitigt 
und dirigirt. Auch der Dampfpflug hat bereits mehrfach 
auf der ITölie im Danziger Landkreise gearl)eitet, aber 
weniger wird hierbei der Pflug wie der Grubberapparat be- 
nutzt, vornehmlieh um den UnterLTinid der Atfiiosphäre 
zu öffnen. Zur gewohiilifhcTi I-^llu^arbcit ist tlerscll^e zu 
theuer, und wird diese diirrh Zugthiere, theils Pferde theils 
Ochsen, l)illiger verrichtet. IS eben den Pfliigeii finden die 
verschieden^tf*!! Sorten von Grubbern, Exstiipaturen, drei- 
und vierschaarigeii 8(duil])flüfreTi, sehottisclu n Eggen, Ringel- 
und glatten Wülzrii, Kroskilis bchoilenbrechem u. a. A. 
vielfache Anwendung zur Bearbeitung des Bodens; diese 
dürfte dann auch überall als tadellos und inustcrhalt auzu-^ 
arkemieu sein. 
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Zur Einbringung der Saat wird für Weizeiii Gerste, 
-Erbgen, Bohnen, Lupinen nnd die OelMchte mit Vorliebe 
'die DriUmafichine benutzt; für Roggen und Hafer dagegen 
.wird die Breitsaat vorgezogen, . nnd bedient man sich Tor* 
^ugsweise hierzu der Thom'schen Säemaschine. Die Drül- 
masehinen sind meistens englische, Ton Garrett bezogene. 

Gras- nnd Getreidemähemaschinen sind fast auf allen 
< Gütern, sogar schon in mehreren Exemplaren Torhanden. 
«Sie leisten überall dort gute Arbeit, wo nicht Lagergetreide 
•vorhanden ist. Bei diesem ist ihre Anwendung bis jetzt 
.anszusehliessen. Die amerikanischen Systeme haben vor- 
^gsweise Eingang gefunden. Als vortreffliches Emtegeräth 
ist auch der eiserne Pferderechen zu nennen, bei welchem 
•4er Führer seinen Sitz auf dem Bechen selbst hat, nnd 
nicht genöthigt ist, hinter demselben zu gehen. 

Der Erdrusch des Getreides mit der Hand findet nur 
noch bei den kleinsten Besitzern statt; die selbstständigen 
Güter haben mindee^tens die vierpferdige Dreschmaschine, 
häufiger sogar die Dampfdreschmaschine mit Lokomobile. 
Diese sind vorzugsweise englische Fabrikate und leisten die 
vortrefflichste Arbeit. Der Ausdrusch erfolgt fast voll- 
kommen, das Stroh bleibt möglichst unzerschlagen, und 
das Getreide wird, in 3 — 4 Sortimente al^getheilt, markt- 
fähig hergestellt. Für diejenigen, welche nicht aus eigenen 
.Jditteln eine derartige Maschine sich anzuschaffen in der 
;L^ sind, bietet sich vielfache Gelegenheit, sie mieths» 
weise zu benutzen. 

Dass die Vorkehningen und Apparate zur Zubereitung 
'des Futters, wie Häckselmaschinen, Schrot- nnd Quetsch- 
jnühlen u. A. überall vorhanden sind, darf kaum erwähnt 
^werden, ebenso dass auch in keiner grösseren Wirthschaft 
die Yiehwaage fehlt, lieber den Feldbau, namentlich mit 
Beziehung auf die Fruchtfolge, könnte nur ganz Allgemeines 
erwähnt werden, da fast jedes Gut seine eigene Frucht- 
iolge hat. In Bezug auf die Brache ist zu bemerken, dass 
-sie nur noch auf strengem Boden für unentbehrlich gehaltcTi, 
und zum Zwecke des ausgedehnten Futterbans mehr und 
mehr abgeschafft wird. Von Oelfrücliten werden vornehmlich 
Jlübsen, seltener Raps angebaut und zwar als Vorfrucht 
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TOT Weizen. Diese and BUnuntHdie Cerealien nebst den 
Leguminosen gedeihen bei der Sorg&lt^ die ihnen in der 
Beaekernng zn Theil wird, vortreffSch, wenn nicht schäd- 
liehe Witterangseinflüsse zerstörend eingreifen. Kach den 
leichteren Bodenarten werden die gelbe nnd blane Lnpine 
stark angebaut, nnd anch die Seradella gewinnt immer 
grössere Beliebtheit als Fntter- und Weidepflanze. Unter 
den Hackfrüchten behauptet die Kartoffel mit ihren nnzäh* 
ligen Spielarten den ersten Bang, denn sie ist nicht nnr 
für die firmeren Klassen das Iwnptsächlichste Nahrungs- 
mittel, sondern wird anch als Viehfhtter stark rerwandt. 
Ausserdem bietet sie fast ausschliesslich das Material fSa 
die Brennereien, ron denen sich mehrere im Danziger Land* 
kreise befinden, z. B. in Sobbowitz, Gk>schin, Bangsehin u. A. 
Die Erträge sind selbstverständlich seit dem Auftareten der 
Kartoffelknkukheit wesentlich geringer geworden, aber Ernten 
Ton 80 Ctm. pro Magd. Morgen gehören nicht zu d^ Sel- 
tenheiten. Der Rübenbau beschränkte sich bis jetzt fast 
nnr auf den Anbau der Futterrüben, jedoch sind in neuester 
Zeit mehrfache Versuche mit dem Anbau der Zuckerrübe 

femacht, die zu den grössten Hoffnungen berechtigen. In 
'olge dessen wird auch bereits in Pranst eine Zuckerfabrik 
gebaut, welche 1881 in Thätigkeit gesetzt werden soll. Die 
glänzenden Erfolge der Zuckerfabrik in Dirschau und a. a. O. 
berechtigen zu dem Schlüsse, dass anch die Fabrik in Pranst 
nicht nur pecuniär von Yortheil sein dürfte, sondern dasa 
sie auch indirect von den segensreichsten Folgen für den 
landwirthschaftlichen Betrieb der hiesigen Gegend begleitet 
sein wird. 

Der Anbau von Klee- und Graparten wird stark be» 
trieben^ denn der Höhe fehlen im Allgemeinen die natüt* 
liehen Wiesen. Dort, wo sie vorhanden sind, werden sie 
vielfach durch Drainage, Ueberfahren von Kompost oder 
Sand und durch Düngung mit Kaliv'^alzen verbessert. Grössere 
Rieselanlagen finden sich bei Gr. Leesen an den Ufern der 
Badaune. Die Heubuder Anlagen dürfen hier wohl nur 
genannt werden, da ihre nähere Besehreibung an anderer 
- Stelle erfolgt ist. 
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Wenden wir nns nnn der Yiebzacht und zunächst der 
Pferdezucht zu, so sind allerdings im Danziger I^ndkreise 
mehrere Züchtereien vorhanden; dieselben dienen aber vor- 
nehmlich zur BefriediguDg des eigenen Bedürfnisses und der 
Liebhaberei der betreffenden Besitzer. Einen ganz nner» 
warteten Aufschwang hat jedoch dieRindviehzachtgenommen^ 
nachdem im Jahre 1852 durch die Ostbahn unsere Gfegend 
aufgeschlossen und die Möglichkeit geboten wurde, einen 
gesicherten lohnenden Absatz für die Producte der Molkerei 
und Viehzucht zu finden. 

Wesentliche Verdienste hat hierbei der frühere Ge- 
neral-Sekretair des hiesigen Central Vereins Martiny sich er* 
worben, der nicht nur durch seine persönliche Thätigkeit,^ 
sondern auch durch Herausgabe seines berühmten Buches: 
„Die Milch, ihr Wesen und ihre Verwerthung" und durch 
TBegründung der ^,MiIchzeitung'S deren Redaction er bis 
1875 besorgte, vielfach anregend und belehrend wirkte. 

Das Zuchtprinzip richtete sich vor Allem auf Milch- 
ergiebigkeit unter gleichzeitiger Verbesserung der Kc^rper- 
formen. 

Am meisten ist das Holländer Vieh beliebt, von dem 
eine grosse Menge eingeführt ist und zur Bildung von 
trefflichen die Race weiter verbreitenden Reinzuchten ver- 
wendet wird. Aber auch andere Racen v ie Oldenburger, 
Angeler, Breitenburger n. A. m. sind vielfach eingeführt 
und theils zu Kreuzungen, theils zu Reinzuchten benutzt. 
Die bis auf eine Entfernung von 2 Meilen um Dauzig be- 
legenen Molkereien verwerthen ihre Producte durch den 
Verkauf der frischen Milch, die sie zweimal des Ta^es zur 
Stadt schicken, durch deren Strassen man überall die Milch- 
wagen eilen sieht. Am häufigsten finden sich auf ihnen 
die Xamen: Artschau, Rexin, Schellmühl, Pranst, Holm^ 
Russoczin w. A. Die Beschaffenheit der Milch ist eine vor- 
treffliche, und die Preise dafür ^^chwanken je nach der Jahres- 
zeit von 11 bis 21 Pf. pro Liter. 

In den Gütern, die wegen irrösserer Entfernung von 
Danzig nicht directen Miichverkauf betreiben können, wird 
die Milch vorzugsweise zu Butter, seltener zu Käse ver« 
arbeitet. Hierzu sind gnte Milchräume^ vielfach nach hol- 
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«teinischem Master eingerichtet. Die altea hölzernen und 
Ihönemen Satten sind durch solche von getriebenem Blech 
oder grosse Destinon'sche ersetzt^ und bessere Butterfässer 
zum Theil mit Göpelbetrieb angeschafft. Tielfac-h kommt 
in neuerer Zeit das Buttern der ganzen Milch in Aufnahme. 
Häufig finden sich aaf den grösseren Gütern Milchpächter, 
die die Milch ans dem Stalle abholen und einen Dnrch- 
«chnittssatz von 7 bis 9 Pf. pro Liter zahlen. 

Einen wie grossen Aufschwang die Riadviehzucht im All- 
gemeinen in unserer Provinz genommen hat, erhellt am Besten 
ftus den Aasstellungen, von denen namentlich die Prozinzial- 
Ausstellung zu Danzig im Mai 1878 einen wahrhaft gross- 
artigen Beweis lieferte. Aber nicht blos bei den heiraath- 
lichen Ausstellungen zeigen sich die immensen Fortschritte 
unserer Thierzucht, sondern sie traten auch imponirend bei 
^össeren Ausstellungen hervor; auf der Mastvieh- Ausstellung 
in Berlin haben Züchter aus unserer Provinz und speziell 
«ns der Umgegend Danzigs mehrfach die ersten Preise er» 
jungen. 

Die Schafzucht hat durch die gewaltigen Mengen über- 
seeischer Wollen, die hier eingeführt werden, eine grosse 
Umwandlung erfahren, und mit Sicherheit kann belianptet 
Averden, dass unter gegenwärtigen Verbältnissen die so 
lange gebriiucliliclie Zucht des reinen Wollschafes aufgehört 
hat rentabel zu sein. Das Negretti- Schaf niusste daher 
mastfähigeren Thieren weichen, und sind uameutlicli die 
Rambouillets aus Frankreich und die Southdowns aus Eng- 
land )}ei uns vielfaeli eiiigeführt. Von letzteren besteht 
nahe bei Danziir in Aitschau eine Stammheerde, welehe 
mit allen ihresgleichen auf dem Toutiuent wetteifern kann, 
und von ersteren l)cfinden sich in Narkau und Sobbowitz 
Zuchten, deren Vortrefflichkeit weit über die Provinz hin- 
aus anerkannt ist. 

Die Schweine/uclit wird nur auf den Gütern in grösserem 
Maasstal»e betriebon, auf welchen sich bedeuteiide Mileh- 
wirthscliaiten befinden, um durch sie die Molker. inlmani^e 
zu verwerthen. Am beliebtesten sind die miitelgrossen 
englischen Schweinerac ' ii, namentlich die Berkshire- und 
Torkshirerace, von denen sich auf mehreren Gütern vor- 
treiüiche Zuchten befludeu. 
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Wenn wir nun auch auf dem gesammten Gebiete der 
heimischen Landwirthschafb das rüstigste Streben sehen^ 
welches ebenso durch die Intelligenz der Bewohner wie durch 
Hingabe aller disponibeln Geldmittel unterstützt wurde, sa 
leidet doch in letzter Zeit auch hier die Landwirthschaft 
erheblich unter dem Drucke der allgemeinen Verhältnisse^ 
der noch dorch die Ungunst elementarer Ereignisse ver* 
mehrt wurde. 

.Möchten diese Zustände aber nur vorübergehend 
sein, damit es ihnen nicht geling^ für die Dauer den sa 
grossartigen Aufschwungi den unsere Provinz in landwirth* 
schaftlicher Beziehung während der letzten Decennien ge- 
wonnen hat, zu hemmen. 

Anmerkang. Die Werke: Martiny, Fünfzig Jahro der LandwirthscbafL 
WestpreuBsens, Oelrtchs, StatietlBcbe IfltthelliiBgen« Dr. Brand'stäter, Land, 
und Leute dos I^ndkrcises Danzig, liefern erschöpfendes, roic^hhalti^'os Material 
nir di^enigen, welche eich mit vorsteheadem Thema eingehender beschäfligea 
woUeiL Beim Entwurf der obfgeii Skiia« sind dl« beidan merat genannten Werk» 
wcMDÜicli benntst. 
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Die Indastrie-Thätigkeit onserer östliclieii Provinzen ist . 
bis vor wenigen Jahnehnten eine auBaerordentlich geringe 
gewesen und .hat erst in den letzten Decennien mit der 
grösseren Ausbildung der Verkehrswege and mit dem all- 
gemeinen Fortschritt der Cultar einen einigermaassen erheb- ; 
Heben Aufschwung genommen. — 

Die fast durchweg grosse Fmchtbarkeit des Bodens 
hat die Bewohner unserer nordöstlichen Provinzen Torzüg- 
lich auf die Cultur des Ackers hingewiesen, zumal da ron 
den grösseren Hafenstädten Königsberg, Elbing, Danzig 
und Stettin sich ein immer lohnender Absatz für die Er- 
zeugnisse des Ackerbaues nach dem Aaslande fand, der 
noch dadurch nntersttttzt wurde, dass die Ueberproduction 
an Getreide und Holz in Unran, Galizien und dem süd- 
lichen Rttssland meist über Königsberg und Danzig rer- 
«chiffb wurde. Es hat sich auf diese Weise der soge- 
nannte polnische Handel sehr ausgebildet und ist lange 
Zeit hindurch für unsere Provinzen eine Quelle reichlichen 
Erwerbes gewesen. Aber nicht nur das polnische und 
jTussische Getreide worde als Ausfuhr- und lohnender 
Handelsartikel benatzt sondern, im reichsten Maasse war es 
auch das Holz aus den südlidien waldreichen G^enden^ 
4)e8onder8 aus Galizien, das zn den wichtigsten Andels« 
Artikeln der Ostseestädte zählte. 

Die Landwirthschafb also und der Handel mit den 
Producten derselben waren fast Jahrhunderte hindurch die 
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Haupterwerl )pzweige der iiunlnstlu'lion Provinzen und natnf' 
gemäss mussfen danach die ersteu technischen Anlagen von 
Bedeutung sich auf die Bedürfuisse der Landwirthschafb 
und der SchiffTahrt stützen. 

So entstanden anfänglich Fabriken landwirthschaftlieher 
Maschinen: in Königsberg die von OvStendorf, in Elbing 
die Seil ichau'sche und Steekel'sche Fal)rik, in Danzig 
die Fal>riken von Rudolph Steiinmig jun. und Carl 
Steimmig & Comp. etc. etc. 

Diese Fabiiken, die fast ausnahmslog aus kleinen An- 
fängen sich entwickelt haben, sind gleichsam als Fundament 
der industriellen Thätigkeit unserer Provinzen anzusehen. — 
Ausser diesen Maschinenfabriken halien noch einige Schiffs- 
werften, (laninter besonders die von ,J. W. Klawitter in 
Danxig schon früher bestanden und sich stets eines wohl- 
verdienten grossen Rufes erfreut. — Die meisten übrigen 
Fabriken unserer Pioviiizen sind entweder erst später eut- 
bUiuden oder haben sich aus dem Handwerk entwickelt. 

Es würde indessen zu weit lühreii in die Entwickelungs- 
geschiclite unserer Nordostdeutschen hulustrie näher einzu- 
gehen, da es ja doch eigentlich nur meine Aulgabe sein 
vsoll, die heutiü-en Fabriken Danzigs und seiner nächsten 
Umgebung kurz aufzuführen. 

Im Allgemeinen dürfte über die Anlage von Fabriken 
in Danzig folgendes zu bemerken sein. 

Die Grundbedingungen zur Anlage grösserer industrieller 
Unternehmungen bei uns sind nicht ungünstig zu nennen. — 
Die Steinkohlen, die eigentliche Lebens - Bedingung aller 
Industriethätigkeit, sind zu verhältnissmässig billigem Preise 
von England zu beziehen, und wird durch deren Bezug, 
noch der Danziger Getreidehandel wesentlich gefördert, die- 
selben Schiffe, die als Export-Artikel von Danzig Getreide 
nach England befördern, bringen als Büekfracht Kohlen 
zurück, wodurch bei lebhaltem ^ärndelsrerkehr, die Frachten, 
sich sowohl für die Hin- als auch für die Bückiahrt stets 
billig erhalten. — Auch Torf wird in grossen Lagern in 
zienüicher Nähe von Danzig gefunden, und sind es beson- 
ders die ausgedehnten Torf brüche auf dem Gute Johannis- 
dorf, unweit Kielau, Station der hinterpommerschen Eisen* 
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bahn, dem Kaufmann W. Wirthschaft in Danzig ge- 
hörig, die mehrfacli auch für industriellen Betrieb lieiintzt 
werden. — Dadurcli, dasn Herr Wirthschaft einige Torf- 
pressen mit Dampfbetriel) aufgestellt hat^ wird das Material 
compacter, leieliter zu transportiron , und nimmt weniger 
Raum bei der Aufbewahrung' in Anspruch; so dass dieser 
Torf besonders bei plötzlichen Preissteigenin^rcn d^r Kohle 
in England als sehr ljrauchl)aren Ersatz derselben zu be- 
trachten ist. — Durch die starke Redu(.*tion der Fracht- 
sätze für schlesisclie Kohlen, ist zwar anch deren Bezug 
nach Danzig möglich, doch können die schlesischen Kuhlen 
nar in den seltensten Fällen in Qualität mit den englischen 
concurriren. 

Pie Arbeitslöhne, sind im Allgemeinen mit denen 
anderer grösserer Industriestädte ziemlich gleich, der ge- 
wöhnliche Arbeiter erhält pro Tag Mk. 1,50— 2,(> ) I. ohn. — 
Allerdings kommen Zeiten, in denen bei besonders lebhaftem 
Handelsverkehr einzelne Arbeiterklassen sehr viel höhere 
Lcliiie erzielen — besonders die Getreideträger, von denen 
in möglichst kurzer Zeit das Beladen der Dampfschiffe ge- 
fordert wird und die für diesen ausserordentlichen Kraft- 
Aufwand auch ausserordentliche Lohnsätze erhalten; so soll 
es im Spätherbst und Winter wohl vorkommen, dass der 
einzelne Mann bis Mk. 20 und melir Tageluhn (im Accord) 
verdient. — Der intelligentere Fabrikarbeiter pflegt sich 
aber zu diesen Arbeiten nicht zu drängen und zieht einen 
sicheren, allerdings geringeren Verdienst, der ihn aber das 
ganze Jahr hindurch gleichmässig nährt, diesem zeitweise 
sehr grossen Tagesverdienst vor, der meist nachher durch 
wocheulange Arbeitslosigkeit reichlich wieder verbraucht wird. 

Der Grund und Boden zur Anlage von Fabriken 
hängt im Preise von der mehr oder minder günstigen Lage 
desselben ab. — Fabrikgrundstücke ausserhalb der Stadt 
und unmittelbar an der Weichsel belegen, werden ohne 
Baulichkeiten mit Mk. 1500 — 2000 pro Morgen bezahlt. 

Verkehrswege. — Zwei haupteisenbahnliriien, mit 
ihren vielfachen Verzweigungen, die Königliche Ostbahn 
und die Hinterpommersche Eisenbahn, welche letztere in 
jüngster Zeit auch der Yenraltung der Königlichen Ost* 
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bahn unterstellt ist, vemiitteln den Verkehr mit dem 
Inlande und dem benachbarten Russland und Polen. 
Ansserdem verbindet uns die Weichsel nach Süden auf 
direktem Wege mit Polen, Galizien und Rassland 
nach Nordosten vermittelst dos Haffs mit Ostpronssen, 
und nach Südwesten durch den Bromberger Canal mit der 
Oder in dem ganzen Odergebiet. Das ganze Weichselgebiet, 
wird durch kleine Dampfer« die meist regelmässige Toor- 
fahrten machen, belebt. 

DirecteDampfcrverhindungen mit den Haupthafenstädten 
des Auslandes bestehen als regelmässige Linien bis jetzt nur 
mit London nnd ITull, mit Antwerpen, mit Amsterdam 
und Rotterdam und mit Stettin. — Mit den übrigen Ilafen- 
plätzen der ganzen Welt wird die Terbindnng meistens 
via Stettin vermittelt. — Zwi-clien Dmizisj^ und Stettin cur- 
sireu regelmässiir nlhs öcheurlicSi Tourdampfer. 

Als besonders hervorragende industrielle KtnblissemeutS 
Daozigs in seiner nächsten Umgebung sind aulzulühren: 

L CaiMnisehe Fabriken. 

Die Chemische Fabrik CommaiKÜt-Gesellscha ft 
auf Actien PetFchow <fe Davidsohn wurde im Jahre 
1870 gegründet und arbeitet mit einem Actieu-Capital von 
Mk. m)(m. — Die Fabrik ist bei Legan, dicht an der 
Weichsel belegen und betreibt folgende Branchen der che- 
mischen Industrie. 

a. Schwefel Pänrefabrikation. Theils aus schwe- 
dischen, norwf «zischen oder weptphälischen Schwefelkiesen, 
theils aus den Rückständen der Gasreinigungsmasse wird 
Schwefelsäure dargestellt, die fast nnsschliesslich in der 
eigenen Fabrik zu. folgenden Fabiikatiouen selbst ver- 
braucht wird. 

b. Düngerfabrikation. Verschiedene Guanosorten als 
Mehillanos-Guano, Baker-Guano, Malden-Guauo, I^acepede- 
Guano und Phosplmte wie z. B. südamerikanische Knochen- 
asche, Curayao, Phosphat, Knochenkohlen-Abfall, Apatit etc. 
etc., werden nach entsprechender Präparation durch Darren, 
Mahlen etc. mit Schwefelsäure aufgeschlossen und dadurch 

14 
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in Supeq^iiosphate von 10 — 20 % löslicher Phosphorsäiure 

verwandelt. 

c. P o 1 1 a s c h e - F a b r i k a t i o n. Aus hocli u rä( 1 i uem Chlor- . 
kalium wird ziinäehst im MnüVlot'on schwefe]>!iiii'es Kali dar- 
gestellt und dabei als Xebenproduct Salzsäure gewouueii. — 
Das schwefelsaure Kali wirtl durch Zusammenschmelzen mit 
Kohle und Kalk resp. Kreide in rohe Pottasche ver- 
wandelt, die durch Auslaugen, Eindampfen etc. in einmal 
oder zweimal raffinirte Pottasche mit einem Gehalte von 
ca. 98 % kohlensaurem Kali unmewandelt wird. — Als 
^ebeuproduct hierbei wird gelb-blausaures Kali gewonnen. 

d. Die Salpetersäure -Fabrikation. Aus Chili-Sal- 
pecer-und Schwefelsäure wird Salpetersäure von B6 — 42^ B. 
dargestellt. Ein Theil der rohen Säure wird mittelst 
Dampfstrahi- Apparates gereinigt. 

Eine selbstßtändige und von den vorerwähnten Branchea . 
ganz getrennte Fabnkation ist: 

e. Die Knochenverarbeituug. Thiorknochen werden 
nach verschiedenen Reinigungsproccsscn, durch Kochen, vom 
Fett, und durch Dämpfen von dem überschüssigen Ijcim 
befreit und dann gedarrt. — Durch Stampfen und Mahlen 
wird Kuocheuschrot in 4 verschiedenen Körnungen, sowie 
Knochenmehl gewonnen. — Letzteres wird zum Theil mit 
Schwefelsäure behandelt und dadurch aufgeschlossen. 

Die Guano -Niederlage und Danziger Super- 
phos|)hiLt-Fabrik Actien-Gesellschaft zu Danzig, ist 
gl gniiiLkt im September des Jahres 1871 und richtet ihre 
Tluitigkeit Imuiitsächlich auf die Verarbeitung städtischer 
Ablallstofte (i'iiecalien, Ulut etc. etc.) zu Faecal-Stickstoff- 
Supeiiihosphaten, welche die wichtigsten Nährstoffe der 
IMlanzeu, Stickstoff-Phosphorsäure und Kali, in concentrirter • 
und leicht assimilir])arer 1 urm enthalten. — -Das zum Zweck 
dieser Fabrikation im Jahre 1873 erbaute Fabrikgebäude 
i^t 70,4 Meter lang, 71,6 Meter tief und 9,ä Meter hoch. — 
Die Gesellschaft beabsichtigt gleichzeitig die Einführung 
eines rationellen Tonnensystems in den nicht canalisirten 
StfwittheilenDanzigs ( VorstädteLangfuhr, Neufahrwasser etc.), 
wie solches auf der kaiserlichen Werft hierselbst bereijte 
8ett einem Jahre durch die Gesellschaft eingelühii} ist. ^ 
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Aus den Tonnen gelangen die Latriuenstoffe direct in grosse 
massive ceinentirte und asphaltirte , mit. stnrkem Bohlen- 
belag und mit Dunströhren versehene Cisteroen, welche zu- 
sammen einen Raum von 71 Meter Länge bis 6,35 Meter 
Breite einuehnieTi. — Von liier aus weiter in die Verarhei- 
tungsräiinie belördert, werden sie in bestimmten Mengen- 
verhältnissen mit Humus-Bestandtheilen, Kalisalz und Phos- 
phaten in Verbindung gebracht, nachdem die in den Phos- 
phaten enthaltene Phosphorsäure mittelst Sohwefelsänre 
aufgeschlossen ist. — Nach mehrfacher Bearbeitung werden 
diese vorbereiteten noch feuchten Rohsupei'phosphate auf 
einer grossen mit Glasdach überdeckten Trockenschieht 
durch die Sonnenstrahlen vorgetrocknet und dann auf Ab- 
dampfpfannen völlig ausgetrocknet. — So zubereitet bilden 
diese Kohsupci'j)hu>)diate die Basis der zum A^erkauf kom- 
menden Faecal-Stickstoff - Supeii)hosphate, die besonders 
ihrem Reichtlmni an organischen Pilanzennährstoffen ihre 
besondere Wirkung als Düngemittel verdanken. 

Die Beamten und Arbeiter der Fabrik wohnen mit 
ihren Krimilien in den zur Falnik gehörigen Beamten- und 
Arl)t it(r-\\'<jhmiiigtu, die auf dem, der Gesellschaft ge- 
hörigen, am Saspcr-Sce belegenen 140 Magdeb. Morgen 
grossen (jnuulstii(;k erl)aut sind. Dieses Areal, ursprünglich 
aus lauter Duneuhügeln und .Sümpfen bestehend, ist seit 
7 Jahren allmälig plaiiirt und cultivirt. Gegenwärtig ist 
das Land bereits zum giössten Theil culturfähiger Boden 
und zwar derart, dass der Ertrag desselben nicht nur aus- 
reicht zur Eniähmng der zu dem Fabrikbetriebe noth- 
wendigen 10 Pferde, sondern auch durch den Verkauf von 
Stroh und Heu eine namhafte Einnahme-Quelle bietet. — 
Gleichzeitig erfüllt die landwüthschafbliche Bearbeitung des 
Gnmdstöckes den Zweck durch «orgfältigst ausgeführte 
CQmparatiTen Pflanzen- Anbaa und Püngungsversnche dem 
Interesse der Landwirthschaft zu dienen nnd die Wirk- 
samkeit der eigenen Fabrikate zn constatiren. Die Besnltate 
dieser Tersache werden alljährlich in den westprenssischen 
landwirtshschaitlicben Mittheilungen Teröffentlicht* 

Pfannenschmidt & Krügeri Chemische Fabrik 
und Bernsteinlack- nnd Firniss-Fabrik. Besitzer 
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E. Pfannenechmidt und Max "Krüger wurde im Jaliro 1861 
von E. Pfanneuschmidt in Ell)ill^• begründet und siedelte 
18G9 nach Danzig über. Die Eabrik theilt sich in zwei 
tt ( liiusch vollständig von einander getrennte Eabrikzweiee^ 
die aber kftiifmänniach unter einheitlicher Leitung stehen 
und zwar: 

a. Die Chemische Falirik von Pfauuenschmidt 
und Krüger verarbeitet die Keinignngs -Rückstände der 
Gas- Anstalten nach eigener Methode auf Salmiakgeist 
und Danziger Blau en päte. 

Bei der Reinigung des Leuchtgases aus Steinkohlen 
resultiren in den Gas -Anstalten ausser dem nmmoniak- 
haltigen Gaswasser die sogen. Reinigungsrückstände, in 
denen durch Eisenoxyd (Raseneisenstein) die Wasserstoff- 
uiid Kohlenstoff- Yerbiudungen des Stickstofls (aus der Kohle) 
in Form von Ammoniak, Ammoniaksalzen und Cyan- Ver- 
bindungen zurückgehalten werden, theilweise in Verbindung 
mit den Oxydationsproducten des Schwefels und Polysul- 
p.huraten des Ammoniaks und mit Rhodansalzen. 

Diese Ammoniak- und Cyan- Verbindung werden in der 
Fabrik als Salmiakgeist und Bisencyauür - Cyanid 
Danziger Blau gewonnen, der übrig bleibende Rückstand 
mit einem Gehalt von ca. 30 — 35 % regulinischem Schwefel 
an andere chemische Fabriken verkauft, die dieselben auf 
Schwefelsäure verarbeiten. 

Die günstige Lage der Fabrik, ganz in der Nähe der 
schiffbaren Mottlau, gestattet den Bezug dieser Reinigiings- 
massen von den verschiedeneu an der Ost- und Nordsee 
gelt ge neu grossen Hafenstädten, als Königsberg, Hamburg 
etc. etc. — Die Fabrik verarbeitet jährlich ca. 1 Million 
Kilo Gasreinigungsmasse und gewinnt daraus ca. lÖOOOQ 
Kilo reinen Salmiakgeist von 0,910 spec. Gewicht oder dem 
entsprechende Quanta Salmiakgeist von spec. Gewichten, 
wie sie eben im Handel verlangt werden von 0,960 — 0,875, 
der aber nnr zum kleinsten Theil an den deatschen Markt 
kommt, und hauptsächlieh nach Boflaiand, Schweden, Däne^ 
mark, Fra^nkreich und In^en versandt wird. 

Das Danziger Blau en pftte ist in seiner chemi* 
sehen Znsammensetzung identisch mit dem Pariser Blau, 
nnd besteht ans reinem £isra<^ntir^Ojanid. 
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Es findet seine Yerwendung ausschliesslich in den 
Papierfabriken Deutschlands (besonders Sachsens), Schwe- 
dens, Dänemarics nnd Englands, wo es zum Färben der 
blauen Actendeckel-Papiere, der Dütenpapiere, des Zucker- 
nnd Oiehorienpapiers verbraiieht wird. — In Hnll h£lt die 
Fabrik permanentes Lager ihrer Pftte. — Sie fabricirt 
jährlich ca. 2 bis 300000 Kilo davon mit einem Trocken- 
^halt von 15 % reinem Pariser Blan. 

b. Die Bernsteinlack- nnd Firniss-Fabrik Ton 
Pfannenschmidt & Krüger. Die Verarbeitbarkeit des 
Bernsteins zn Lacken war zwarMher schon ziemlich all- 
gemein bekannt, indessen hatte sich dnrch Einftthmng des 
€opals in die Lackfabrikation der Bernstein ziemlich ganz 
damns Terdr&ngen lassen, einerseits, weil das Schmelzen 
«ines hellen nnd gnten Lackes ans Bernstein mancherlei 
ziemlich grosse technische Schwierigkeiten bietet^ anderer- 
seits, weü dnrch unreelle Fabrikanten den Oonsumenten 
vielfach statt des geforderten Bemsteinlackes ein ordinäres 
Fabrikat, aus schlechten Copalsorten hergestellt, unteree- 
flchoben wurde. — Auf diese Weise hatte sich sowohl bei 
den Fabrikanten wie bei den Gönsumenten in Widerwille 
gegen die Bemsteinlacke herausgebildet, der bei Begrün- 
dung der Fabrik der Einführung ihrer Fabrikate ganz ün« 
glaubliche Schwierigkeiten machte, die nur durch jahrelai^ 
Ausdauer besiegt werden konnten. 

Die Fabrik arbeitet heute Lacke ans Bernstein fiir die • 
allerverschiedensten Zwecke, besonders aber haben sich 
die Bemsteinlacke einen grossen Ruf erworben fär die- 
jenigen Anstriche, die grosse Widerstandsfähigkeit gegen 
äussere Reibnnp^ und grosse Härte haben müssen, so be- 
sonders als Fussbodeiilacke und als Zuckerhutformenlacke. 

Mit der Lackfabrik yerbunden ist eine Fimisssiederei 
in der aus bestem englischen oder ostdeutschen Leinöl täg- 
lich ca. 750 Kilo Leinöl theilszüm eigenen Bedarf theils 
2um Verkauf gekocht werden. 

Die Fabrik verarbeitet pro Jahr ca. 5()00(^ Kilo Bem- 
steinabfälle, theils von Bernsteinarbeitem, theils direct von 
den Fundorten entnommen im Werthe Ton ca. 100 — 300 Mk. 
pro 100 Kilo. 
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Als Nebenplrodact wird Bemsteinsäure, Bemsteinöl und 
theilweise auch ordinäres Bemsteiu-Colophon gewonnen. 

Die Bernsteinsänre wird in der Fabrik gereinigt und 
in 3 verschiedenen Qualitäten in den Handel gebracht^ als 
chemisch reine, gereinigte und rohe Bernsteinsänre. 

Das Benisteinöl wird als rohes nnd reetifieirtes Bern- 
steinöl verkauft. 

Die chemische Fabrik und Mineral-Wasser-An- 
Btalt von Dr. Schuster & Kaehlcr wurde im Jahre 1849 
vom Apotheker Dr. Schuster gegründet, nachdem der- 
selbe schon einige Jahre vorher eine solche in Branden- 
bnig a. d. Havel ins Leben gerufen hatte. 

Dr. Schuster ist nach Soltmann (Inhaber der ver- 
breiteten Firma Struwe & Soltmann) der erste Begründer 
einer solchen Anstalt gewesen und ist ebenso wie letzterer 
bei seinem Unternehmen von der Grundidee ausgegangen, 
der leidenden Menschheit, besonders den weniger bemittel* 
ten Klassen bei den damals noch sehr mangelhaften Ver- 
kehrswegen den Gebrauch der natürlichen HeüqueUen durch 



vollem Maasse gelungen ist. 

Der prächtig eingerichtete Brunnengarten mit seinen 
hübschen schattigen Laubgängen, mit seinen bedeckten 
Trinkhallen, mit seinen Volieren und Aquarien, bietet einen 
sehr angenehmen Aufenthalt. Die Mineralbrnn neu selbst sind 
in Temperatur und chemischer Zusammensetzung den natür- 
lichen vollständig identisch nachgeahmt, und ist ihre 
mcHifM'nische Wirksamkeit durch das 30jährige Bestehen der 
Anstalt wohl hinreichend constatirt. Seit dem 1. März 1878 
ist die Anstalt in Besitz der Apotheker Werner und 
Michel 9 en übergegangen, und wird von diesen ganz im 
binue iiires Begründors' weiter gellihrt. 

Mit der Anstalt verbunden ist eine Fabrik chemisch- 
phnntifu f utischer Präparate und ein Medicinal -Droguen- 
Gebchäit. 

Aufzu nennen sind nocli: Die Mineralwasser- An- 
stalten von Dr. Kichteri die mit einer Jb'abrik ätherischer 



künstliche Fabrikate 
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Gele, CalmiiBoely Fencheldl etc. verbanden ist und die 
Mineralwasser-Anstalt von F. Staberow. 

Die Capsnles-Fabrik von Apotheker L. Bolz- 
mann hat bedeutenden Absatz ihrer Fabrikate naeh dem 
Aofilande bis China und Japan. 

Die Gaß -Anstalt der Stadt Danzig fabricirt 
Lenchtgas ausschliesslich aus englischen Steinkohlen. — Die 
Keinigungsvorrichtnngen sind idle nach dem neuesten System. 
— Die Wasch- nnd Ck>nden8a1ion8Torrichtung für Ammoniak- 
wasser ist im verfiossenen Jahre neu erbaut. — Durch das 
Umlegen des ganzen Rohmetzes ist der Gasverlust in den 
Strassen auf ein Minimum redadrt und beträgt kaum 6% 
der Production. — Die Reinigungsrückstände und das Gfas- 
wasser sind von der Firma Pfannenschmidt & Krüger 
gekanft und werden in deren Fabrik verarbeitet. 

Die Seifenfabrikation in Danzig ist eine ziemlich 
bedeutende und wird von den 3 Firmen J. J. Berger , 
G. G. Gamm und G. A. Müller betrieben. 

Früher wurden in den Danziger Seifenfabriken aus- 
scldie'^slifh die weichen Seifen angefertigt, bei denen ein 
sehr grosses Gewicht auf die Bildung eines schönen und 
wohlausgebildeten Naturkornes gelegt wurde, in den letzten 
25 Jahren aber ist die Nachfrage nach harten Seifen so 
allgemein o'owdrdcii, dnss die Fabrikation von wf^issen harten 
Seifen auch hier eingeführt ist und bald bedeutende Dimen- 
sionen antrcnommrn hat, so dnss sie sich in einzelnen Fa- 
briken auf mehrere 100 Centuer pro Woche beläuft. — Es 
wird die sogen. Kernseife und die Eschweger Seife fabri- 
cirt, erstere mit einem sehr geringen Wassergehalt wird 
hauptsächlich im Detailverkauf abgegeben und ist natürlich 
beim Gebrauch sehr viel ausgiebiger, letztere, die Eschweger 
Seife, hat einen sehr hohen Wassergeiialt und dient beson- 
ders als Handelsartikel für Wiedervcrkänfer, ist aber auch 
fast um die Hälfte billiger wie dir' Keniseiit'. — Die l'inna 
J. J. Berge r hat das Verdienst die erste halte Seife in 
Danzig fabrizirt zu haben, die weichen Kali-Seifen bilden 
aber trotzdem noch einen bedeutenden Fabrikations- und 
Handelsai-tikel der hiesigen Seifeniabriken. 
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Die Brauereien Da nz ig s fabriciren durchweg haupt- 
sächlich unterjähriges sogen. Lagerl)ier, die meisten aber 
nebenbei aneli noch leichtere oberjährige Biere| als Braaii'-- 
bier, Putzin * rl)ier und Weissbier. 

Im Gauzeu sind in Dauzig 11 grössere Braaerekn 
und zwar: 

Die D a n z i g e r Ac t i e n - B i o r I > r a uw e i in Klein-Ha nimer 
hei Ijangfuhr belegen, brant nin- Lagerbier, ist vor einigen 
Jahren ganz neu mit grossLu Kosten erbaut. — Der ihr 
zugehölige grosse, mit schönen alten Bäumen bestandene 
Kestauiationsgarteu, ist ein beliebter Vergnügungsort der 
Danziger. 

Die Brauereien von Faul Fischer, vorm. F. Durand, 
E. Rodenacker, U. F. A. Steiff und l\ichard Fischer 
in Neufahrwasser fabriciren ausser Lagerbier und deu oben 
angeführten obfMjälirigen Bieren noch eine ganz besondere 
Specialitiit, die wohl nur in Danzig golnaut wird, und einen 
bedeutenden Export-.Artikel bildet, das sugen. Jopenbier, eiu 
sehr dunkelfarbiges ansserst malzveiches Bier, das als Ge- 
nussniittel unverdünnt seines sehr starken Malzgehaltes wegen 
nicht verwandt worden kann, mit Lagerbier gemischt wird 
CS als Stärkungsmitlei für Reconvalescenten gegeben — 
hauptsächlich aber wird es nach England exportirt, wo es 
als Znsatzmittel zu anderen Bieren verl)raucht wird. Endlich 
sind nocli zu erwainn n die Brauereien von J. J. Witt, 
Eisenhardt, L. O. Kämmerer, P, Kilp, W. W.Meyer, 
vun Puttkamer, W. Penner in St. Albrecht und Äug. 
Barg in Langluhr. 

Die weltberühmten Liqueure Danzigs, unter denen sich 
besonders das Danziger (ioldwasser auszeichnet, werden 
fal)ricirt in den Destillationen: Lachs (Isaak Wed, 
liing Wittwe und Eydam Dirk Ilekker.) Die 
Firma, die bereits mehr als 1(X) Jahre besteht, hat einen 
Weltruf und versendet ihre Fabrikate nacii allen Theilen 
der civilisirten Welt, besonders erfreuen sich die Danziger 
Liqueure in England, Holland und Amerika grosser Be- 
liebtheit, — ferner in den Destillationen von J. S. Keiler 
Nachfolger, L. Matzko Nachfolger, G. F. A. Steilf, 
Gust. Springer ^Nachfolger und A. H. Pretzell. 
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IL Maschinen-Fabriken nnd technische Institute. 

Die Maschinen-Fabrik und Eisengiesserei von 
fCarl Steimmig und Comp., Weidengasse 33 und 94, 
%vnrde begründet im Jahre 1841 von Carl Steimmig. -r- 
Bald nach der Begründung trat Herr A. Lanbmeyer als 
^ocius in das Geschäft eiUi der noch heute die tedinische 
und commercielie Leitang desselben hat. Die aus kleinen 
Anfängen herrorgegangene Fabrik hat sich nach und nach 
immer mehr erweitert und ist heute darauf eingerichtet bis 
300 Arbeiter bescliäftigen zu können. — Die Fabrik hat 
«Is besondere Spezial- Zweige: EisengieBserei, Geschoas- 
giessereiy Einrichtung von Sägemühlen, Mahimühlen, 
Brauereien^ Brennereien, Zuckerfabriken etc., ferner all- 
gemeinen Maschinenbau, Kesselschmiede, landwirthscliaftliche 
Maschinen und Brückeioanlagen. — Betriebskraft 3 Dampf- 
kessel. 

Eisengiesserei, Maschinenfabrik und Kessel- 
schmiede Yon C. (t Springer. Das Etablissement besteht 
aus: Eisen- und Metallgiesserei, Maschinen - Werkstatt 
und Schmiede, Tischlerei, Kesselschmiede etc. 

Das Terrain ist 14 796 D-M. gross, wovon 5240 D-M. 
bebaut sind. — Zum Betriebe der Fabrik sind 3 Dampf- 
maschinen in Thätigkeit von je 15, 25 und 8 Pferdekräften. 
Zur Dampferzeugung für diese Maschinen sind 3 Dampf- 
kessel von ca. 120 D-M. feuerberühiler Fläche vorhanden. 

In der Giesserei befinden sir*]i 3 Cupol - Ofen zum 
SchraelzeTi des Eisens, sowie drei Stück drehbare Krahne 
und 1 Laut krahn für 500 Cr ntner (iewicht, zum Heben und 
Oiessen <i:r(iss(MTr Gepi-enstiuide. 

Die Fabrik ist mit allen Werkzeugmaschinen für eine 
grössere Anzahl von Arbeitern nufs Ueste aus<rerüstet und 
fertigt alle ins Maschinenfach einschlagenden Artikel : Dainpf- 
maschinen, Dampfkessel, ganze Fabrik-Einrichtungen aller 
Art etc. 

Die Königliche Artillerie-Werkstatt zu Danzig 
gehört zu den technischen Instituten der Artillerie und ist 
mit den lH*' ichartigen Etablissements, den Artillerie- Werk- 
stätten zuiSpandaUy Deutz und Strassburg i. E., sowie der 
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Geschützgiesserei zu Spandan, dem Fenerwerkslaboratorinm 
zu Spandau, der Geschossfabrik zn Siegbni^ und den drei 
Pnlverfabriken zu Spandau, Hanau nnd Metz bestimmt^ 
alle Gegenstände, welche zur Ausrüstung der Artillerie im 
Felde und in den FestoDgeu gehöre&i ansiifertigeii bezw« 
im Stande zn erlialten. 

Die Artillerie - AYerkstatt untersteht dem Kriegs- 
ministerium und wird von einer Direction geleitet, nn dpren 
Spitze ein Stabs-Officier der Artillerie als "Director j^teLt 
wele.hem ein «iltenr Hniiptmann der Artillerie als TTritor- 
dii'ector, ein Zeughauptmann als Rechnungsführer und 
ausserdem jüngere Artillerie-Officiere und /eugofficiere zur 
Leitung des Betriebes und für die Vei-waltung zngetheilt 
sind. — Ausser dieser militfiris* hen Direction ist der Betrieb 
vollständig der einer Privatlabrik. Es sind zur Beaulsich- 
tigung des Betriebes und der Werkstätten contractiich 
angestellte Betriebsführer (Civil -Tnpeni eure) und Meister 
vorhanden, während die Arbeiter gegen Taglohn oder Accord- 
lohn, (iliiie heiderseitige Verpflichtung des Arbeitsverhält^ 
nisses angenoiiinien werden. 

Dem Zweck der Artillerie- Werkstatt entsprechend sind 
in derselben beschäftigt: Schmiede, Schlosser, Mechaniker^ 
Klempner, Tischler, Steliiuacher, Drechsler, Bürstenmacher, 
Anstreicher, Sattler und Seiler. — Diesel])e ist mit allen 
neuesten maschinellen Einrichtiiiiirfii ausirerüstet. — Die 
Zahl der Arbeiter in den verschiedenen Gewerken ist ab* 
hängig von dem Bedürfniss, welches an Artillerie-Material 
vorliegt; — zur Zeit des Retablissements der Armee nach 
dem Kriege ist die Zahl der Arbeiter bis auf 750 gestiegen. 
— Die Beschaffung der Materialien, Bisen, Bisenblech, 
Holz, Leder, Kohlen, Hanf, Borsten etc. etc. und Halb- 
fabrikate Schrauben, Geschirrbeschläge etc. etc., bewirkt 
• dieselbe unter Ausnutzung der Concurrenz soweit irgend 
thnnlich von inländischen Lieferanten. — Sie ist auch 
befugt, wenn die eigene möglichste ijeistung für die An- 
forderung, die an sie gestellt wird, nicht ausreichen sollte, 
wie dies zur Zeit des Retablissements wiederholt der Fall 
gewesen ist, die Privat-Industrie zur Fertigstellung der ihr 
aufgetragenen Arbeiten nach Möglichkeit heranzuziehen. 
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Die königliche Gewehrfabrik theilt sich in 
d'e königliche Gewelirfabrik und königliche Munitionsfabrik, 
die beide unter einem gemeinschaftlichen Director, einem 
StabB-Officier der Infanterie stehen; jedoch hat jede Fabrik 
ihre selbstständige Verwaltung. — Die Direction ist genaa 
80 eingerichtet wie die der Artillerie-Werkstatt, nur dass 
sie durch Officiere der Infanterie besetzt ist. 

Die Gewehrfabrik fertigt Handfeuerwaffen und Hand- 
waffen für die Armee, die Munitionsfabrik ^ Mnnition 
für die Gewehre. — Die Fabrik ist mit allen Maschinea 
der Neuzeit anfs beste ausgerüstet. Die Bedchtignng ist 
ohne fipecielle Genehmigiing des Ministeriums nicht gestattet. 

Von Danzigs Schiffswerften sind besonders namhaft m 
machen die Werft von J. W. Elawitter. 6ie ist in Stroh- 
deich an der Weichsel belegen. Die damit verbundene Fabrik 
für Ban von Schiffsdampfkesseln und Reparatur von Schiffis- 
maschinen liegt anf Brabank. — Es ist die älteste nnd 
renommirteste Frirat-Schiffs-Ban-Anstalt Danzigs. — Der 
grösste Theil der hölzernen Segelschiffe Danzigs ist hier 
erbaut. — Da aber in neuerer Zeit hölzerne Segelschiffe 
hst gar nicht mehr gebaut werden, so hat sieh die Fabrik 
auf den Bau risemer Dampfschiffe eingerichtet und ver- 
Undet damit eine Maschinenfabrik, die zwar in erster Linio 
' zum Bau Ton Schiffsdampfkesseln und Schiffsmaschinen 
dienen solli aber auch den Bau tou eisernen Beserroira 
und anderen schmiedeeisernen Constructionen übernimmt. 
Auf der Werft sind zwei Patent-Slips zum Aufholen und 
ein schwimmendes Dock zum Docken reparaturbedürftiger 
Schiffe. — Die eine Patent- Slip ist von dem berühmten 
Armstrong in Newcastle erbaut. — Das schwimmende 
Dock wurde vor ca. 30 Jahren nach Art der holländischen 
Docks Ton dem verstorbenen Yater des jetzigen Chefs der 
Firma hier erbaut. In Strohdeich sind auch ganz vorzüg- 
liche Maschinen zur Bearbeitung von Holz in Thätigkeit. 

Auf der Elawitter' sehen Werft sind auch schon eine 
grosse Anzahl eiserner Dampfschiffe gebaut, z. B. alle hier 
coursirenden Passagier- und Privat - Bugsirdampfer, einige 
Regieruttgsschleppdampfer, mehrere Dampf-Bagger und auch 
mehrere grössere Seedampfer. 
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Die Danziger Schiffswerft- und Kesselschmiede 
Actien-Gesellschaft (Director C. F. DcTrient in 
8trohdei^)i ist eine jüngere Anstalt nnd baut ausschliesslich 
eiserne Schiffe und Dampfkessel, dieselbe besitzt auch eine 
grosse englische Patent-Slip zum Aufholen nnd Bepariren 
alier Arten eiserner Schiffe. 

Die kaiserliche Werft ist dem Marineministertnm 
direet unterstellt und steht wie die Artillerie^Werkstatt 
nnd die Gewehrfabrik unter militärischer Direction, der 
ein höherer Marine -Stabs-Officier als Ober-Werft-Director 
vorsteht. — Dem Ober-^Verft-Directo^ sind die Directoren 
der verschiedenen Schiüsbau-Departemciits siibordiniit. 

Die technische Leitung des Pabrikbetriebes ist aber 
auch hier vollständip: die einer Privat-Fabrik. 

Die kaiserliche Werft Ijaut und reparirt hölzerne und 
eiserne KriegsschiÜe, Schiti'sdampfkessel und kleine Schiffs- 
dampfmaschinen für ihre Dampf-Barkassen. 

Die ganze Werft-Anlage ist in den letzten Jahren den 
Bedürfnissen modemer Kriegs -Nautik entsprechend aufs 
grossartigste neu eingerichtet. Es sind dort in allen Depar- 
tements des Schiffsbaues die interessantesten neuen Anlagen 
entstanden. Ein grosses eisernes, schwimmendes Dock, von 
der„üuteHoffnungs-Hütte^' gearbeitet, ist seiner Vollen- 
dung nahe. — Die neue MontimngSoWerkstatt zum Zu- 
sammensetzen und Kepariren der grossen Scliitl'smaschinen 
ist besonders interessant wegen der dort aufgestellten, von 
Hartmann in Chemnitz gelieferten mächtigen Werkzeug- 
maschinen. — Die Tischlerwerkstätten sind Muster von 
Zweckmässigkeit nnd Sauberkeit. — Ebenso schön sind die 
Kesselschmiede- und alle anderen Werkstätten aufs vor- 
treftlichte ein<rerichtet und «gehalten. — Sehr interressant 
ist auch das grosse llauptgel)iiude mit den verschiedenen 
Bureaus nuddeui grossen Zeichueusaal. — Eine neue Corvette 
von Stahl ist eben im Bfiu begrift'eu. — Die letztgebaute 
eiserne ('orvette Gneiseunu liegt fast segelfertig aui Werftkai. 

»Schliesslicli erübrigt noch einiger Faljriken kurz zu 
•erwähnen, die einzelne Special- Artikel liefern und zwar: 

Die Danziger (ilashütte Commandit-üesellschaft 
auf Actien E. Schwiedop. Die Fabrik liegt bei Legan 
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dicbt an der Weichsel, ist vor ca. 7 Jahren' begründet und 
nach neuestem System mitBegenerator-Feuerung eingerichtet. 

Sie fertigt nur grünes und halbweisses Hohlglas, meist 
Bier-, Wein- und Liqueurflaschen für den lokalen Bedarf. 
— Als Fenerongsmaterial wird theilweise Torf benatzt. 

Danziger Zündwaarenfabrik E. Bunkowski^ 
Schellmühl bei Danzig, fabricirt Streichzündhölzchen der 
vergchiedenstt'u Art, von den feinsten Salonhölzern bis zu 
den gewöhnlichen Zündhölzchen. — Die Fabrik besteht 
erst seit wenigen Jahren und hat bei ihrer ersten Begrün- 
dung mit grossen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt, die 
aber jetzt wohl überwunden sind. 

Papierfabriken. In nächster Nähe von Danzig sind 
folgende Papierfabriken : 

Papierfabrik von Rud. Steimniig junior in Kl. 
Bölkan an der Radaune, verbunden mit eigener Holz- 
8chleil'er( i. — - Die Fabrik arl)eitet hauptsäclilich Zeitungs- 
druck- und weisse und farbige Cartonpapiere. — Die Holz- 
Sf*b]efferei wird durch eine Tmliine vor» 120 Pferdekräfteu 
betrielien. — Die Masehinen sind alle iinch Tieneptem System, 
nnd die Fabrik in iriossem Maassstabe angelegt. 

Die Papierfabrik von Papenfuss in Zuckau 
arbeitet Pappen und ordinäre farbige Papiere. 

Papierfabrik von Schottler - Lappiu, fertigt nur 
Pappen und Packpapiere. 

Fabrik für Holzpapierstoff und gebleichten Stroh- 
stoff, Commandit-Gesellschaft M. Morwitz in Bölkau. 

Danziger Cellulose - Fabrik. A. Hertel. Die 
Fabrik ist, nachdem sie vor ca. 3 Jahren fast total nieder- 
gebrannt ist, ganz neu und nach neuestem System auf- 
gebaut. 

Das zum Verarbeiten bestimmte Holz, meist aus den 
Stämmen der Fichte, Kiefer und Tanne bestellend, wird 
zuerst durch Handarbeit von der Rinde nnd dem Bast aufs 
sorgfältigste befreit. Die Reinigung des Holzes ist für 
die Erzeugung eines reinen und schönen Stoffes von der 
grössten Wichtigheit und geschieht mit der grössten Sorg- 
samkeit. Die Astwirbel werden ausgeschnitten und ver- 
einzelte Aeste ausgebohrt. Schmutzige Endflächen werden 
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abgeschnitten und das zum Sohneiden vorg-erichtete Holz 
an einem staubfreien reinen Orte aulljewalirt. Die Zer- 
kleiaeruufr des Holzes preschieht mittelst eines auf einer 
grossen Scheibe beiindlichcu Messers. Das Holz wird nach 
der Hirnfläche in Scheiben von etwa 3 Millimeter Durch- 
messer geschnitten. Ein Elevator hebt die zersehuittenen 
und theilwei^e schon zerbröckelten Scheiben auf Siebe, 
durch welche dieselben sortirt werden. Diejenigen Stücke, 
die ihrer (Grösse wegen die Siebmaschen noch nicht passiren, 
fallen zurück in eine Zerkleinerungsmaschine, von der Cun- 
$>truction eintr sehr grossen Kalleeuiühle und werden, nach- 
dem sie dieselbe passirt haben, vermittelst des P^Ilevators 
wieder auf die Siebe gebracht. Das zu gl eich massigen 
Stückchen zerkleinerte Holz fällt aus den Sieben direct in 
untergeschobene, siebartig durchlöcherte Trommeln, die 
vermittelst kleiner Wagen auf einem Schienengel eise direct 
in die Kocher hineingefahren werdeu. Jeder Kocher ninunt 
10 solcher Trommeln auf. Das Kochen geschieht durch 
Dampl'heizuDg in liegenden Kesseln. Ans den Kochern fliesst 
die Cellulosei nachdem der überschüssige Dampf abgeblasen 
ist, direct durch Röhrenleitung iu die WaschboUänder und 
Yon da wiederum durch directe Leitung in die Bleich- 
holländer, von wo ans sie auf die Trockenholländer kommt. 
Der ganze Prozess wird durch mechanische Kraft durch* 

femacht, ohne dass Menschenhände darin eingreifen. Die 
lellulosepappen, die zum Yersandt bestimmt sind^ werden 
im heissen Luftstrom getrocknet Von der zum Kochen 
des Holzes verbrauchten Soda werden 90 % wiedergewonnen. 

Der zur Oausticirung der Soda nöthige Kalk wird in 
der Fabrik selbst gebrannt und die überschüssige Hitze 
der Kalköfen zur Heizung der Dampfkessel mit verwandt. 

Eine Keparatur-Werl^tätte ist in der Fabrik vorhandeui 
um etwa entstehende Schäden an Maschinen, Kesseln oder 
lieitungen sofort ausbessern zu können. 

Die Fabrik verarbeitet jährlich 6 MilHonen Kilo Holz 
und producirt daraus pp. 1 Million Kilo Oellulose. 

Die Absatz - Gebiete sind Deutschland $00000 Kilo, 
England 400000 Kilo, Eussland 50000 Kilo, Amerika 
50000 Kilo. 



Digiiized by Google 



Zweiter Theil. 



Die naturwisseusciiafUicheQ, medizinischeu imd 
gemeinnützigen Anstalten Danzigs. 
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E^J inöpfcii hier zunächst diojenipcoii -^vi^^onscliaftliclion 
Coqioratioiien crwiihut werden, deren Thatigkeit auf natiir- 
historisehe und niedieinisehe Gel)iete sicli erstreekt. Die 
älteste (lerarti^!:e Vereinigung in uusern östlichen Frovinzeu 
überhaupt ist die 

NaturforBchende Gesellschaft, 

über deren Geschichte Herr Obei-post-Sekretair Schück 
freundlichst Nachfolgendes mittheilt. 

Die Bestrebungen auf dem Gebiet der Natuiwi^sen- 
schaften treten in Danzig schon im 17. -lalirhundert lebhaft 
hervor. Dr. Israel Conrad, Arzt und 8tadtpliy<ikus, 
Ruclite im Jahre 1670 die vereinzelten Thätigkeiten zu ver- 
einigen, und machte den Vorschlag zur Begründung einer 
wissenschaftlichen Gesellschaft. Der Vorschlag fand nicht 
den gewiinscliten Beifall. 51 Jahre später bildete sich die 
„8ocietas literaria^*, deren Mitglieder wöchentlich einmal 
zusammentraten, nm curieuse Materien der Historie, Juris- 
prudenz, Moral, IMiysik, Mathematik, Literatur zu behandeln. 
Die Abhandlungen dieser Gesellschaft zeigen, dass die 
Naturwissenschaften den überwiegenden Theil ihrer Thätig- 
keit bildeten. 

Nach etwa 7 Jahren löste sich die Societas literana auf. 

Was hier nicht gi lungen war, suchte der mit regem 
Eifer für Naturwissenscliaft erfüllte, auch als Bürgermeister 
um unsere Stadt hoch verdiente Daniel Gralath in's Werk 
zu setzen. Einem Kreise gelehrter Freunde, die sich monat- 

15 
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lieh versammelten, tli eilte er am 7. November 1742 seine 
(redniikeu mit, eine pliy.sikaiische Gcf^ellschaft in Danzig zu 
gründen, und wusste durch seinen begeisternden Vortrag 
sogleich einige Genossen für seinen Plan zu gewinnen. Drei 
vorbereitende Versammlungen brachten noch vor dem Schlüsse 
des genannten Jalires diesen Plan zur Reife. In den l)eideii 
ersten ^'ersmiimiungen besprach mau sich über den Zweck 
der Gesellschaft, die Naturwissenschaft sowol in Hinsicht 
ihrer theoretischen als praktischen Seite zu fördern, wes- 
halb das 8yni])olum: „sensu et ratione ad usum'' gewählt 
^Tirde. Zugleich wurden in 2G Paragraphen die Gesetze 
der Gesellschaft entworfen, und die Beamten, nämlich ein 
Director, ^'icedirector, Secretair und Thesaurar erwählt. 
(Bis zum Jahre 1783 hatte der Thesaurar auch die Auf- 
sicht über Bücher und Instrumente der Gesellschaft.) In 
der dritten Versammln im (den 20. Dezeml)er) beschloss 
man den durch Gralatli oinueleiteten Ankauf einer grossen, 
mit vollständigem Apparat versehenen Leupold'schen 
Luftpumpe für 140() Danziger Gulden, und andrer physi- 
kalischer Instrumente und bestimmte den 2. Januar 1743 
zum Stiftungstag der Gesellschaft. An diesem Tage ver- 
sammelten sich um 3 Uhr Nachmittags die aus 9 Mit- 
gliedern: Gralath, Hanow, Kade, Klein, Kühn, 
V. Rosenberg, Schwietlicki, Söhner und Zorn von 
Plobsheim bestehende GlesellBchafk im Hanse ihres Mit- 
gliedes Söhner. Professor Hanow eröffnete die Feier mit 
einer Rede, welcher der würdige Mann die Gründung 
der Geeellficliafib als eine besondere Fügung Gottes ansieht 
nnd DAcfadem er sich über den Zweck des Vereines ansge- 
sproehen, an Gott die Bitte richtet: „Begleite mit Deinem 
Segen den Anfang, den die Gesellschaft heute nehmen will, 
und lass den Fortgang ihrer Untersuchungen immer reichere 
und reifere Früdite henrorbringeu.'' Schon am Stiftungstage 
wurde die wissenschaftliche Th&tigkeit durch ein^ Vortrag 
Hanow's ,,über die Schwere der Körper'^ eröfihet Seit 
dem Mai 1746 fanden die Sitzungen in den Räumen des 
Grünen Theres statt, welche von den Stadtbehörden für 
einen Miethspreis Ton jährlich 21 Thalem (später Ton 
41 Thalem) Überlassen wurden. Nach der ältesten Ein* 
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richtung wurden die ordentlichen Mitglieder der Gesell- 
schaft am Schlüsse des Jahres in Klassen eingetheilt, deren 
Zahl anfangs drei war, und bei dem Zutritt mehrerer Mit- 
glieder bis auf sechs steigen sollte. Jede Klasse musste 

Observationen und Experimente in ihrer Ordnung einen 
Monat liindurcli anstellen. Die Klasse stellte einen Operator 
und 2 Cooppratoren. Der Erstere fülirte das Wort und 
dirijrirte die Experimente, die Cooperatoren unterstützten ihn 
dabei. Seit 1757 bestimmte man die Mitglieder, die Versuche 
anstellen sollten, nicht mehr durch Wahl, sondern nach 
freiwilliger Meldung. Seit 178(3 wurde jährlich ein Rcf*>rent 
für die Physik und ein anderer für die Naturgeschichte 
bestiuuut, die abwechselnd mit dem Inspector des Museums 
und dem Astronomen der Gesellschaft die Vorträge über- 
nahmen. Jedem Mitglicde stand es ausserdem Irei, seine 
Aufsätze und Bemerkungen mitzutheilen. Die Mitgliederzahl 
des neuen Yereines wuchs bald, nodi im Stiftungsjahre 
traten fünf Personen, 1744 deren sit hen l)ei. Als erster Direc- 
tor fungirtc Kade, ein Arzt; iluu folgte der Stadtsekretair 
Söhuer. Die Gesellschaft wollte nun zunäehst die schon 
bekannten Gesetze der Natur einer sorgfältigen Prüfung 
unterwerfen, um sich nicht nur von der Riehticrkeit dpr 
bisher angestellten Beobachtungen zu ül)erzeugeii, x hu lern 
Äuch durch ueue Versuche die Eigenschaften, Kräfte und 
Verhältnisse der Naturköi-per genauer zu erforschen. Um 
diesen Untersuchungen einen bestimmten Gang anzuweisen, 
wählte die Gesellschaft die dem Staudpunkte der Wissen- 
schaft in jener Zeit entsprechende Naturlehre des Chr. 
von Wolff^) zum Leitfaden für ihre Arbeiten. Statik und 
Hydrostatik, Aörometrie und die Lehre von der Elektricität 
beschäftigten die Gesellschaft in den ersten Jahren des 
^emeiüsüiiien Wirkens. Sie ging dann zur Mechanik und 
Hydraulik, zur Akustik, zur Lehre von der Wärme, dem 
Lichte und dem Magnetismus über. Die durch Vorträge 
oder Versuche gewonnenen Resultate wurden durch den 
JSekretair sorgfaltig aufgezeichnet. Es sei hier auch bemerkt, 



*) C!ir. V. Wo irr. nützliche Versuche, (l;i<lurcli zu gt>niiuor BfkemitiiiM der 
Katar unU Kumt der Weg gebahnel wird. 3 Tbeilc. Uaile 1745. 

15* 
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dasB Hanow Yerbesserungen an der Luftpumpe, am Ba- 
rometer uad an hydrostatischen Wagen in Vorschlag brachte, 
Kühn eine von ihm erfundene Methode des Kivellirens 
mittheilte, von Schröder durch viele Experimente nach- 
wies, dass wenig gedrehte Seile eine grössere Last tragen, 
als stark gedrehte; Keinick durch sorgfältige Pendel- 
versuche den vonHuygens aufgestellten Lehrsatz prüfte; 
dass de la Motte bewies, man könne auf einem mit den 
Farben des Rogenbogens versehenen und in Bewegung ge^ 
setzten Kreisel keine Farbe deutlich unterscheiden; dass es 
Gralath früher als Ludolf gelang, mit dem elektrischen 
Funken zu zünden und Sendel durch wiederholte Ver- 
suche das Umdrehen der magnetischen Pole und die Ein- 
wirkung der Elektricität auf die Magnetnadel bestätigte. 
IBei den physikalischen Versuchen waren chemische For- 
schungen nicht ausgeschlossen. Gralath bestimmte das 
spezifische Gewicht des Quellwassers in der Nähe des 
Schiessgartens bei Panzig. Kühn, de la Motte und 
Lür senilis prüften den Salzgehalt des Seewassers an nnserer 
Küste ; V. 8 (• Ii rode r und Keinick stellten Untersuchungen 
über den Phosj^lior an. 

Die ))eschreiben(len Naturwissenschaften fanden vor- 
zngsweise in Jac. Tlieod. Klein einen tfifhtigen Vertreter. 
Er tlieilte der Gesellschaft seine Ansichten über Korallen, 
über Würmer m\ menschliclien Körper, über den Bau und 
das Waclistbum der Sei i neckenschalen mit, legte seine 
oniithologischen und ichthyologigchen lieobachtnngen vor, 
entwickelte spin System der Vögel und Siingothiere und 
hielt eine Keihe von Vorträgen über Mineralogie iind 
Petrcfactenkunde. Gralath entdeckte zuerst im Radauueu- 
wnsser Polypen, fand Schmarotzerthiere auf denselben, und 
stellte J^eobaehtungcn über die Begattung der P()ly|)en an. 
PhysioloLnscIie Untersuchungen wurden erst nach Verlauf 
des ersten Uecenniums mit den naturhistorischen Vorträgen 
verbunden; doch zeigte R ei nick den Umlauf des Blutes 
im Frosch an einem besonderen Apparate und Lürsenius 
untersuchte die Form und Farbe der Blutkügelchen im 
frischen Blute eines Meuhclien. Mau schlug die Einrichtung 
eines anatomischen Theaters vor^ die Gesellschait sah sich 
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aber ansser Stande, die aaf 3000 Daossiger Gnlden berech- 
neten Kosten dafür aufzubringen^). 

Schon in den ersten Jahren des Bestehens der Gte- 
seUschaffc finden wir mehrere astronomische Arbeiten ui^^. 
einen wahren Schatz von meteorologischen Beobachtungen,^ 
darin niedergelegt. Zunächst gab Klein 1747 eine Über-' 
sieht der ( In iualigen Kenntniss von dem Wesen der Kometen 
und ihren Umläufen. Wenngleich er viele imge Anschauungen 
berichtigte, und die sonderbaren Phantasiegebilde jener Zeit 
zu. zerstreuen bemüht war, so trat er selbst doch bei Ent- 
wicklung der Gründe für das Entstehen und die Verän- 
derungen der Kometenschweife mit der Ansicht auf, das. 
Zodiakallicht sei eine ähnliche Bildun«? an dem Brdkörper., 
Die Sonnenfinsterniss vom 25. Juli 1748 wurde von ihm 
sorgfältig beobachtet Ein sehr eifriges und begabtes Mit- 
glied der Gesellschaft war Gottfr. Reyger. Im Jahre 
1750 hielt er Vorlesungen über Bolm, Umlaufszeit der 
Planeten, über die Trabanten und über die Astronomie der 
Planetenbewohner; ferner über das Nordlicht, wobei er 
den Zusammenhang dieses Phänomens mit der Electrizität 
aussprach. 

Keine der, in die Jahre seiner Thätigkeit einfallende, 
Sonnen- oder Mondfinsterungen und bedeutenderen Stern- 
bedeckungen entging seiner Aufmerksamkeit und mit grossem, 
Scharfsinne fasste er alle bei seinen Beobachtungen bemerk- 
baren Nebenumstände dermaassen zusammen, dass sie zur 
Quelle neuer Erkenntniss und Belehrung wurden. Noch in 
demselben Jahre hielt er einen Vortrag über die Ursache 
dr5^ Ijichtschimmers auf der Mondscheibe bei Total- Ver* 

■ 

finsterimgen. 

Bei Gelegenlieit eines Berichtes über die Beobachtung 
von 18 grösseren und kleineren Sonnenfleckeu weist er die 
damals vielfach ausgesprochene Aiisielit, diese auf der 
glänzenden Sonnensclieilie sichtbaren Flecken seien vorüber- 
ziehende dunkle Satellit* m der näheren Planeten oder Pla- 
neten selbst, als eine faliacia optica gründlich zuiück. 



') Kcdc zur Feier des ersten Säcular-Fcstes der Naturforschenden Gesell* 
Schaft am 2. Januar 1943 von August Wi Ihe Im 3 k us a. Danzlg 1848., 
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Über den Yoiübeigang derVenns vor der Sonne, am 
6. Jani 1761 liegt uns eine Arbeit Reygers tot, in welcher 
er die Fehler eines Elbinger Beobachters anfdeckt. Später 
(1772) erschienen seine Tafeln über die Mitti^höhe der • 
Sonne^ Über die näheren Bestimmnngen des Anf- nnd Un- 
terganges derselben und die Daner der Dämmemngen. 

Mit nachhaltigem Fleiss unterzog sich Reyger den 
meteorologischen Beobachtungen. Dabei begnügte er sich 
nicht mit der Sammlung nnd Hinstellnng der gefundenen 
Facta^ sondern er suchte das Gesetz zn ergründen^ stellte 
Vergleiche mit der Witterung anderer entfernter Orte an^ 
und wies den Einflnss des Wetters anf die Danziger Vege- 
tation nach. 

Mit Astronomie nnd Meteorologie beschäftigten sich 
noch eingehend: Hanow, Reinick, Minus nnd Krüger. 
Letzterer stattete über den Torübergang der VenuG von 
1761 und Über die Sonnenverfinstemng Tom 1* April 1764 
Bericht ab, wälirend Hanow den Kometen Ton 1769 
berechnete und dessen Bahn durch Modelle anschaulich 
machte^). 

Die wissenschaftlichen Mi ttheiluiiiren beschränkten sich 
zunächst auf den Kreis der Mitglieder, doch gestattete die 
Gesellschaft bereits in den ersten Janren ihres Bestehens 
gelehrten Freunden den Zutritt zu ihren Versammlungen^ 
und noch häufiger erfolgte dies in späterer Zeit, so dass 
nicht nur viele durch Danzig reisende Gelehrte, sondern 
auch Personen hohen Ranges, Geistliche, Olficiere, Diplo- 
maten, Künstler die Versammlungen besuchten. Am 16. 
Januar 1744 beschloss die Gesellschaft: 

^Fiir durchreisende Gelehrte sollen besondere Ex- 
perimente vorbehalten werden. Wenn Hospites non literati 
an den Versammlungen Theil nehmen und die ordinären 
labores und experimeuta vor solche Persohnen zu serieux 
seyn möchten, so sollen solche sodann ausG'Pstrllt und 
ein oder anderes, die Sinnen sonderlich vergnügendes 
Experiment vor die Hand genommen werden.*" 



I) s c h i m m e I p f e n n i g. Ein Stuck Oeachicbte der Nftturforacbeiideik Ge- 
«ellficbaft za Bansig. IHuixig 1868. 
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Die AcbtoDg, die nnsem Yerein in der Taterstadt 
gezollt wurde, wnchB auch in entfernteren Kreisen , nnd 
der Yom Fürsten Zalniiki geftusserte Wnnsch, einen Bericht 
über die Arbeiten der Gesellschaft m erhalten, bewog die- 
selbe im Jahre 1747 eine Auswahl von Abhandinngen dnreh 
den I^hrnok bekannt za machen. 1754 erschien der zweite 
nnd zwei Jahre später der dritte Band der gesellschaft- 
Ud^en Schriften. In regem Eifer nnd mit wachsenden 
Kräften setzte die Geselhfchaft ihre Arbdten in den ver« 
Bchiedensten Zweigen der Naturwissenschaften fort. 

Zorn von Plobsheim beschäftigte sich Tie! mit 
ConchyliologiCi Beyger erforschte mit Erfolg die Local* 
Flora, indem er an Oelfaafens Arbeiten anknüpfte, de 
la Motte Teranstaltete eine Reihe mikroscopißcher Beob- 
achtni^n über Zellen, Saft- und Lnft- Röhren ver- 
schiedener Pflanzen nnd T. Schröder stellte sorgfältige 
Versuche in seinem Garten über die Ansartnngen der Pflanzen 
an. Meteorologie und Astronomie wurden, wie wir gesehen 
haben, eifrig betrieben, freilich unter erschwerten Verhält- 
ni^^sen. Ohne besonders zweckmässige Apparate mussten 
die Beobachtungen YOn den Fenstern nnd Dächern aus mit 
einigen Femrohren und gewöhnlichen, gut regulirten Uhren 
ausgeführt werden. Eine Sternwarte fehlte, selbst die be- 
nutzten Instrumente hatte zum Theil nicht die Gesellschaft 
geliefert^ sondern sie waren Privateigenthnm der Mitglieder^). 

Dio »conomischeD TerMItnlsse der Ckseltocimfl )iStt«n es übrigens fn 

der Thal boi dein hosten WilU'ii nicht gosUittct, ko?tspioli},'orun Einrichtnnfren /ii 
treffen, obwohl dio Mitglieder erhebliche Beiträge zahlen mussten. Nach dem 
«rsten Statut zah1t«n ordenttlche Mitglieder, welche literatf sein nrassten, S5 Thaler, 
wenn nnn literuti fiZVa Thlr. Eintrittsgeld, au^sordein nln r "auf. ndf Jahresl)eiträ};;e. 
Kacb dem 1786 revidirten Statute gab es nur ordentliche Mitgiicderi die S7Vs Thlr. 
und frei Mitglieder, die K Thlr. Eintrittsgeld zahlten. Erst 1815 wurden die Ein- 
trittsgelder Ijeseltigt. Tni Vorein mit dem Ruth der Slndt unterzog sich die Ge- 
aellschad Terschiedeneu Einrichtungen auf dem Gebiet der Gesundheitspflege: 
1770 wurde eine Anstalt zor Rettang Ertrankener eingerichtet, 1774 eine Ver- 
ordnung erlassen, nach welclier das Einimpfen der Kinderbluttorn. m An-tr>rkung 
ZU verhindern, nur auseerhalb der Stadt erlaubt wurde. 1780 wurde ein Hebe- 
ammenmeister «AgeftteUt, sn denen Besoldung der Batb Jährlich 900 nnd die 
Naturforschende r Ü' rhnfl MNI Gulden zahlte. Auch die Erbauung eines Ent- 
bindangshauses wurUt) üchon in Jlener Zeit von der Gesoilschatt angeregt, und 
no<^ 1798, Iran vor der Ünterwerlhng unter das preoBsische Seepier ein JiUir- 
lieber Beitrag von 2000 Gtilden tu diesem Zwecke vom Rath l)ewilH.[:t. (Die 
Anstalt wurde erst 1804 erriciitet.) Neben diesen Beitragen erwiesen 8ich die 
Miti^iieder anch höchst bereitwillig, besondere Gaben für bestimmte Zwecke za 
leisten. So wurden 1745 zur Einrichtung des Locales im Grünen Thor 742 Danzigcr 
Gulden 1747 als Beisteuer ku den Druckkosten des ersten Theiles der goscllschaft- 
lidim Sehiiften 896 Danziger Golden «alJsebntditi 
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Seit 1762 wnrdeo von der Gesellßchaft auswiuddge llfit- 
irlieder emanut, als Erster in der Reihe ist der General- 
Münzwardeiu Schröder in Warschau zu nennen. In den 
Jahren 1772 bis 1792 wurden schon 36 auswärtige Gelehrte 
als Mitglieder in die Gesellschaft aufgenommen. 

So war die Wirksamkeit unseres Vereines im Kreise der 
Gelehiten immer mehr und mehr anerkannt, aber sie sa6ht0 
anch ihre würdige Aufgabe in der allgemeinen Belehmng und 
practischen Anwendung der Wissenschaft. Gestützt auf die 
materiellen Mittel^ welche der Gesellschaft durch Gönner 
zugewendet wurden, konnte eine Reihe von Preisaufgaben 
bearbeitet werden^ deren nähere Angabe hier einen Fiats 
rerdient. 

Joh. DaiiielTitius in Wittenbei'g : „Die dienlichsten 
und niu wenigsten kostbaren Mittel, der überhandnehmenden 
Versandung in der Danziger Nehrung vorzubeugen, und dem 
weitem Anwachs der Sanddünen abzuhelfen." Leipzig 176B. 

Christian Heinrich Thinkel, Abhandlung über: 
„Die beste Art die Pflasterung der Strassen und die Unter- 
haltung derselben in einer grossen Handelsstadt einzurichten, 
und die wohlfeilsten Mitteln, die Reinlichkeit der Strassen 
2U bowerkstelligen." Leipzig 1771. 

Ernst Adam Luther von Roda, Pastor in Rositz 
bei Altenbiirg: „Von den Ursachen des Salpeterfrasses an 
den Mauern, und den Mitteln, sowol bei neuen Gebäuden 
ihm vorzubeugen, als bereits angegriffene davon wieder zn 
befreien." Altenburg 1772. 

Ebenso wurden eine Anzahl belelirender Scliriften un- 
mittelbar niis dem Schoos der Gesellschaft veröffentlicht^ 
unter Anderem: 

„Anweisung der Mittel, in's Wa^sser gefallene, erlienkt 
erstickt und erfroren gefundene Personen zu retten. 
Danzig 1769. 

Zu den eiuflussreichen Pei*sönliebkeiten , welche die 
Kn tnrforschende Gesellschaft in dem enstcn halben JrIu- 
hundert ihres Bestehens unterstützten, gehört vor Allom 
Fürst Jablonowski. Mit reichlich gespendeten Mitteln 
ermöglichte er eine ^vcitere Reihe von Preis- Aufgaben aus 
der polnischen Geschichte, der Erdmesskunst und der Haus* 
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haltungs-Lehre. Er bot im Jahre 1765 der Geselisehafb eine 
Zuwendung von 2653 Dulcaten 10 Tympfen za einer Stif- 
tung zu wissenscbaftlichen Zwecken an. Da bei der Ter- 
waltung der Stiftung den Jesuiten und andren geistlichen 
Orden gewisse Rechte eingeräumt werden sollten, wurde 
die Übernahme der Stiftung abgelehnt. Die Gesellschait 
erklärte dem Fürsten^ sie lebe in einem freien Staate 
und bestände aus freien Männern, die sich einer Aufsicht 
Yon Geistlichen nicht unterwerfen, ja nicht einmal eine 
bevorzugte Theilnahme derselben zulassen wollten^). 

König Stanislaus August schenkte der Gesellschaft 
1786 einen Bing mit seinem in Brillanten gefassten Bilde, 
den der Director bei feierlichen Gelegenheiten trug. Durch 
eine Anzahl von- Mitgliedern: Hagemeister, Bejger, 
Schubert^ Zorn von Plebs heim wurden der Gesellschaft 
letztwillig L^te. im Betrage von etwa 7000 Thalem zu- 
gewendet. 

Die Gesellschaft begann schon früh ihre Sammlungen 
natnrhistorischer Objecte anzulegen, und da dieselben nicht 
nur durch Zuwendung einzelner Gegenstände, sondern durch 
Schenkung ganzer Sammlungen vermehrt wurde, war das 
Museum bald sehr umfangreich geworden. Ebenso wuchs 
die Sammlung physikalisc'her Instrumente sehr bald. 

Über die Thätigkeit der Gesellschaft, über die Per- 
sönlichkeiten ihrer hervorragenderen Mitglieder, haben wir 
einen interessanten Bericht des Keisendcn Bernoulli, Mit- 
gliedes der Berliner Academie der Wissenschaften, welcher 
1777 Danzig besuchte. Sein in 4 Bänden erschienenes 
Reisewerk („Reisen durch Brandenburg, Ponmu rn, Prrussen, 
Curland, Russlund und Polen in den Jahren 1777 und 1778") 
giebt u. A. einen vollständigen Katalog der Sammlungen 
unserer Gesellschaft im Jahre 1778. Besonders reich waren 
Mineralien und Couchylien vertreten. Auch die Bibliothek 
war durch Aufwendung von Gesellschaftsmitteln und Ge- 
schenke bald angewachsen. 



*) Fürst Jablonowski erwählte in der Folge Leipzig 7.u seiDetn Wohn- 
ort, und begründete dort die noch heute seinen Numcu tragende reiche Stiaung 
SU wlssenscbaflKcben Zwecken. 
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Der Männer, welche in der ersten Zeit des Bestehens 
der Gesellschaft in hervonagender Weise für deren Be- 
strebungen thätig wftren, sei hier in Kürze gedacht. 

Michael Christof Hanow, Professor am Gymnasinm^ 
bekannt dmch mehrere populäre natarwissenschaftliche 
Werke f 1773. 

Johann Philipp Breyne, Arzt, f 1764^ Verfasser 
mehrerer Werke über Pflanzen nnd Petrefaetcn. 

David Kade, Arzt, f 1763, erster Director der Oesell- 
schafl;, Teröffentlichte eine grössere Abhandlung über See- 
Sterne. 

Jacob Theodor Klein, f 1759, Stadtseeretair, er» 
warb in gelehrten Kreisen den Kamen des Prenssisohea 
Plinins. Yielseitlg in seinem wissenschaftliehen Wirken^ 
hat er unter Anderem ein Werk: «Kleinii stemmata avium* 
hinterlassen. 

Daniel Gralath, Bürgermeister von Danzig, f 1767. 
Seine Arbeiten bezogen sich besonders auf Physik, Chemie^ 
Astronomie. 

Heinrich Kuehn, Dr. der Rechte, Professor der 
Mathematik, f 1769. Eine von ihm verfasste, in Bordeaux 

greisgekrönte Schrift „De origine fontium* ist in 3 
praehen edirt worden. 

Friedr. Aug. Zorn Freiherr von Plobsheim, f 1789, 
machte sich weniger durch selbstständ^ wissenschaflliche 
Thätigkeit, als durch materielle Unterstützung der wissen* 
schaftlichen Bestrebungen und durch seine Wirksamkeit bei 
Verrvaltung der Qesellschafts-Angelegenheiten verdient. 

Gottfried Beyger, Privatgelehrter, t 1788. Reyger 
war nach längerer Zeitpause der Erste, welcher sich mit 
der Localflora Danzigs befasste. Sein Werk: „Tentamen 
florae GFedanensis methodo sexuali accomodatae'' (Dantisci 
1764) ist eine der ersten Floren Deutschlands, welche dem 
von Linne gegcl onen Beispiele folgten. Der zweite Theil 
des Reyger' sehen Werkes erschien 1766. Von Reyger 
rührt die noch in Danzig übliche Thermometer-Skala her. 

Eingehender muss der Thätigkeit eines Mannes gedacht 
werden, der ebenso durch seine wissenschaftliche Bedeutung 
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überhaupt, als durch seine Wirkpainkeit in und für die 
Naturforsehende Gesellscliaft, sich holie Verdienste erwarb. 

Dr. Nath. Matth, v. Wolff, geb. in Könitz 1724. 
Nach vollendeten Studien in Danzig, Halle, Leipzig und 
Erfurt machte er als Leibarzt der Fürsten Luboniiiski 
und Czatoryski grössere Reisen, benutzte sie zur wissen- 
schaftliehen Ausbildung, und knüpfte viele dauernde Ver- 
bindunp:en mit den gelehrten Gesellschaften in den euro- 
päischen Hauptstädten an. 1766 vom König von Polen in 
den Adelstand erhoben, lebte er einige Jahre als Arzt in 
Dirschau, seit 1775 in Danzig. Neben seiner ärztlichen 
Thätigkeit widmete sich v. W. astronomischen Stndien und 
der Pflanzenkunde; er trat in die Naturforschende Gesellschaft 
1776 ein, und wurde bald ihre Zierde. Seine erste astro- 
nomische Arbeit für die Gesellschaft war eine Beobachtung 
der Sonnenfiustemiss vom 24. Juni 1778, die er in Gemein- 
schaft mit Dr. Scheffler, und dem Berliner Professor 
Bernottilli aasführte. 

Bei dieser Gelegenheit scheint der Plan, die Stadt, 
in welcher der berühmte Astronom Hevelius den Himmel 
dmehforseht hatte, mit einer würdigen, wohl ausgerüsteten 
Sternwarte za beschenken, in seiner Seele zur Reife ge- 
kommen ZQ sein. Mit grossem Eifer ging er an's Werk 
und bereits im Jahre 17W legte er anf dem Biscbofsberge^ 
boeh über dem profanen Treiben der Stadt^ den Grundstein 
zu seinem Tempel der Urania. Der Ban wnrde rastlos 
gefördert nnd alles aufgeboten, nm ihn ebenso danerhaft, 
als nach Höglicbkeit für seine Bestimmung vollkommen her- 
zustellen. In einem Jahre stand die Sternwarte für den 
Gebrauch fertig; Wolff beobachtete von derselben schon 
die SonnenlBnstemiss vom 17. December 1781. 

Von da bis Zn seinem Tode war er unablässig mit 
Observationen beschäftigt 1). Der Ort seiner astronomischen ■ 
Thätigkeit war dem begeisterten Jünger der Wissenschaft 



*} Von aKtronomiüihün Arbcittu des Dr. von Wolff aus jener Zeit sind 
erschienen : „ObservutioneB nt^tron. factae Dantisci ab anno 1774 ad annum 17S*. 
Una cum aliis Vorsaviac i t Dirsavi.ie :ib anno 1764 afl annum 1773 facti« per 
Dr. dt* Wolff, Adjecia «Hl üvbcriuiiu iconograpliica observalorii OcüaucDSid« Be- 
rolini 1786.** 
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80 theaer geworden , dass er auch im Tode neben seiner 
Sternwarte mhen wollte. Zugleich war dieser edle Mann 
darauf bedacht, das mit so grossen Opfern und besonderer 
Sorgfalt geschafifne Kleinod für die spätem Generationen 
dauernd zu erhalten. Er setzte zu diesem Zwecke eine 
Summe von 4000 Dukaten ans, entwai-f einen Plan über 
die Verwendung der Zinsen zur Unterhaltung der Instrumente 
und zur spätem Anstellniif^ eines Astronomen, und übeigab 
Alles durch einen gerichtlichen Act zum eigenthümlichen 
Besitz an die Xaturforschende Gesellschaft (1783), welche 
ihrerseits feierlich gelobte, für alle Zeiten seinem Willen 
gemäss diese gross^rtige Schenkung zu verwalten. Schon 
1780 hatte W. der Gesellschaft durch gerichtliche Schen- 
kung sein Torztiglich schönes, aus 40 starken Bänden be- 
stehendes Herbarium, seine kostbare Mineralien-Sammlung, 
und viele seltene Bücher überwiesen. 

Wie schon erwähnt, hat W. auch auf dem Gebiete der 
Pflanzenkunde Erhebliches geleistet. Er wünschte in dieser 
Wissenschaft der Beschwerde, welche die grosse Menge 
von willkürlichen Namen der Gattungen und Arten der 
Pflanzen verursacht, abzuhelfen, und ein Mittel zu erfinden, 
vermittelst dessen man von einer jeden Pflauze die genaueste 
Kenntniss auf leichte Weise zu geben im Stande wäre. 
Beides glaubte er dadurch zu erreichen, dass er Regeln 
2ur Büdung solcher Namen einer jeden Pflanze festsetzte, 
welche in ihren einzelnen Silben und Buchstaben die Be- 
schreibung der Pflanzen enthielten. 1781 erschien sein dar- 
über verfasstes Werk „Genera et Speeles plautarum vocabulis 
characteristicis definita." in Marien werder. 

In seinem Berufe als Arzt wirkte v. W. überaus segens- 
reich. Johanna Schopenhauer, die in ihrem „Jugend- 
leben und Wauderbildern" interessante Schilderungen des 
Lebens in Danzig aus jener Zeit bringt, hat uns darüber 
umständliclie Mittheilungen gemacht Besonders verdient 
machte sich v. W. durch Einführung der Blatteni-Iiioculation 
in Danzig, die er allen Vorurtheilen trotzend, zuerst au 
Johanna Schopenhauer und ihren Gescliwi^tfru auslülirte. 
Unter den zahlreichen medizinischen Schriften v. W. 
nennen wir nur einige tiir das Volk bestimmte Abband* 
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Inngen: „ünteirichtfar^syolk gegen die Pest*' (in deutscher, 
polnischer nnd russischer Sprache unentgeltlich durch die 
Regierungen vertheilt) „Unterricht gegen dieKinderblattem'^ 
1772, und eine Übersetzung des Werkes von John Mudge 
zuPljmouth: „Untersuchung, warum geimpfte Blattern ge- 
linder und sicherer sind, als natürliche.* 

T. Wolff starb am 15. December 1784 und wurde seinem 
Willen gemäss an dem selbst gewählten Platze neben der 
Sternwarte auf dem Bischofsbeige beigesetzt. Die Stern- 
warte übernahm bis auf Weiteres im Auftrage der Natur- 
forschenden Gesellschaft Dr. Berendt; zugleich wurde 
ihm als besoldeter Unteraufseher ein geschickter Uhrmacher, 
Füllbach, der schon von Wolff zu einem zurerlässigen 
Famulus herangebildet war, beigegeben. Diese Thätigkeit 
Beider scheint sich auf meteorologische Beobachtungen be- 
schränkt zu haben. 

Die Gesellschaft setzte darauf eine Terwaltungsnorm 
für das astronomische Institut fest, nnd trat mit den Aca- 
demien in Berlin, Kopenhagen, Stockholm und Petersburg 
wegen Besetzung der Astronomenstelle in A^rbindung. Es 
erfolgten viele Bewerbungen, aber erst am 7. August 179^ 
entschloss man sich zur Wahl, aus welcher Dr. Jul. Aup^. 
Koch in Osnabrück als erster Astronom (IcrXatnrforschendeii 
Gesellschaft hervorgingt). Noch imJalire 1787 hielt er in 
der Naturforschenden Gesellschaft drei \^orträge über seine 
Beobachtungen und Arbeiten, in die nächsten Jahre fallen 
seine Observation on des Saturn, Jupiter, Uranus, der neu 
entdeckten kleinen Planeten, sowie zweier Kometen. Ausser- 
dem theilte er die gewonnenen Resultate über die veränder- 
lichen Fixsterne und deren Lichtperioden, über Sternbe- 
deckungen, Folhöhe u. s. w. mit, beschäftigte sich mit Ver- 
bessemng der Mess-Instmmente, und gab Tabellen heraus, 
nach welchen Seefahrer aus der Beobachtung zweier Fix- 
sterne die Zeit bestimmen können. 

Am 2. Januar 1793 schloss die Natnrforschende Gesell- 
schaft das erste halbe Jahrhundei-t ihrer Thätigkeit. Ober- 
lehrer Abraham Benjamin Skusa gedachte in einer 



Das Oohalt des Dr. Koch wurde auf SOG Dukaten testgeaetzU 
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Festrede der gesegneten Wirksamkeit des Vereines. Xur 
ein Mitglied aus den ersten Jahren der Gesellschaft, der 
Geh. Kriegsrath v. Rosen her g, erlebte den festlichen Tag. 

In der nächsten Zeit beschäftigte sich rlio Gesellschaft 
vorzüglich mit Untersuchungen über Electrizitiit und Gas- 
arten, man prüfte Blitza))loiter und Montgolfieren und 
machte die einheimischen i^tianzen zum Geereiistände wei- 
terer Forschunjren. Im Jahre 1786 hatte mau nnch unter- 
nommener lievision der Statuten einen Keferenten für Natu r- 
<reschichte und einfii zweiten für Ph3'sik und Chemie erwählt. 
Die Aufsicht über die Bibliothek und das Kabinet wurde 
dem Thesaurar abgenommen, und 2 besonderen Mittrliedem 
übertragen. Der Inspector Mnsnei hatte die Yei-])tii( }itunf]c 
über die im Kaliiiu't vdrhaiKienrii < n ua^nstände an bestimmten 
Tagen Vorträge zu halten, zuweilen mit gemeinsamen 
wissenschaftlichen (besprachen abwechselten. An die Stelle 
der selbständigen Vorträge traten Relationen von S k u s a 
und Schmidt ober zoologische und botanische Gegenstande, 
von Hlech, Kleefeld, Aycke und ei nick über neue 
Kntdeckungeu im (iebiete der Physik und Chemie. Die von 
Lavoisiei aufgtsti Ilten Ansichten veranlassten die Gesell- 
schaft, einen voUstiiudiuen Kui'sus von 1(>0 Vorträgen über 
antiphlogistische Chemie zu veranstalten, die von den 
iiötliigen Versuchen begleitet innerhalb 2 Jahren (1801 — IRüS) 
von Dr. Lampe gehalten wurden. An diese chemiy* lu u 
Untersuchungen, die einen Aufwand von 5128 Dariziger 
Guiden iiothig machten, schlössen sich Vorträge von Dr. 
Kleefeld über Galvanisuius, von Dr. Goetz sen. über Galls 
Schädellehre, von Dr. Blume über Meteorsteine. Der 
Astronom der Gesellschaft theilte vierteljährlich seine Beob- 
achtungen aus seinem Tagebuche mit, und hielt Vorträge 
über die Bewegung und physische Beschaffenheit des Mondes. 
In so reger Thätigkeit war die Gesellschaft bis zum Aus- 
bruch des Krieges 1807. Schon im November 1806 hatte 
Dr. Koch die kostbaren Instrumente von der Sternwarte 
auf dem Bischofsberge nach der Stadt retten müssen. Ge- 
beugt durch die Sorge für seine den Zul allen des Krieges 
Preis gegebne Sternwarte, setzte er doch nach dem Aus- 
bruch der Feindseligkeiten mit bewundernswerther Hinge- 
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bung, oft mitten ira Feneisprtthen der Geschossey TOn den 
Penstern seiner Wohnung, oder aaf den freien Plätzen der 
Stadt die Beobachtungen fort. Dennoch war seine Thätigp> 
keit eine sehr erschwerte. Die Wirksamkeit der Natur- 
forschenden Gesellschaft mnsste unter den Drangsalen der 
£ranzö8i8chen OccnpationDanzigs sehr beeinträchtigt werden. 
Gering war während der allgemeinen Noth die Theilnahme, 
die man wissenschaftlichen Untersuchungen schenkte. Im 
Jahre 1811 befand sich die Gesellschaft in einem Zustande, 
der ihrer Auflösung nahe stand. — Zwei Mitglieder 
waren dagegen noch rühmlichst bestrebt, das wertli volle 
Erbtheil ihrer Vorfahren zu erhalten. Dr. Kleefeld setzte 
die im Jahre 1807 begonnenen meteorologischen Beobach- 
tungen regelmässig fort, und übergab nach 18 Jahren der 
Gesellschaft einen Schatz von wissenschaftlichen Feststel- 
lungen*), die von Erman (Reise um die Erde, durch Nord- 
asien u. s. w. 2. Al)th. 13(1. I., 8. H52 folg. Poggendorfs 
Annalen der Physik und Chemie (Bd. 38^, S. 2:U)/2:U) zur 
Bestimmung des Niveau-Unterschiedes zwischen dem Kas- 
pischen und Schwarzen Mef r*' und von Dove zur Bestim- 
mung des T>rtthungsgesetzes der VV^iude lür die nördliclie 
Hälfte der Krde benutzt wurden. Als Zweiter ist Dr. Koch 
rühmlichst hervorzuheben. Die Befestitruuucn auf dem 
Bischofsljerge wurden von Franzosen umgel)aut, und der 
stille Gelehrte sali sich von den lärmendeu Arbeitern und 
Soldaten luihr und mehr gestört. Schon im Jahre 1810 
hatte der auf dem Bischofsberge commaudirende französische 
(iciu ifil einen Theil des Observatoriums abbrechen lassen^ 
um selbiges als Wachtstube zu benutzen. Dr. Kleefeld be- 
wirkte durch Vorstellungen bei dem Gouverneur, General 
Kapp, dass das beschädigte Gebäude auf kaiserliche Kosten 
wieder hergestellt wurde. 

Im November 1812 musste die Sternwarte wirklich den 
kriegerischen Ereignissen der Belagerung Daiizigs weichen. 
General Kapp Hess sie vollständig abbrechen. Koch setzte 
nun so gut es die ungenügenden Mittel zuliessen, seine 



i) Keaeste SchrifleQ der Natarforachenden GesoUschaa ia O^mzig. Bd. i, 
K. S «nd d« 
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Beobachtungen in der Stadt fort. Sie betrafen vorzugsweise 
den Bing des 8aturn und die Sterne mit veränderlichem 
Liebte im Herknles und dei nördlichen Krone. Die Lebens- 
freude des waekem Gelehrten war getrübt. In Rücksieht 
anf die öconomische Bedrängniss der Gesellschaft leistete 
er im Jahre 1812 auf die Hälfte seines Gehaltes freiwillig 
Verzicht. Koch starb am 21. October 1817 und vermachte 
der Gesellschaft seine ganze Hinterlassenschaft. 

Die Zahl der einheimischen Mitglieder war bei Be- 
endigung des Krieges auf 16 herabgesunken, die früheren 
Hilfsquellen waren bis zur Hälfte versiegt^), das Interesse 
an Bestrehungen auf wiss^nschaftlicheni Gebiete schien ])ei- 
nahe orloveben. Das Jahr 1818 darf als ein \Ven<lepunkt 
in jenei" tniben Periode der Geschichte unserer (ieseli^fhaft 
betrachtet werden. Es traten ihr nielirere neue, kräftig 
wirkende Mitglieder zn. Die zerrütteten Finanzen wurden 
durch den bis zum Jahre 18'^1 wirkmclen Director Schmidt, 
den die Thesaurare l^runatti und Lichtenberg bereit- 
willig unterstützten, allraälig geordnet, und dadurch Hilfs- 
quellen gewonnen zur Vermehning der Bibliothek, der physi- 
kalischen und astronomischen Instrumente und eines Fonds 
zur Herausgabe der zum Druck sich eignenden Abhand- 
lungen. Das Statut wurde einer Revision unterzogen, und 
die Gesellschaft erlangte Corporations-Rechte. 

Auf Anregung des Ober-Fräsidenten von Schoen re- 
claniirte die Gesellschaft 1818 den ihr zugehörigen Platz 
• auf dem Bischofsberge, und Ersatz für das zerstörte Ob- 
sen^atorium. Bessel in Königsberg unterstützte diese An- 
hpiüche, man legte einen Plan vor, die Sternwarte bei 
Lans-fuhr aufzubauen. Die hierfür in Anschlag gel)rachte 
Sunnue von 27000 Thalem konnte, da der Staat die Mit- 
hilfe abwies, nicht aul'gebracht werden. Erst im Jahre 1825 
gewährte der Staat eine Entschädigung von 4621 Tlialem 
12 Sgr. 3 Pf. Man musste auf die Errichtung eines neuen 
Observatoriums vorläufig verzichten. 1820 wählte die Ge- 
sellschaft den Dr. Westphal zum Astronomen, welcher 



Im Jahre 17% betrug das Vermögen der GcseUschaft ^6000 II. im Jahre 
1814 die Hälfte, sudem trat ein erbebliclier AubIUI an Zinsen wiBgeltohenw 
Giq»itaUai ein. 
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aber srlt<>Ti ein Jalir darauf seine Stelle auf<>-alj. Inzwischen 
entwickelte sich im Schoosse der (Tesellschaft wiederum ein 
reges Leben. Die Mit^liederzahl und das nllp^emeine 
Interesse für die Be8trebunfi:en auf dem (7 liier ([er Natur- 
wissenschaften wuci^ceu immer mehr. Die Sdirilteu der Ge- 
sellschaft geben über die wichtip^en Arbeiten Anfschluss'). 
Wir ei-Av'ähnen nur die Untersuchungen Rathke's über 
Yerdauuugs- und (^ iierationsorgane der kalt- und warm- 
blütioren Tliiert , über Entwickehmg der Schwinniil)Iase 
bei den Fischen, über falsche Niereu und über Kiemeu- 
bildung bei Embryonen des Menschen im ersten Ent-^ 
wickeluugs-Stadinm. 

Die helmi II tli< »logischen und entomologisehen Vorträge 
der Mitglieder von Siebold und l^aum, die Forsc^hungen 
Menge* 8 über die preussischen S])iimen, die Arbeiten 
Berendt's, Göppert's und Menge s uljer Einschlüsse 
vorweltlicher Organismen im i Bernstein sind in weiten Kreisen 
ge würd igt worden . S i n o g o w i t z und Dr. L i 6 v i n beri cli teten 
über physiologische undpathologischeErPcheinungen. Klins- 
mann bereielierte die Kenntnisse der Dauziger Flora. Die 
neuesten Entdeckungen im (iebiete der Physik wurden von 
der Gesellschaft geprüft. Pörstemanu stellte Versuche 
an über Polarisation des Lichtes und aber strahlende Wärme, 
Aycke entwickelte seine Ansichten über artesisclie Brunnen 
und über die Bildung des Grundeises, Stre hl ke hielt Vor- 
träge ul)er Klangfiguren, über Electromagnetismus und über 
die von Daniel! und Grove construirten Voltaisehen Sau Uu, 
Kleefeld, von Hille und Tröger machten den Erd- 
magnetisnnis zuiu (iegenstand ihrer Forschungen. 

Die meteorologischeu Beobachtungen wurden eifrig 
fortgesetzt. Auf Anregung Dr. Strehlke's wurden in 
Sehöuberg bei Carthaus (dem höchsten Punkte der Provinz) 
und in Heia Stationen eingerichtet. Strehlke selbst stellte 
von 2 zn 2 Stunden während des Tages an einem Heber- 
barometer eine Reihe von Jahren hindurch Beobachtungen 
an, welche ihn in den Stand setzten, das Gesetas der täg- 
lichen Schwankungen für Danzig den Anforderungen der 
Wissenschaft gemäss festzustellen. 



») Vgl Anhang. lÖ 
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Den Plan, eine neue Sternwarte zu errieliteii, hatte 
man nicht aufgegeben, man suchte das Kapital der Wolff« 
sehen Stiftung allmälig wieder anzusammehi, und vervoll- 
ständigte nach und nach die zu Beoachtungen nothwendigen 
Instrumente. 1831 wurde Dr. Theodor Anger, ein Schüler 
Besser« yon der Gesellschaft als Astronom berufen, und 
demselben ein kleines Obsenrfttorium auf der Apotheke in 
Neugarten eingerichtet. Vom Jahre 1832 ab wurden Ange r 's 
Beoaehtni^en auf der Sternwarte der Navigationsschule, 
woselbst er gleichzeitig &U Lehrer wirkte, gemacht. A nge r's 
Arbeiten bezogen sieh im Allgemeinen auf Beobachtungen 
von Sonnen* und Mondfinsternissen und Stembededoiugen, 
auf die Bestimmung der geographischen Länge und Breite 
und Berechnungen planetarischer Störungen. 1837 verliess 
Anger seine Stellung zufolge einer Berufung an das Gym- 
nasium in Danzig, er widmete aJber seine wissenschaftliche 
Thätigkeit noch femer mit Eifer dem Verein und amtirte 
mehrere Jahre als Direetor desselben. 1840 wurde der 
Assistent der Onigsberger Sternwarte, Flemming, fds 
Astronom nach Danzig berufen, leider starb derselbe schon 
wenig Wochen nach Antritt seines Amtes. 

DieNaturforschende Gesellschaft hatte schonvor längerer 
Zeit das Lokal im Grünen Thor räumen müssen, dagegen 
war ihr die Jacobskirche eingeräumt worden. Mit dem 
Wachsthum der Gesellschaft und der Erweiterung ihrer 
Arbeitmi, wurde dies Asyl immer mehr als unzureichend 
erkannt, und der Wunsch, ein eigenes passendes Grundstück 
zu erwerben, immer dringender. Als daher das jetzige 
Gesellschaftshaus (früher Lagerhaus f^mder Kaufleute) am 
Frauenthor zum Kaufe ausgeboten wurde, erwarb man es 
1840 aus dem Fonds der Wolff 'scheu Stiftung. Unser 
Grundstück passte besonders für die Zwecke der Gesell- 
schaft, weil es die für die Zusammenkünfte und die Auf- 
stellung der Sammlungen nothwendigen Räume enthielt^ 
und ein über 100 Fuss hoher Thurm sich ganz besonders 
zum Ausbau einer Sternwarte eignete. 

So war die erste Saeculorfeier unserer Gesellschaft 
herangekommen. Am 2. Junuar 1843 konnte Angnst 
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Wilhelm Skosa, (ier Bibliothekar der Gesellschaft^), 
in einem Rückblick auf die Vergaiigenhrit mit Freude 
constatireu, wie sich die Hoffnnnfrpn der Rtifter des 
Vereines in hohem Maasse erfüllt hfitten, wie die ^s^atur- 
forscheude Gesellschaft nicht nur in Danzig, sondern weit 
tiber die Grenzen des deutschen Vaterlandes hinaus ihren 
Ruf begründet habe. 

Es erübrigt nun noch in kurzen Zügen auf die Thätig- 
keit der Gesellschaft in der letzten Periode von 37 Jahren 
hinzuweisen. Wie in derselben die Naturwissenschaften nach 
ihren verschiedensten "Richtungen fleissijre Bearbeiter fanden, 
mag der im Anhang gegebene Inhalt der ve^ffentlichten 
Abhandlungen erweisen. Die Verwaltung der ij^esellsehaft 
war Männern anvertraut, welche mit Eifer und grossem 
Geschick deren Interessen verfolgten, und bei den Bewohnern 
der Provinz fand sich immer mehr und mehr Unterstützung 
für den Verein. 

Die Richtung des neunzehnten Jahrhunderts, die Wihsen- 
Schaft mehr zu popularisiren hat auch auf die Katur- 
forschende Gesellschaft ihren Einfluss geübt. In dem neuen 
Statut gab man 1866 den bisherigen Unterschied von 
ordentlichen und ausserordentlichen Mitgliedern auf*) und 
unterschied nur einheimische, auswärtige, correspondirende 
und Ehren-Mitglieder. Ihre einheimischen Mitglieder wählt 
die Gesellschaft aus denjenigen Einwohnern Danzigs, welche 
sich für die Beförderung der Naturwissenschaften interressiren. 
Als auswärtige Mitglieder werden solche Personen aufge- 
nommen, welclie ohne in Danzicr zu woluien, die Zwecke 
der Gesellschaft zu fördern wünscheu. Die gesellschaft- 
lichen Angelegenheiten uud die Vertretung des Vereines 
nach Aussen werden durch einen Vorstand geleitet, der 
aus dem Director, dem Vice-Director, 2 Secretären, dem 
Schatzmeister, dem Bibliothekar, dem Hausinspector, uud 
mehreren Inspectoren der Sammlungen besteht. Die neuen 
Statuten, durch welche die Gesellschaft auf das bisher 



^) Die Festrede bei dorn SOjäbrigen Jubelfeste hatte sein Vater Abraham 
B6lii*iniii Kusa im Jahre 1793 gehalten. 

') Die ordeotlicheo Mitglieder überoahmon die Vorpfüchtutifj ru eigenen. 
Vorle^imgen, erhielten dafür aber anch allein die BerecUtiguug zur Aunahme ron 
Aemtern, zur Theilnalmi» ^ T^nnOfemveririlUiiif und an d«n ausserofdent- 
lieben Sitstangen. Itf* 
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gewahrte Recht einer gewissen Exchisivität verzichtete, war 
ausserordentlich fruchtbiiugend für den Verein. Die Mit 
gliederzalil hat sich in rascher Folge vermehrt. In ;i!l('a 
Schichten der gebildeteren Kreise Danzigs und der Provinz 
Westpreussen ist das Interesse an den Natnrwissenschaften 
gewachsen. Seit dem Jährt' 18GÜ hatte die Gesellschaft 
in der Person des noch jetzt fungirenden HeiTn Kays er 
wieder einen Astronom berufen, unter dessen Leitung 
zunächst die oberen Hausböden zu astronomischen Zwecken 
eingerichtet, die Instrumente in Ordnung gebracht wurden. 
1866 bewilligte die Gesellschaft, indem sie bei Gelegenheit 
der Statuten-Revision auf die aus den Yermächtnissen und 
Legateu fliessenden Yerpfliehtnngen hinwies, auch das der 
W Ol ff 'sehen Stiftung gehönge Kapital neu aufstellte, die 
Mittel zum Ansban einer Sternwarte mit drehbarer Kuppel 
auf dem Thurm des Gebäudes, sowie zur Ausrüstung der* 
selben mit einem vortrefflichen Sftissigen parallactisch 
montirten Befiractor. 

Am 125. Stiftungsfeste stand der Bau vollendet d% 
ein virürdiges Denkmal für unsem auf dem Bischofsberge 
ruhenden hochherzigen Stifter, Dr. Nathanael Matthäus 
Y. Wolff, als rühmliches Zeichen für das ernste Streben der 
Naturforschenden Gesellschaft. 

Als am 14« September 1869 in der ganzen ciTilisirteii 
Welt die Säcularfeier der Geburt Alexander von Hum- 
boldt's begangen wurde, wurde auch in derNaturforscheur 
den Gtesellschalb eine Stiftung begründet, die den Namen 
des Heroen der Wissenschaft trägt. Durch fortgesetzte frei^ 
villige Gaben ist ein Kapital angesammelt worden, dessen 
Zinsen . sttebsamen Studirenden der Naturwissenschaften 
förderlich sein sollen. Wirhoflfen, dass in nicht femer Zeit 
die Verleihung eines zweiten Jährlichen Stipendiums von 
150 Mark möglich sein wird. 

Im Mai 1872 bildete sich eine Section für Anthro» 
pologie und !Bthnologie, am 19. December 1876 eine solche 
der medizinischen Mitglieder, und am 29. December 1876 
die Section für Physik und Chemie. 

Seitdem die neue Prarinzial- Verwaltung ins Leben 
getreten ist, haben wir uns der steten Fürsorge der Yer-. 
treter unseres engeren Vaterlandes zu erfreuen gehabt.. ■ 
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Mittelst laufender Subventionen der vereini<?teii Pro* 
vinzeii Ost- und Westpr* ussens, und nach der Trennung 
'derselben, dnrcb die Miinificenz der westprenssiselien Pro- 
rinzialstände wurden uns laufende und ausserordentliche 
Subventionen zu Theil, die den Ausbau und die Einrich- 
tung eines Saales, eine Yermehrnng der Mittel für die 
Bibliothek und eine p]rweiterung iu der Ausstattung der 
Gesell sc] luftsschriften ermöglichten. 

Neben werthvollen Zuwendungen für die Sammlnn^n 
des Vereines von Behörden, Cori)orationen und Privaten 
müssen wir noch den letzten Willen unsers hochgeschätzten 
Mitgliedes, des Professors Anton Menge Erwähnung thun 
(t 27. Januar 1880) welcher der Naturforschenden Gesell- 
schaft den grössten Theil seiner werthvollen Bibliothek, 
und seine kostbaren Sannnlungen zuwies. Die bevorstehende 
Teröffentlichung des Werkes über die Pflanzen-Einschlüsse 
im Bernstein vom Geh. Rath Professor Dr. Goeppert in 
Breslau und nnserra Menge wird die herrliche Sammlung 
von Rernsteiu i^iiischlüssen, welche der Verewigte uns 
hinterlassen hat, für die WissenscLai't verwerthen. 

Durch die Krliebnng Westprenssens zur selbstständigen 
Provinz ist auch unsere Naturforschende Gesellschaft nicht 
unberührt geblieben. 

Das umsichtige und energische Vorgehen der Pro- 
Tinzial- Vertretung auch auf dem Gebiete der Wissenschaft 
und Kunst hatte Anfangs dieses Jahres die Begründang 
des Westpreussischen Provinzial-Museums zur Folge. Freudig 
bat die Gesellschaft, was in ihren Kräften stand^ xor För- 
derung dieses gemeinnützigen üntemelimeiis beigetragen, 
indem sie dem Provinzial- Museum die sämmtlicben ibr 
gehörigen natnigescbicbtliebeu Sammlungen überwies, und 
auch ihre bisherigen Sammlnngssäle für die naturwissto- 
scbaMcbe Abtbeilung des ProvinzialmaseumB zur Ver- 
fügung stellte. 

Die MitgUederzabl belief sieb bei Beginn des Jabres 
1880 auf 267 einheimische und 116 auswärtige. Die Ge- 
«ellscbaft zäbltTEbreu* und 24eorre8pondirende]!ditgliedcr 
An der antbropologiseben Section baben sieb 96, an den 

') Unter ihren früheren Mitgliedorn hat d\e GesoUschuft u, A. zu vor« 
zeichnen: Kcinb. Forster, Walch, AscU und Laxmann in Fetorsbuti, 
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Arbeiten der Seddon für Physik und Chemie 22, uod bei 
der mediziiusehen Seetton 30 Mitglieder betheüigt. 

Eb ftii^;iren znr Zeit alB Bireetor: Prof. Dr. Bail, 
Yice^Birector: Geh. Saiiit.-Rath Br. Ahegg, Secretär 
für innere Angelegenheiten: Sanit.-Bath Dr. Semon^ 
Secretär für äussere AngelegenheitensBr.Conwentz. 

Unsere Bibliothek, welche 1843 eine Zahl Ton 5113 
Bänden nmfasstei ist inzwischen anf etwa 15000 Bände 
angewachsen nnd enthält reiche Schätze anf dem Gebiet 
der gesammten Naturwissenschaften 0« 

l>ie Gesellschalt steht znr Zeit mit 202 pnblizlrenden 
wissenschaftlichen Institaten in literarischem Verkehr. 

Die Finanzen der Gesellschaft sind geordnet, durch 
ctatsmässige Abzahlungen wird das Wölpsche Stiftongs» 
Capital anf die fHihere Höhe ergänzt, eine weise Yerwal- 
tong hat es ennöglicht, ein Capital fUr besondere drän» 
gende Ausgaben zurückzulegen. 

Was am Stiftungstage, am 2. Januar 1743 Hanow 
von Gott für das neue Werk erflehlte: 

„Begleite mit Deinem S^en den Anfang den die 
Gesellschaft heute nehmen will, und lass den Fort- 
gang ihrer Untersuchungen immer reifere und reifere 
Früchte bringen**, 
das hat sich in damals kaum erhoffter Weise erfüllt. Von den 
Wänden unseres Sitzungssaales schauen die Züge der Be- 
gründer und der Förderer unseres Vereines herab, wir 
freuen uns der Früchte ihrer Saat, aber wir finden in den 
bisherigen Erfolgen zugleich den Sporn weiter zu streben 
und zur fernem Blüthe unserer Gesellschaft beizutragen^ 
zum Kuhm unserer Vorfahren, zu Nutz und Frommen der 
gegenwärtigen und zukünftigen Geschlechter, zur Ehre 
Danzigs, des deutschen Vaterlandes und der Wissenschaft 
überhaupt. Wir wollen den Mahnruf des Dichters beherzi- 
gen, der in den Worten liegt: 

„Was du ererbt von Deinen Vätern hasti 
Erwirb es, um es zu besitzen*'. 

Banki In London, Duboft In Wftnchan, Llehtenborg In OMtlngen« Oer» 

.itaedt, BeKsel, Arago, Borz clius, A lex. v. Humboldt, Kees TOn 
Esenbeck, Achard, v. Baer, v. Brandt, JDove. 

*) Herr Aalronom und Blbltotbekar Kn 71er hat 1S74 «Inan nmen O^Mog 
det Blbliotliek taeiBOqgageben. 
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Anlage. 



Inhalte - Verzeichiiiiss 

der von der 

Hatufmchenden Gesellscliaft in der Zeit von 1747 bis 1880 

▼eröffentUchten Scbiifleit 



Versucbe und Abhandlungen. Theü 1-^9, Danzig u. Leipzig 1747—56. 4. 
N««« Sammlang von Vermiclieo nnd AbtasBdhiiigeB Bd. 1. Duurfg 1778. 4. 

Neueste Scbriftcn. 4. 

Bd.l.H.1. Raihke, Beitrage zur Geschichte der Thierwelt. Abth. \. Danzig 1820. 
%. Weitphal^ Naturwissenschaftliche Abhandlungen. Danzig 18S0, 

3. Bafhkr, Ueber don Darmkanal etc. der Fisciie. Hiille 1825. 

4. Rathke, lit itrog«) zur Geschichte der TUierwult. Abth. 3. 
Bd.SLH.1. Kleffeld, Meteorologische Beobachtungen 1807—^ Halle 1826. 

2, Rathke, Beitra^'e zur Ges< hichie der Thierwelt. Xhih. 4. Halle 1827. 
8, 0. 4. Kleef eldy Meteorologische Beobachtungen 1807—30. Halle 1831. 
Bd.S.B.1. Anger y Ueber die sicbemte Beattmuniiig der geognpliisdi«!! Breite 
Halle 1835. 

2. r. Siebold, Beiträge zur Naturgesfbichte der wirbellosen Thiere. 

Danzig 1839. 

3. Meteorologische Beobachtungen 1831—38. Danzig 1840. 

4. Rathke, Beitruge zur vergleichenden Anatomie und Pbys. Danzig 1842. 
Bd»4.H.L Menget Ueber die Lebensweise der Arachniden. 

Aycke, BeraerkuQgea über das Hodilaiid von Hinler-Foiiunem und 
Pommerellun. 

Klinsmann, Novitia atq. defect. llorae Ged. Auistg IMS» 

2. Lierin, Branchiopoden. Danzig 1848. 

1. Men>i(\ Beiträge 1—4 zur Naturlninde Prenssens. Danzig IdSOl 
4. Anger, Untersuchung über die i>erppectivischen Verzerrungen. 

Mengte Myriapoden der Umgegend von Danzig. Danxig 1851. 
Bd.&H.L H€mMm, Theorie der Fmdelbewegung etc. (PrefauNlir.) Danzig 1858. 

8. AMgtTt Ummaehungen über die Fimction jj| etc. 

Menget Ueber die Scheerenspinnen, Chernetidäfti 
Klinsmann, Clavis Breyniana. Danzig 1855. 

3. Feters, Bestimmungen der Abweichungen des Grocnwicher Passagen' 

instruments vom Meridian 1750 bis 62. (Preisschr.) Danzig 1B55. 

4. Idetint 1. Branchipus Oudneyi. der Fesuuk-Wamu 8. die Monsune 
des Indischen Meeres. Danzig 1856. 

Bd.6^K.l. Anger, Untersüchimgea einer Meüiode lar Beredwaiig planeterlictaer 
Störungen. 

Gietwald, Ueber den Hemmnngsprozera In den AntherenbildODgen. 
Mcntje. Beitraire zur Bernst»-in-Flora. Danzig 1858. 

2. n. S. Cifroiiau, Auflösung d. Kubischen Gleichungen durch trignometrische 

Ponetionen des Kreise« und der Hyperbel. Nebsl Tulbt fttr die letstere« 
^ip.x.i/r/-, über die Beziehungen zwi.sclien Spannkraft und Tempeiatar 
des gesättigten Wasserdampfea. Danzig 1861. 
4. €fr9n0u, Tafeln für die hypöiboliadien Sectoren und fäx die Loga 
riUunen ihrer Binua and Coeinua. Danzig 1868. 
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Schr ift. n. Neun Fol jre. 8. 

Bd. 1. H. 1. (Jrunau. Tutein für aätnmtlicbo trigonomctri-^rhen Fuccliouen der 
CjrkliHchon und hyporholen Sektornii. Dan/ig 1863. 
Kttifter, Beuba^htuDgoD d* r magnetiBcben Decimaüon in Danxig. 

— das Dcpress. Micrometer. 
MehU-r, Ueber die Anziehang bomogener Kttiper inabesondere doith 
Polyeder. 

Bd. 1. H. 2. Klinamann, ErKänzun^ und Berichtigung zu novitia atquc defecU Flor. 
Ged, (1843). 

Denekf, Ein neuer akustischer Interferenz-Versuch. 
Gronau, Theorie und Anwendung der hyperbolischen Functionoil» 
D.uizi- IHt",'). 
8.a.4. ßaily Jahresbericht für 1865. 

LSwy Ueber einige bei Daiizig gefangene Diptowit etc. 
Mengt, Ueber ein Rhipidopteron und einige Helminthen. 

— Preiusiscbe Spinnen. Abtb. 1. 

Bd. 1. B»»t, Jataresboricht fdr 18<6 nnd «7. (185. Stiftongs^Feiit). 

Jbty^f'r. Ivcsultate ;ui.- Bt obacliluii^'cii von Sonnonllecken 1754—58. 

— Ein Mittel, den pcraöulichen Fqhlor bei Paseagebeobacbtungen za 
beBtimmen. 

Gronau, Historische Entwickelung ilfr Lohre \ om LnftwIdefStand. 
JirUchk«f Kleine BeobechUuigeu Uber Insekten. 
Mtenf/ty Preoesieebe Spinnen. Abth. 9. 

a. ßai/. JahreH))ericht ftir 1868. 

— Ueber Pilzepizootien der forstverhe^rendcn Raupe. 

— Ueber androgyne Blüthstäade. 

— Kurze Millhfünnui'n. 

KayMetf Consiruction und Theorie eines Harinediätanzmessere. 

— Unterrachung des Mondes binsiehtlieh seiner elllpsoldalen Gestalt. 

Urischkr. Kli'in«' Mitthoilunjrcn ührr Insekten. 

— Zusätze zu den Beobachtungen de« vorigen Jahres. 
JAnamer, Beschreibang eines männlichen Zwitlerschafbs. 
Mevfir, rin Scorpion und 2 Spinnen im Bernstein* 

— Preusfiische Spinnen. Abth. 8. 

S.n.4. Baily Jabresborlcht für 1869 und 70. , 

Neumann, Die von F. Streblke in Dottzig 'angestellten Beobachtungen. 

Man 1841 bis Ende 43. 
Ktiffur, Reflntctions-Taf. für Kreis, Faden n. Poaitions-Micrometer. 
Lhnouer, lieber das Verhalt d"- Prangenauer WasMcrs i. Bh iröhren. 
Helm, Ueber die chemische Zu.Haiiniiünsetzung des Wasserü der neuen 

Wasserleitung etc. 
Brh>-hk>', Kleine Beobai bfunfr«'n üVior Insocten. 

— Verzeic hniss der Wanzeu uud Zirpen der Provinz Prcusscn. 
Ohlertt Licbenolngische Aphorismen 3. 

ilenfje, PrfM«ci>r!io Spinnen. Abth. 4. 
Bd.3. H-l. Bail, Juhre-huricht für 1871. 

IJmauer, Altpommerfllinilje Schädel. 
Kasiski, Das Gräberfeld bei der Persanziger Mühle. 
lAimpe, Allgemeine Bemerkungen über die Bewegung des Wassem 
in Rohren nebst Messungen vom Drack and Geschwindigkeit an der 
Danziger Wasserleitung. 
Menge, Ueber eine im Bernstein eingeschlossene Mermls. 

— Preussische S]iMmeu. Abth. ft. 
Bd. 8. H. 2. Bail, Jahresbericht für 1878. 

Kayaer, Da» Nlvean in nenerer und erweiterter Anwendung fttr astro- 
nomische und geodätische Zwerkc. Fostabluindlung ilcm DirtM'tor 
Streblice zn seinem 60Jährigen Jubiläum als Mitglied der Natur- 
fonchenden Oesellschaft gewidmete 
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. Stumann, Zu.samnicn.ot«Iluii(roii der von Strehlke angMteÜten Inet«* 

orulo-ischen Beobachtungen 1844 bis 1848. 
Hehn, l » ber die chemisrhen BcstaQdtheile der Graburnen. 
Britekke, Kürs>re Mi u hei langen üb^r Zerstörer der Pappeln. Ratze* 

burgs Sjtiiiiit noicr, Xuhnintr zweier Raubwespen-Lnrven. Beiträge 

zur Paiilicnogoucsis. Massenhaftes Ei^cheiuen einiger Insecten. 

Ci<^U < hia caul^enella. 
Lebert, Fluoresreuz des Benis^teins. 
t Scharlok, Bericht über eine grosse vorgeschichtliche BegräbniSK-StuUo 

1)01 R&dcsije^o in Polen. 
Bail, Kürzere MittlioiJunfjon. Blühende Pflanzen in den letzten Wintern. 

Eingowandertf PiliUizt n. Ein Kibenwald in Wcstprcussen. Notizen 

über Pilze in Wcsipreussen. 
Jiar$cftali, Welchen Voiksstämmen gehdren die altpreasaiscliea Gräber- 

AiDde an? 

Lissauer, Neiie Beiträge zur pommerelllschen Ur;^» p<'liichte. 
Ma»i»kit Bericht üb«r die i. J. 1872 fortgesetzten Untersnchangea 
von Alterthümem in Pommerellen. 

.Bd.3.H.8. Baiit Jahresbericht für 1873. 

JMismwr, Beltnlge zur Westpretttfliscben ürgeecliicbte. 

Conwrnt:, Mitthrilungen Uber Petrefitu^tenkuDde aus den Dilnvlalge- 

schicben bei Danzig* 
Britehke^ Kürzere Miltheilnngen über die Zncbt der Kiel^mmlnner 

und Raujirn im Jahre 1874. Ein sumnimiU-r Acilius anloatoB. Helseil, 

und Baumläufer konn^ auch Bchädlicb werden. 
XaHtkit Beriebt ttber die Im Jahre I87S fortges* UnterBuditiiigeD der 

Alterthümer bei Neustettin. 
Menge, Preoesische Spinnen. Abth. 7. 
Bd. a. H.4. Bait, Jahresbericht IVIr 1B74. 

Kaaiski. Brrirht übe r die i. J. 1874 fortgesetzten üntersachongeii von 

AUerthümem bei Ncust^in, 
Mmpe^ Das Bcelet des breitkdpflgen Finnwals. Pterobalaena laticeps. 
Brisc/ike, Kürzere Mittheilungen ttber a) Hymenopleren^BantiA, 

b) Pastor roseua bei Xborn; 
Betil, Kürzere Mittheilungen über Homzapfen ron Bos l^llastl B. 

und über Standen von Cervus Klaphus und Cer\'U8 tarandus. 
Ohlertf Laplaces Hypothese über Kuutehung unseres PlaueU-Systems. 
Kalter, AcosIJsche Studien am Klavier. I. Abth. 
Ahfi^fj, Ucber Retttin<r=mlttt'l b<.i Vcrbtutongs-Oefobr* 
•Menge, Preussischc Spiuutn. Abth. 8. 
Bd. 4L H. 1. BfUl, Jahresbericht für 1875. 

Lissauer. Rpricht yiWr die Kntst<'Iinng und Kntwickelung der 

Sectiou für Aniluoiiold^u^, Eilmu^iaphie etc. 
Ah«^, Dir \vi<'hti.;.<ti'ti N.'iK'niiiu. in der Kranlc^abebandlong. 

Lisnauer, Drei Bun,'W!ilI<' hei Dt. Eyl;in. 

Kasiaki, tiurtcht über die i. J. 187^ l'uilgu^ietzluu Uuleräuchuugen der 
Alteitbttmer bei Neustottin. 

— Uebor Brandcrrahor. 

Helm, Einige aul die Danziger Canall^iation bezügl. ehem. Analysen. 
Menge, Preussische Si)innt'n. Abth. 9. 
Bd. 4. H. 8. Bau, Jahresbericht fhr 1876. 

Convcentx, Oelhafens Elenchus plantarum circa Dautiscum nascentiom 

Ein Beitrag zur Geschichte der Danziger Flora. 
Rrischke, Kürzere zoologische Mittheilungen. 

Kayser, Beobachtungen über Refraction des Secborizontes o. Lonchi* 

thurmes von Heia. 
Brischke, Besnltate der Zuchten forstschädlicber Insecten. 
f^eymuth, Bie Milch als O^enstand d. öff^ntlicbMi Gesundheitspflege 
Mtngey Preuasische Spinnen Abth. 10. 
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B<L4.H.8. Atil, Jahresbericht für 1877. 

— Bericht über die erste Versauiiiilung des wcstpr, botaii.-zool<>g.» 
Vereins zu Danzig am 11. Juni 1878. 

Briachke. Du- Iclineiimnnidi ii der Proviii|Bii Oat- und We8t|Hrea8«eii. 

Conwentz, Cuprcssinoxylou taxodioides. 

JCiuiski, Bericht über die 1876 fortgesetHeil ünteisnchiingW TlkT 

ländischor Alterthümer bei Neush ltin. 
Lissauer und Schuck, Führer durch di« anthropologisclie Sanunloog. 
Jirisckke, Kürzere Mittbeilun^en. 

Jleim, Ueber die microecoplsche Beschaffenbeit n. den Schwefelgehalt. 
des Bernsteins. 

— Gedanit, ein neues fossiles Harz. 

— Beiträge zur Untersuchung des Asphalte u. anderer Betiiialith flu 
Kayser, Ein Apparat z. Messung der Horizontal-Reflraetion und mn 

genauen Nivellement. 
Menge^ Preussische Spinnen. Abtb. 11. Schlusai 
Bd* 4. H. i. Bailf Jahresbericht für 1879. 

Conwentz, Die fossilen Holzer von Karlsdorf am Zoblen. Mit 8 Tafeln. 

Bericht über die zweite Versammlung der westpr. botanisch -zooU 

Veretns va MarkaiWMder am %. Jani 1878. 
Miesow, Beiträg» iiir K«m|tQiM der Backenz&bne von Bhinooeroa 

tichorhiiius. 



Antluropologischer Terein. 

Derselbe ist gleiclizeitig Section der ^Naturforschendeii 
Gesellschaft" und Zweigvereiü des „Deutschen Centrai- 
Vereins für Anthropologie, Ethnologie und Urgesdiichte.** 
Er publicirt seine Sitzungsberichte, ebenso wie die anderen 
Sectionen, in den Schriften der Gesellschaft. 

Vorsitzeuder: Dr. Libsauer, Schriftlühier; Schück. 

Westpreussischep Botanisch-Zoologischer Verein, 

Dieser Verein ist am 6. April 1878 in Danzig gebildet 
worden und bezweckt die Erlbrschung der Pflanzen- und 
Thierwelt unserer Provinz nach allen Richtungen. Derselbe 
hält jährlich zu Pfingsten eine Wander- Versammlung ab, 
deren Verhandlungen in den „Schriften der Katurforschcnden 
Gesellschaft" verÖÜentlicht werden. 
Vorsitzender: Dr. v. Kl inggr äff -Marienwerder, 
Stell vertretend. Vorsitz ender: Professur Ii ai 1 -Danzig, 
Schriftführer: Professor Künzer-Marienwerder. . 

4 

Der Gartenbau-Verein 

wurde zum Zwecke der Förderung des Gartenbaus in allen 
Zweigen, im Jahre 1857 gestU'tet. Derselbe hält mooat- 



Digitized by Google 



OeBeUachafUn und Vereine. 



251 



liehe SitzoBgeü in den Bäomen der Natarforschendeti Gesell- 
Schaft ab nnd veranstaltet ausserdem monatliche Pflanzen- 
AnsstellnngeDy sowie Excursionen nach den bedeutenderen 
Gärten der Provinz. Die Prämiirungen belaufen sich im 
Jahie bis zur Höhe von Mk. 2000. 

Vorsitzender: Kgl. Garten-Inspector Schon der ff- Oliva, 
Schriftführer: KirchhofB-Inspeetpr £hrlich*Danzig. 

Onütliologischer Terein. 

Derselbe ist am 11. December 1878 pretrründet worden 
und später als coi*poratives Mitg-lied in den VVestpreussischen 
Botanisch-Zoologischen Verein eingetreten. Er bezweckt die 
Kenntniss von der Pflege und Zucht, sowie den Schutz der 
Vogelwelt zu fördern. Er versammelt sich monatlich zwei- 
mal in den Räumen der ^aturf ersehenden Gesellschaft nnd 
veranstaltete heuer seine erste ornithologische Ausstellung 
hierselbst. 

Vorsitzender: Stabsarzt Dr. Pieper, 
Schriftführer: Walter Kauffmanu. 

Die Bildung eines 

Fischerei-Vereins für Westpreussen 
ist Ende Juli d. J. angeregt worden, doch hat die oon* 
atituirende Versammlung bislang nicht stattfinden können. 

Der Aerztliche Verein 

'besteht hier seit 1877 nnd versammelt sich^ so oft allge* 
meine ärztliche Interessen es erfordern. 

Vorsitzender: Geh. Sanitäts-Bath Dr. Ahegg. 

* * * 

Die Friedens- Gesellschaft für Westpreussen 

ist von dem ersten Oberpräsidenten der Provinz West- 
preussen Herrn v. Schön 181G unmittelbar nach dem 
Frieden gestiftet, um die wissenseliaftliche und künstlerische 
Ausbildung unl)emittelter talentvoller Jünglinge West- 
preussens zu fördern^ auch höhere Techniker, soweit sie 
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ilurcli wissenschaftliche Arbeiten ihres Fachkreises ihre 
besondere Befäliigung bewiesen, sind nicht ausgeschlossen 

worden. 

Kach dem ursprünglichen Statut nur für christliche 
liewerber bestimmt, hat die Ciesellschafb durch den Nach- 
tra<? zu demselben vom Jahre 1862 jede Rücksicht auf 
das religiöse BekeuiiLuiss der Bewerber ausgeschlossen und 
vertheilt seit dem September 1864 ihre Stipendien jedem 
Westpreussen ohne Unterschied der Religion, da die recht- 
lich nothwendige Beschränkung, die Zinsen des während 
der Geltung des alten Statuts angesammelten Oapitals von 
53 550 Mark nur an christliche Bewerber zu vergceben, sie 
nicht hindeit, über die Zinsen später gewonnener Capitalien 
und die jährlichen Beiträge frei zu verfügen. 

In den 50 ersten Jahren ihres Wirkens bis %am 
Jahre 1866 hat sie 275 Stipendiaten (139 ans Danzig, 
136 aus der weiteren Provinz) mit in Summa ca. 1^7000 Mk. 
unterstützt, viele während ihrer ganzen Studienzeit: 45 Theo- 
logen, 37 Juristen, 20 Mediziner, 96 Philologen, 43 Maler, 
15 Architekten, 11 Musiker, 3 andere Künstler, 3 höhere 
Techniker, 2 Gymnasiasten. In den 14 Jahren von 1867 
bis jetzt hat sie 317 Gesuche um Stipendien bewilligt 
(132 aus Danzig, 185 aus der weiteren Provinz) im 
Ganzen ca. 57000 Mk. und zwar waren diese anerkannten 
Gesuche von 20 Theologen, 20 Juristen, 37 Medizinern, 
89 Philologen, 23 Historikern, 39 Mathematikern, 22 Studen- 
ten der Naturwissenschaften, 26 Architekten, 8 höheren 
Technikern, 14 Malern, 6 Bildhauern, 5 Musikern an sie 
ergangen. Da die Stipendien von der Generalversammlung 
jedesmal nur auf ein Jahr auf Grund günstiger akademi- 
scher Zeugnisse und einer von anerkannten Fachmännern 
als preiswürdig empfohlenen selbstständigen Arbeit bewilligt 
wemen, so bietet die Gesellschaft, soweit in ihren Kräften 
steht^ auch die Gewähr, dass nur würdigen Bewerbern ihre 
Unterstützung zu Theil wird. 

Das Vermögen beträgt ca. 68000 Mark, die Beiträge 
der Mitglieder 1400 Mark, die Summe der jährlich zur 
Yertheilung gelangenden Stipendien 4500 Mark. 

Vorsitzender: Landesgerichtsdirector Mix in Danzig. 
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Der Westpreussisclie Geschiclitayerein 

oonstitiiirte sieh am 1. September 1879 in Danzig nnd will 
Knude des H^inrntlandes dnrch Qaellensindinm, Sctaifteii 
nnd Yorträge fördern nnd verbreiten. Znr Erreichung dieses 
Zweckes wird derselbe: 

1) die Erforschung und Bearbeitung von Urkunden, 
Chroniken nnd geschichtlichen Denkmälern jeder Art 
vermitteln und unterstützen; 

2) eine Zeitschrift heransgebeui die Abhandlungen nnd 
Darstellungen ans der Landes- und Cnltnigeschichte 
bringt ; 

3) öffentliche Vorträge veranstalten. 

Etat pro 1879/80 2700 Mark. Mitgliederzahl 436. 
Vorsitzender: Provinzial-Schulrath Dr. Kruse. 

Die Literarische Gesellschaft 

wurde am 2. September 1835 zur »Anregung wissenschaft- 
licher Ideen und zur Beförderung wissenschaftlicher Unter- 
haltung über allgemeininteressirende Gegenstande" gegründet. 
Sitzungen linden monatlich in den 7 Monaten Oktober 
bis April statt. Mitgliederzahl 30. 

Vorsitzender: Prof. Ozwalina. 

Der KimstTerein, 

1834 gegründet; veranstaltet alle 2 Jahre Ansstellungen 
von Gemälden. IndenJahren^ in denen keine Ansstellungen 
stattfinden, werden die Beiträge zum Ankauf von Bildern 
verwandt^ die unter den Mitgliedern verloost w^en. 
Vorsitzeuder: Commerzienrath Stoddart. 

Der Westprcussische Arehitecten- imd 
Ingenieur-Verein 

vertritt die Interessen der Arehitecten und Ingenieure der 
Provinz und widmet seine Fürsorge derErbaltang. historisch 
wichtiger Baudenkmäler. 

Vorsitzender: Regiemngs-Baurath Ehrhardt, 
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Der GentrAl-Yerein Westpreussiseher LaAdwirthe 

hat seineB Sitz and Geriehtsstaiid in der Stadt Danzig. 
Denelbe wird gebildet durch die Yereinigang der land- 
wirthsohaftlichen Local-, Bauern- und besandereu laudwirth- 
schaMlchen Zwecken gewidmeten Vereine der Provinz 
Westpreussen (augenblicklich 72 Vereine). 

Die Aufgabe des Centralvereins ist im Allgemeinen 
das landwirthschaftliche Gewerbe zu heben, den Gemeinsinn 
unter den Landwirthen der Provinz Westpreussen zu för 
dem und solche sachdienliche Einrichtungen ins Leben 2u 
rufen, deren Herstellung die Kräfte der Zweigvereine über- 
schreiten. — Der Oentralverein datirt seine Entstehung 
vom 10. Juni 1822, wo er unter der Bezeichnung: „Verein 
Westpreussiseher Landwirthe" in Graudenz sich constituirte. 
Hieraus entwickelte sich im Jahre 1844 für den R^erungs- 
JBezirk Marieuwerder der Hauptverein Westpreussiseher 
Landwirthe. Für den Regierungsbezirk Dauzig entstand im 
Jahre 1849 eine Vereinigung von Landwirthen unter der 
Bezeichnung: „Landwirthschaftliche Centralstelle zuDanzig". 
Im Jahre 1862 verschmolzen sich die Verbände beider 
Regierungsbezirke zu einer, den Namen: „Hauptverein 
Westpreussiseher Landwirthe" fortführenden Corporation. 
Im Jahre 1878 nahm der bisherige Haupt verein mit einem 
neuen Statut die Bezeichnung: „Central - Verein West- 
preussiseher Landwirtlie'' an. An der Spitze des Centrai- 
vereines steht die Hauptverwaltung, welche zur Zeit aus 
dem Präsidenten des Provinzial- Landtages, HeiTn Ritter- 
gutsbesitzer Courad-Fronzabei Czerwinsk (Hauptvorsteher), 
dem Landschaftsrath Herrn Heyer-Straschin bei Pranst 
(Stellvertreter), dem Herrn Dr. Oemler-Danzi<2; (General- 
secretär), dem Consul Herrn Reinick (Schatzmeister) 
besteht. Von dem Central vereine ressortircn: 1. Die land- 
wirthschaftliche Versuchsstation. 2. Die Samen - Control- 
Station. 3. Die Molkereischnle in Czerwiiisk (Ostbahn). 
4. Die Institute de? Wanderlehrers nnfl des Molkerei- 
Instructors, (Ersterer Ihm- N ob is- Marieuwerder, letzterer 
Herr Kast-Nikolaikeu bei Stuhm). Organ des Centraivereins 
«ind die Westpi enssischen landwirthschaftlichen Mittheilun- 
^en, welche vom 15. März IS^H!^ ab heraiistregeben werden 
(mit einer 13 jährigen Unterbrechung vom Jahre 1865 — 
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Nautisoher Verein 

zur Föiderong der InteresBen der schiffahrfetieibenden Berdl- 
kemng begründet. 

Vorsitzender: Domke. ^ 

Der Bezirksverein der deutscheu Gesellschaft zur 

Rettung Schiffbrüchiger 

hat eme Anzuhl von Rettungsstationen an der KüBte der 
Provinz errichtet und unterhält dieselben. 

Vorsitzender: Oonsui Brinckmann. 

Der Gewerbliche Centralyerein der Frovinz 

Westpveussen, 

begründet Deeember 1879| hat zum Zweck, die Belebung 
nnd Förderung des OewerbefieisBeB in der Provinz West* 

Sreussen. Dieser Zweck soll erreicht werden durch Begrün- 
ung von Localvereinen, Veranstaltung von Ausstellungen 
der provinziellen Industrie und durch Förderung gewerb« 
liehen Unterrichts. Sitz der Direetion Danzig. 
Vorsitzender: Bürgermebter Hagemann in Danzig. 

Der Allgemeine Gewerbe-Verein in Danzig 

bezweckt gemeinnützige Kenntnisse zu verbreiten und die 
gewerblichen Interessen des hiesigen Orts und der Provinz 
(durch Vortrage, Besuch industrieller Etablissements, Aus- 
stellungen und Sorge für die Fortbildung der LehFÜnge) 
zu fördern. Am 13. November 1828 gestiftet, ist der Verein 
einer der ältesten Vereine der Provinz und besitzt ein 
eigenes Haus und umfangreiche Bibliothek von Werken 
gewerblich-technischen Inhalts. 

Vorsitzeuder: Fabrikbesitzer Pfanuenschmidt. 

Der Allgemeine Bildungs-Verein^ 

Zweigverein der Gesellschaft für Volksbildung, mit eigenem 
Vereinshaus in der Hintergasse und reicher Bibliothek. 
Vorsitzender: Malermeister Ahrens. 
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Wissenschaftliclie Institute und Sammlungen* 

* 4 

Westpreussisclies Pro v iuziul-Museum. 

Dies Institut wurde durch den zweiten Westpreussi- 
schen Provinzial- Landtag 1879 begründet. Es bezweckt 
einmal, die auf Förderung ' von Wissenschaft, Kunst 
und Kunstgewerbe gerichteten Bestrebungen in unserer 
Firovinz umfassender und planmässiger zu unterstützen; und 
femer, die in der Provinz vorhandenen, fQr wissenschaftiiche 
und klinstierische Interessen zugänglichen Kräfte zu einer, 
möglichst auch provinziellen Zwecken dienenden, Thätigkeit 
anzuregen, sie in ihren Arbeiten zu fbrdern und die Eigeb- 
nisse ihrer Bestrebungen und Leistungen auch für weitere 
Kreise zur mögUchst einheitlichen Darstellung zu bringen. 
DasProvinzial-Museum, dessen Ouratorium der Vorsitzende des 
Provinzial-Ausschusses HerrGeh. B^^eniugsrath v. W i nt e r , 
der Landes-Director der Provinz Herr Dr. Wehr und der 
liandtags- Abgeordnete Herr Plehn-Lubochin bilden^ zer- 
Wlt in. vier Abtheilungen: 

1. für Naturgeschichte und Archaeologie^ 

2. » Geschichte, 

3. ^ für Inventarisimng der Baudenkmäler, 

4. » Gewerbe, 

jeder derselben steht eine Commission . von Fachmännern 
zur Seite. 

Von den Sammlungen des Museums sind vorläufig nur 
die der Naturhistorischen Abtheilung zu nennen, welche sich 
fast gänzlich ans den, bislang im Besitze derNatnrforschendra' 
Gesellschaft befindUchen Collectaneen recrutiren. Um diese 
in würdiger Weise aufstellen zu können, hat die Stadt 
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Daazig in liberalster Weise die inneren Räume des «Grünen 
Thors** der ProvinziaJ-Verwaltnng znr Verfügung gestellt. 
IMe rJenovations- Arbeiten währten bis in den Sommer hinein 
lind die Übergabedererwähnten Sammlungen andas diesseitige 
Provinzial-Musenm erfolgte erst anfangs Juli; daher war 
"es bislang nicht möglich, die Ordnung und Aufstellung der 
einzelnen 0])jecte ins Detail dorchznfUhren, wie es späterhin 
Igesehehen soll. 

Beim Eintritt in den Saal des Grünen Thors l)efin(lett 
wir uns links zunächst vor drei Tischschränken (A. I. II. 111.)^ 
welche in unteren Sr hubladen die Haupt-Sammlungen und 
oben unter Glas die ISchau-Sammlungen enthalten. Der erste 
Tisch (A.L) ist für die Aufnalinie der allgemeinen Mineralien- 
Sammlung, der zweite für die provinziellen geologischen 
und palaeontologischen Funde ^) und der dritte für einzelne 
'Ordnungen niederer Thiere bestimmt. Daran schliessen sich 
die Insectenkasten in den Fensternischen und dann folgen 
die Wirbelthiore in fünf hohen Glasschränken (B. I. — V.). 
In den ersten (B. I.) heben wir namentlich die natürlichen 
Präparate der westpreussischen Fische hervor, die folgenden 
Schränke II. — lY. enthalten die nicht unbedeutende Vogel- 
sammlung, in welcher die provinzielle Oniis fast vollständig 
vertreten ist, und der letzte Schrank unifasst die Scelete 
und ausgestopften Exemplare heimischer und fremder Säuge- 
thiere. 

Die botanisclien, sowie anthropologischen Collectaneen 
sind zunächst noch in den Räumen der Xaturforschenden 
Gesellschaft aufbewahst und haben dort eine angemessene 
Aufstellung gefuTulen. 

Die Verwaltung des Frovinzial-Museums besorgt der 
Diiector Dr. Conwentz. 

Das Stadt-Musemn nebst Bildergallerie« 

Das Franziskanerkloster in der Fleischeigasse, in dessen 
Bäumen nach Aufhebung des Klosters Jahrhunderte lang 
das acadendsche Gymnasium gewesen^ war im Laufe der 

I) Bei Daratellnng der Bern stein- und BraunkobIen''Fdmatioii tind aucli dl« 
os^renssischen Fundol^ecte mit liinzttgeiioinm«ii* 

17 
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Zeit verfallen und namentlich durch seine Yerwendung zn 
militäi'iöcLeu Zwecken am Anfange dieses Jahrhunderts sehr 
beschädiprt. In wiederholten Aufrufen hatte der Bildhauer 
Frey tag dafür y)laidiert, die Räume würdig zu restauriren. 
Im Jahre lfc)4i> eriiielt Freytag die Erlanbniss, seine Samm- 
lung' von Gegenständen der bildenden Kunst in dem ver- 
lassenen Kloster unterzubringen. Nach langen Unterhand- 
lungen wurden die verfallenen Räume von dem Kriegs- 
Ministerium der Stadt übergeben für Zwecke des Unter- 
richts, der Wissenschaft und der Kunst. Wälirend der Jahre 
1870 — 1872 wurde der Ausbau iu würdiger, stilvoller Weise 
ausgeführt.. In dem ersten Stockwerk erhielt die Realschule 
I. 0. zu St. Johanu der Neuzeit entsprechende würdige 
Räume; im zweiten wurden eine Reihe von Sälen mit 
Oberlicht zu einer Gemälde-Sanimlung eingerichtet. Ein 
auch sonst durcli seine grossartige Freigebigkeit ausge- 
zeichneterBürger^ derKaufmannKlose, sc-henkte 200000 Mk. 
aus deren Zinsen alljährlich werthvolle (xcmälde angeschafft 
werden. In einer besonderen Abtheilung ist die Sammlung 
älterer (jcmälde und Kupferstiche des am Anfange des 
Jahrhunderts verstorbenen Kaufmann K abrun untergebracht. 
In den Räumen der Bildergallerie sind die grossen Pläne 
und Modelle zur Canalisation und Wasserleitung ausge- 
stellt; die auf Kosten der Stadt für die Ausstellung in 
Brüssel angefertigt wurden. 

Die Hebammeii-Leliranstalt der Provinz West- 

preusäeii. 

Am 1. Januar 1819 wurde die hiesige Königlictie He- 
bammen-Lehranstalt^ welche bis dahin in Danzig, später in 
Elbing nur in sehr bescheidenem Umfallern existirt hatte, 
in dem Gebäude Langgarten 33 eröffnet. Der erste Director 
Dr» Brunatti 1819 bis 1835 hat sich, abgesehen von seiner 
sorgsamen Verwaltung auch in weiteren Kreisen sehr Yer> 
dient gemacht durch seine Stiftung zur Verpflegung voii 
Kindern, welche von Danziger Müttern im Institut geboren 
sind. Pas [Kapital der Stiftung beträgt ca. 150000 Mark. 
Bei dem Erlass der Frovinzial- Ordnung ging die Anstalt 
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in die provinzial- ständische Yerwaltung über und ist bh 
jetzt die einzige ihrer Art in der Provinz Westpretusen. 

Es fanden statt: 

Von 1819 bis 1S68 incl. «016 CinÄch© Geburten, 187 ZwillingBgelJk = 8263 

„ 1872 „ 888 „ „20 „ 901 

.. is7;i ,, i>7:i ,. it^i-'T '^'A n;50 

YoD 161t) toiB lä7t) incl. also lOöUO einfache Gcburteo, HüO Zwiiliug!«geb. — lUö2ä 

Die bisherige Anstalt hatte seit 18 18 lieine bauliche 
Veränderung erfahren und hatte nur 4 Gebär- resp. Wohn- 
\ziinmer. Die unvermeidlich grossen Uebclstände, die steigende 
Frequenz der Anstalt (bis 1842 jährlich höchstens 30 Schü- 
lerinnen, seit l^Bt meist 4 1. bis 1828 weniger als KX), 

• ^eit 1844 meist mit über 2(K) Gclmi-ten jährlich), veran- 
lassten 1871 den Director, beim Köiiigl. Ministerium deu 
drimrenden Antmii- auf Neubau zu bcLcründen. Schon im 

'März 1H75 bewilliiit<' da^ AluifMinlüetenhaus die Mittel zum 
Ankauf eines selir geeigneten Urundstückes. Der Uebergang 

• der Anstalt in die neue Provinzial- Verwaltung führte jpdoeh 
eine sehr unerwüu-cfite Verzögerung der Angeli ircnlidit 
herbei, weil mau das bereits von der Königl. Regierung 
angekaufte Grundstück anderen Zwecken widmen wollte. 
Erst jetzt ist der Neubau an anderer Stelle (Saudgrube 
Nr. 41) vollendet, welcher zwar keineswegs vollkoiiniien 
ist, aber mit Iviicksicht auf den Zustand der alten Anstalt 

•und auf die ue'tnt* ne Sparsamkeit, immerhin eine sehr er- 
freuliche, bedeutende Verbesserung darstellt. 

Das neue Gebäude licsteht aus zwei durch einen massiven 
Corridor in zwei Stockwerken verbundenen Häusern, von dem 
das der Strasse zugekehrte wesentlich liir die Dienstwohnungen 
bestimmt ist, das nördlich gelegene dem eigentlichen An- 
etaltßzwecke dienen soll. Dieses letztere enthält ausser dem 
Lehrsaal 4 grössere, 13 kleine Zimmer und 2 Badezimmer. 
Bs werden 25 statt bisher 13 Wöchnerinnen gleichzeitig 
verpflegt werden können. 

Der Nachfolger Brunatti's ist der noch jetzt in 
München wirkende Zoologe und Physiologe Carl Theodor 
V. Siebold. Das von ihm entdeckte geflügelte Insekt Xenos 
prangt noch heute über dem Portal des alten Anstalts- 
gebäudes, lür wenige eine Erinneiung an den berühmten 
Forscher, den Meisten als ein Symbol der Anstalt geltend« 

17* 
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Das neue Anst<altsgebäade in der Sandgrube ist bezogen 
im August 1880. 

Director seit dem 1. Oetober lbüi> Geh. Sauitätsratb 
Dr. Abegg. 

Die Hauptagentur der Deutseheu Seewarte zu 

Neufahrwasser. 

Nachdem am 9. Jaiinar 1H75 durch Kaiserliche Yer- 
ordiumgr unter vorherig:er Zustimmunor der gesetzgebenden 
Faktoren, die Errichtung der Dents( heu Seewarte mit dem 
Sitz der Centraistelle in llauibur**: zum Gesetz erhoben, 
wurde dieses Institut gemäss der Allerhöchsten Verfügung 
dem Ressort der Kaiserlichen Admiralität zu Berlin unter- 
stellt. Mit Einrichtung und Leitung desselben wurde der 
damalige Hydr()grai)h der Kaiserlichen Admiralität, jetzige 
Director der Deutscheu See warte, Prof. Dr. Neumayer, 
betraut. 

Noch in demselben Jahre wurden auch die im Orga- 
nisationsplan der Seewarte vorgesehenen Hauptagent u reu 
in den nächst Hamburg grösseren deutschen Hafenorten, 
Bremerhafen, Swinemiinde und Neufahrwasser in's Leben 
gerufen; dieselben waren besonders dazu ausersehen, den 
Verkehr des interessirenden Publikums zu vermitteln, resp. 
das Interesse für das ganze Institut im grösseren Kreisen 
anzuregen uud so weit als thunlich die Centralstelle durch 
Sammeln geeigneten Materials zur Bearbeitung für die Aus- 
gaben der See warte zu unterstützen. Zu diesem Behufe 
wurden die Hauptagenturen mit besonders vorgebildeten 
Beamlen, welche lediglich nach den Intentionen der Centrai- 
stelle zu arbeiten hatten, besetzt. Um die gute Ausführung 
der den Hauptagenturen zukommenden Arbeiten besonders 
in Hinsicht der Behandlung von Deviationsfragen anf eisernen 
Schiffen möglichst sicher zn stdien, hatten die Vorsteher 
desselben in WOhelmharen einen mehrwöchentlichen, diese 
Fragen behandelnden Cnrans zu absolviren. Mit den beiden 
letzgenannten Hauptagenturen Swinemünde und Nenfahr- 
Wasser war anch gleichzeit^ eine Normal-Beobachtongs 
«Station verbunden. 
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Nach dem oben Gesagten waren die Hauptageuturen 
namentlich dazu berufen, die Arbeiten der Abtheilnng I 
(Prüfung der meteorologischen Instrumente und Anleitung 
zur Fülirung eines meteorologischen Journals) und Ab- 
theilung II (Aufstellung der Compaase an Bord eiserner 
Schijffe, sowie üestimmung der Deviation und Compensirung 
derselben) der Centraistelle zu unterstützen, und begann 
speciell die Agentur in Neufahrvvasser mit dem 15. No- 
vember 1875 nach dem ganzen Umfange die ihr zuge* 
wiesene Thätigkeit. 

Der Dienst der Agentur als Normal-B eobachtungs- 
. Station wird iiacli der von der Direction hierfür erlassenen 
Instruction gehandhabt. Mit der Agentur ist auch gleich- 
zeitig die Sigiialstation für Sturmwarnungen verbunden. 

Vorsteher der Ilauptagentur Lothes, Neufahrwasser, 
Olivaerstrasse 38. 

ZeitballstatioiL ül Neufahrwasser, 

Nach Torgang der meisten seefahrttreibenden Nationen^ 
besonders Englands, wo in allen bedentenden .Häfen Zeit- 
ball -Signalstationen eingerichtet sind, um den Schiffs* 
capitainen die B^alimng ihrer Schiffschronometer zu er- 
leichtern, wnrde aach in den grösseren dentschen Häfen 
mit Einrichtung dieser fQr die Schifffahrt so wichtigen 
Zeitsignale vorgegangen. Speciell für Nenfahrwasser wnrde 
mit Anfstellnng des Apparates im Anfange des Jahres 1876 
begonnen, und am die Signale möglichst weithin, namentlich 
den auf der Rhede liegenden Schiffen sichtbar sa machen, 
anf dem Thurme der Lotsenstation pla( irt. 

Die Leitung des Dienstes ist der Postrerwaltnng 
nnterstellt. 

Sternwarten. 

Der um die Naturforschende Gfesellschafk hochverdiente 
Dr. von Wolff hatte im Jahre 1780 eine Sternwarte auf 
dem Bischofsberge errichtet und setzte ein Capital ans zur 
Erhaltung des Gebäudes, der Instrumente und zur BesoU 
dung eines Astronomen. In den Kriegsjahren am Anfange 



Digitized by Google 



262 WisBenscbafÜiclie Inatitnte und Samndtingeii. 

unseres Jahrhunderts miisste die Sternwarte abgebrochen 
werden. In dem jetzigen Geb&ode der Natniforschenden 
Geßellschaft am Frauenthor ist eine Sternwarte eingerichtet'; 
und ein Astronom (Dr. Kayser) angestellt. 

Bei der Übersiedelung der Navigationsschule in daa 
eigene Gtebäude an den Karpfenseigen wurde auch ein Obser« 
vatorium erbaut. Die kleine Sternwai-te wurde hauptsächlich 
zn dem Zwecke eiTichtet^ dass die befähigteren Schüler lemea^ 
sollten, astronomische Beobachtungen zu machen, welche 
ausserhalb der Sphäre des Steuermanns oder Schiffers liegen. 

Die Tersnchs-Station des Central-Yerefnfi 

besteht seit deiü Jalire 1877, die Samen-Control-Station 
seit 187^). Die erstere Aiistalt istbestimmt fiir die Control e künst- 
liclier Dünge- und Futtermittel und wissenscliaftlichcArbeiten. 
Beide Stationen stehen unter Leitung eines aus der Haupt- 
A'erwaltmig des Central -Vereines, sowie 5 Mitgliedern be- 
stehenden Curatoriinns (z. Z. die Herren Conrad-Fronza^ 
Dr. Oemler -Danzig, Heyer-Straschin, Plelin-Lul)oehin, 
P lehn- Lichtenthai, v. Bethe-Ko]ie))ken, K empe-Heiligen- 
walde). Vorstand des chemischen Laboratoriums ist Herr 
Professor Dr. M. Sic wert -Danzig. Die Samen-Control- 
Station steht z. Z. unter Leitung des General -Secretairs 
Herrn Dr. Oemler-Danzig. Subventionen vom Staat, von 
der Provinz und vom Central- Verein gleichmässig in Summa 
ca. 14000 Mark. 

Bibliotheken. 

Unter den Bücher-Sammlungen der Stadt nimmt die 
hervoiTagendste Stelle die Stadtbibliothek ein, welche iii 
den Eänmen der zu kirchlichen Zwecken nicht mehr be-- 
nutzten 8t. Jacobs -Kirche aufgestellt ist. Im 16. Jahr- 
hundert begründet, besitzt dieselbe durch grössere Vermächt- 
nisse und wertlivolle Erwerl)ungen ca. 75 (XK) Bände, unter 
denen die Abtheibingen (Jedanensia und Geschiclite die am 
reiclisten ausgestatteten sind. Eine sehr wertlivolle Er^vei- 
teru!i[r lir.t die Bibliothek 1879 dadurch erfaliren, dass die 
Upliageu ^cüe Bibliothek^ die besonders reich &ü Werken. - 
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aar allgememen und Danziger Geschichte ist, in den Käamen 
der Stadtbibliothek aufgestellt nnd dem Pabliknm sugänglich 
gemacht worden ist. 

Stadtbiblioihekar Dr. Hoffmann, lichrer an d. städt 
T((ehterschnle. 

Die Bibliothek des städt. Gymnasii, mit der ein bedeu- 
tendes nnmismatisches Cabinet verbunden, ist ebenfalls reich 
ausgestattet und besitzt ca. 8500 Bände, hauptsächlich zum 
Stndium der alten Sprachen. 

Durch Yermächtuiss des im Jahre 1868 verstorbenen 
Directors Löschin ist die Johannis-Seliule in den Besitz 
tiner sehr bedeutenden Bibliothek von Werken zur deutschen 
Literatur gelangt. 

Die Naturforschende Gesellschaft besitzt eine Bücher- 
Sammlung von ca. 1500 Bänden naturwissenschaftlichen 
Inhalts. Ebenso haben die anderenYereine, Behörden, Schulen, 
Kirchen Bibliotheken zusammengebracht ^ für welche all- 
jährlich nicht unbedeutende Aufvendungen gemacht verdeb. 

Ausser diesen Öffentlichen sind noch folgende 
Private Sammlunprcn 

beaehtenswerth, welche den Interesseiiteu von den Besitzern 

geni gezeig't werden. 

1. Die Sariimlung des Herrn 1 i;uqitlrlirers Brischke, 
Langfuhr, enthält vorzugsweise Hymeiiüpteren nebst Cocons; 
ausserdem Gallen von Cynipiden, Cecidomyeeu und Milben 
herrührend. Ein Kasten zeigt die seit zehn Jahren von 
ihm gezogenen Blattndnirer: Fliegen, Motten, Biattwespen 
und Käfer; ein anderer enthält die hiesigen Wanzen und 
Cicaden. 

2. HeiT Kaufmann R. Grentzenberir bes'tzt eine 
Saiiiialiing von Ma<;rolepidoptereu des europäischen Faunen- 
gebietes, in 11)85 Species und 434 benannten Varietäten, 
zusammen ca. 9350 Exemplare. 

Papilionen . * . . 384 Species, 178 Var., 
Spliingiden . . 137 „ 42 „ 
Boml)y<'iden . . 260 „ 49 „ 
Noctuiueu . . . 680 III „ 

Geometrinen . . 524 „ 54 „ 



Digitized by 



264 WisMOBcbaftliche Inatitate und SammlungeiL 



Bemerkenswerth sind 3 Hennaphroditen von Gastro- 
pachaPirii L. und ein Heruiaphrodit von Deilephila Neri! L., 
fenier enthält die Sammlung viele interessaate Varietäten 
and auch Seltenheiten ersten Ka,nges. 

3. Die ehemalige von Doramer'sche Käfersammlung, im 
Besitze des Herrn Stadtrath TTo!]!!, ist durch diesen ver- 
HK'liii" worden und umfasst jetzt 4550 europäische Arten. 
Die Sammlung westpreussischer Käfer df^s Herni Helm 
weist ca. 2200 Speeles auf. Ausserden verdietit die Bern' 
stein-Sammhmg des Herni Stadtratli Helm hervorgehoben 
zu werden, welche ausser Farben- und Formstficken ca. 2200 
IiH'lusn, besonders Coleoptera enthält. Auc]\. sind die Ori« 
ginal-Exempiare der von ihm neubeuannten^) berustein« 
ähnlichen Harze in seinem Besitze. 

Beiläufig Bei hier noch nnf die reichhaltige und inte- 
ressante Sammlung kunstgewerblicher Gegenstände ans dem 
16.^ 17. und 18. Jahrhundert auftnerksam gemacht| welche 
Herr H.A. Kupferschmidt in seinem Hanse Breitgasse 52 
(jflm Lachs'^) besitzt. 



^) Vgl. den Geologisohen AbMbultt im evBten Theile dieser Schrift 
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A. Höhere Lehranstalten. 

1. Das städtische Gymnasium (am Winterplatz) 
stammt aus der Reformationszeit (1558), wurde im 17. Jahr- 
hundert zu einem Akademischen Gymnasium" er- 
weitert, im Anfange des 19. (1817) mit der lateinischen 
Obei"pfarrscluile zu St. Marien verbunden und vollständig 
reorganisirt. Sein jetziges Gebäude, zu welchem i'riedrich Wil- 
helm lY. als Kronprinz den Grundstein gelegt hat, bezog 
es im Jahre 1837. Gegenwärtig besteht es aus 14 Klassen, 
an w^elchen ausser dem Director (Dr. Carnuth) 25 Lehrer 
onterrichteu. Die Sehülerzahl beträgt 4G0. 

2. Das Königl. Gymnasium wurde in dem jetzigen 
provisorischen Schullokal CLanggarten Nr. 14) Michaelis 
1876 eröffnet und hat in diesem Jahre bereits die erste 
Abiturienten -Prüfung abgt Ii alten. Es enthält 12 Klassen 
incl. einer 3 klassigen Yoi schule, und hat neben dem Di- 
rector (Trosien) 16 Lehrer. Die Schülerzahl betrug zn 
Ostern d. J. 324. Das neue Schulgebäude in der Weiden- 
gasse geht seiner Vollendung entgegen. 

3. Die Realschule I. 0. zu St. Petri ist aus einer 
Kirchenschiile entstanden und wird als solche schon lauge 
vor der Keformation erwähnt. Bis 1818 blieb sie unter 
dem Patronat der reformirten Gemeinde lateinische v^chule. 
Seitdem theilweise, sodann ganz von der Stadt iiberuummen, 
gewann die Anstalt iiiimirmehi' die Einrichtung einer Real- 
schule und ist von allen prenssischen derartigen Schulen 
die erste gewesen, welcher das Recht zur Abiturienten-Ent- 
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lassungs-Prüfung bereits im Jahre 1830 yerliehen wnrde. 
Das jetzige Schiilgebäude wurde 1850 bezogen, brannte 
aber 1857 zum Theil nieder und erfohr damals nicht unbe- 
deutende Erweiterungen. 

Ausserdem wurde 1875 auf dem Schulhofe ein vier- 
klassiges Nebengebäude und die für alle drei höheren städti- 
sche Lehranstalten l)estimmte Turnhalle errichtet. Die 
Petrisehule enthält 12 Klassen (davon 1 Yorschnlklasse) 
mit ca. 480 Schüleni. Ausser dem Director (Dr. Ohlert) 
unterrichten an ihr 21 Lehrer. 

4. Die Realschule I. 0. zu St^ Johann (Fleischer-^ 
gasse Nr. 25 bis 28) ist gleichfalls ans einer schon früh- 
zeitig gegründeten Kirchenscbule entstanden und erhielt 
1849 das Recht zur Abhaltung von Entlassungsprüfungen. 
Ihr gegenwärtiges in den Räumen des ehemaligen Eranzis-^ 
kaner-Klosters hergerichtetes stattliches Lokal bezog sie 
im Jahre 1872. Sie enthält incl. der Vorschule 12 Klassen 
mit ca. 460 Schülern. Ausser dem Director (Dr. Panten) 
unterrichten an ilir 21 Lehrer. Mit dieser Anstalt verbundeu 
ist ein Scliiiljrarten, welcher für den naturhistorischen Unter* 
rieht Demonstrationsniaterial liefert. 

Im weiteren Sinne zu den Daiiziger LchranstalteTi ist 
das IV'i Meilen von Danzig entfernt liegende i*rovinzial- 
Sclnil- und Erziehuugsiusti tut iujenkanzu rechnen. 
Gestitret und dotiit wnrde es durch Testament vom 28. No- 
veniber 1794 \om Freiherni v. CoTn-nfli, war bis 1814 
eine (xelehrtonschuie, dann iSchuIltlirer-Seminar und seit 
1843 höhere Bürgerschule. Ostern 1880 hatte die Anstalt 
66 Schüler, von denen 46 Institutspensionaire, die übrigen 
entweder Privatpeusionaire der Ti(^hrer oder Extranei sind,^ 
d. h. solclie, die aus der Umgel)uiM4' Jenkau's täglich zur 
Schule kommen. Ausser dem Director des Instituts (Dr. 
Bonsted t) wirken au der Schule noch 7 Lehrer. 

B. Fachsehulen. 

1 . D i ( ' l\ ö n i g 1 i c Ii e ^ a v i g a t i o n s s cl i u I e. ünmittell )ar 
uacli den l'reiheits-K l iegen wandte sich der Staut der Aufgabe 
zu, für die Ausbildung der Seeleute der Handels -Mariue 
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20 sorgen. Als die erste Anstalt dieser Art wnrde in d^ ^ 
zn jener Zeit wichtigsten Handelsplatze Prcussens in Danzig- 
am 19. November 1819 die Navigationsschule in den Räumen 
der ehemaligen St. Jacobs-Kirche eröffnet. Im Mai 1826 
wurde der Anstalt ein eigenes Hans an den Karpfenseigen 
No. 26, zugewiesen. Die Organisation der Schule war von 
Anfang an dieselbe wie sie noch heute ist; es werden 
unterrichtet Stenerlente, die sich zum ScliiffFfüliier (Capitain)^, 
Matrosen, die sich zum Steuermann ausl)ildcn wollen und 
in einer dritten Classe werden junge Seeleute unterrichtet^ 
die während des Landaufenthalts im Winter sicli die uner- 
läsßliclien A'orkenntnisse für ihre spätere seemännische Lauf- ' 
bahn ri w rr])on wollen. Bis zum Jahre 1848 wurden in den 
kSonnner-Monatcn mit den Schülern der NaviGrationsschnlft 
alljährlich Übungsreisen in den deutschen Meeren und im 
Mittelmeer untemonimcn, die sich imJahre 1847 sogar bis nach 
New-York ausdehnten. Die I bungsreisen 183B — 1 838 wurden 
in umfangreicher Weisezu Küstenvermessnnjieii imd Felln nG"en 
in der Ostsee benutzt; auf Grund der gewonnenen Kesol täte 
entstand der vom Handel s-Ministerium herausgegebene See- 
Atlas Pr< ii>sens, die ersten See-Karten, die überhaupt in 
Preussf'ii erschienen sind. 

In den letzten Jahren ist die Frequenz der Schule all- » 
mählich gesunken, weil in dem Kampfe zwischen Dampf- ' 
und Segelschiffen die ersteren den Sieg davon getragen , 
haben. Auf den einst so belebten Werften an Preussens ' 
Ostseeküstc von Memel bis Barth ist kein einziges SchilF 
im Bau. Eine Wendung zum Besseren wird erst dann ein- 
treten können, wenn die Preussischeii rJieder sich dem Bau 
von Dam|)fschiffen zuwenden werden. Die Anstalt ist im 
Besitz einer Pachbibliothek von ca. 1800 Bänden, einer 
Sammlung von guten nautischen und astronomischen Instru- . 
menten, einem reiclien Seekartenlager von allen bekannten 
Orten der Erde nebst Küsten- und Special-Karten. 

Seit October 1879 ist Leiter der Anstalt der Nävi- 
gations-Schuldirector Beyer. 

2. Die Handels-Academie (KaljiuuVche Stiftung). 
Die Anstalt ist eine Stiftung des im Jahre 1814 hierselbst 
verstorbenen Kaulmauns Jacob Kabrun und wurde am 
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2. Juli 1832 eröühet. Sie steht unter dem Patronat der 
Danziger KaufmannBcbaft, nnterrichtet nach dem Lehrplan 

1 atemloser Realscholen nnd hat 3 Klassen mit 120 Schülern. 
Director Br. Yölkel. 

C. Höhere T^chtersehuleiL. 

1. Die städtische höhere Töchterschule. Für den 

Unterriclit der weiblichen Jugend wird von Seiten der Stadt 
durch die städtische höhere Töchterschule Sor^^e <retra(i-eii. 
Dieselbe befindet sich vorUiulig nocli in dem Hause Jopeii- 
gasse 52. Sie enthält 7 Classen mit ca. SOO Schülerinnen. 
Mit der Anstalt verbunden ist ein LehrLiiunen-Seminar mit 

2 Classen, das selbststäudig Aljgaugsprül'ungcu abhält. 
Director Dr. Neu mann. 

2. Das Lehrerinnen - Seminar des Superintendenten 
Hewelke, welches ebenfalls zu Abgangsprüfungen berech- 
tigt ist. 

3 Die höhere Töchterschule des Fräulein Nagti mit 
400 Schülerinnen. 

4. Die höhere Töchterschule des Fränlein Mannhardt 
mit 300 Schülerinnen. 

5. Die höhere Töchterschale des Fränlein Müller mit 
215 Schülerinnen. 

6. Die höhere Töchterschule des Fränlein Dähnel mit 
215 Schülerinnen. 

7. Die höhere Töchterschule des Fräulein Bertling 
mit 145 Schülerinnen. 

B. Elementarschulen. 

Für die Hebung des Volkssehulwesens hal)en die städti- 
schen Behörden seit 18G3 ausserordentliche Anstrengungen 
gemacht und bedeutende finanzielle Opfer gebracht. Neue 
zweckmässig ausgestattete Schuliocale sind mit einem Kosten- 
aufwnnde von IV2 Millionen Mark für die verschiedenen 
Bezirke der Stadt, sowie die Vorstädte erbaut und in ihnen 
6 stufige, nach den Geschlechtem gesonderte, confessionell 
aber nicht getrennte paritätische Schulsysteme orffniiisirt. 
Danzig besitzt deren 15 mit 154 Classen; dazu kommen 2 
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Schulen mit 3 Clasaen für Watsenkinder, 1 Tanbstammen- 
Schule mit 2 ClasscB, eine evangeliBche und eine fcfttholische 
Schule mit je 2 Olassen in der Vorstadt Alt-Schottland. 
Ausserdem sind hierher noch zu rechnen 2 Mittelsdinlen 
in der Rechtstadt und Altstadt mit zusammen 9 Classen^ 
80 dass im Ganzen 173 Classen mit ca. 5200 Knaben und 
4800 Mädchen existiren. Die durchschnittliche Schülerzahl 
in den einzelnen Classen der Yolksschnlen betrügt also 58» 
AndiesenSchnlen unterrichten 109 Lehrerund 75 Lehrerinnen. . 

E. Fortbildnngsscliulen. 

Die Provinzial- Kiin^^t- und GewerbeBcliule, gestiftet 
1804, in den oberen Käumeu des ehemaligen Eransiskauer- 
Klosters. 

Die TTnridt liule für die Lehrliuge aus kaufmännischen 
Detail-Gescliaft.eii iu den lläuuieii der Handels- Academie. 

Die Zeich lifMiseliule des Gewerbe- Vereins und der Maler- 
Innung in dem eliL-inaligen Schulhanse Jojiengasse G5. 

Die nicht obligatonsrhen Forthilduugs^chulen des Ge- 
werbe-Vereins in der Aitstadtibchen, und des BilduDgs- 
Vereins in der liechtstüdtischen Mitteibchule. 
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Sanitäre und milde Anstalten. 



Das Lazareth am Olivaer Thor 

Ist eine Anstalt, deren Ursprünge bis in die Zeit des deutschen 
Ordens znriiekreichen. W-ibrselieinlieh war d.is von einer 
religiösen Brüderschaft errichtete »St. Koehn^-Kospital seiue 
«rste AnInge. Das Hans des Hospitals lag auf dorn (Irund- 
grehiete der Jnngstadt, mit ihr wurde es 1455 zei*stört, erstand 
jedoch r>() Jnln-e sjiäter wieder und zwar nnf seinem alten 
Platze uud aus seinen rdten eigenen, bei dem Elisabeth- 
Hospitale untei-gebracliten Fonds. Der nene Bau war freilich 
noch kurzlebiger als der alte, er währte nämlich Tinr fünf 
Jahre, von 1515 l)is 1520, bis er dieses Mal zn Vert.heidigungs- 
y.wecken bei einer JJelagernng dem Erdboden gleichge- 
macht wnrde. Allein das Interesse für die gute Sache er- 
lahmte nicht; schon 1527 war ein neues Hospital da, das 
nach BedüHniss sich verändernd und erweiternd bis auf 
unsere Tage Stand gehalten hat, allerdings nicht, ohne 
«dass noch mancher Sturm darüber hinweggebraust wäre. 
Die Kanonenkugel in der Wand des Mittel hau ses zeugt davon. 

Die mit reichen Mitteln ausgestattete Stiftung, welche 
ursprünglich Po('ken- und Pestilenzhaus und ei*8t später 
städtisclies Lazareth liiess, suchte im Sinne der Begründer 
.zu wirken, indem sie möglichst nach allen Seiten dahin 
ihre Thätigkeit erstreckte, wo Noth zu lindern war. Chronisch 
Kranken, i> linden, Lahmen, Gebrechlichen aller Art diente 
die Anstalt als Siechenliaus, sie war Invalidenhaus für alte 
^Soldaten, Asyl für Obdachlose, denn auch diese Leute 
schickte mau zusammen mit deu Bettlern, namentlich 
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mir Dominikfizeit ins Pockenhaus. Seine Hauptaufgabe sah 
dieses aber toü jeher id der Yerpfle^ung und Behaiid« 
long acat erkrankter Armer. Gauz besonders sollten Poeken- 
kranke, dann alle ^^französisch s(;hadhaftigen Armen und 
die mit der schweren Krankheit (Epilepsie) beladen sind, 
desgleichen die Unsinnigen und mit der Pestilenz Behafteten 
ohne Unterschied der Oi tsbehörigkeit, ja der Nation aofr 
genommen werden. Auch „ki*anke, blödsinnige oder sonst 
-elende Kinder, denen noch geholfen werden konnte^^ fanden 
dort eine Stätte, an der sie nicht nur, wenn's möglich 
war, geheilt, sondern auch in einer eigenen Schale unter- 
richtet wurden. Nach aussen hin gab das Lazareth — und 
das bis vor wenig Jahren — aus seiner eigenen Apotheke 
•an die bedürftigen Kranken Arzneien, ferner Bandagen, 
Bruchbänder und Brillen ab und da einige Zeit hindurch 
selbst noch das Spend- und Waisenhans mit ihm vereinigt 
war, so umfasste sein Wirkungskreis schliesslich alles, was 
zum Armenwesen zu rechnen wäre. 

Bei der Grösse und Bedeutung Danzigs Hess sich eine 
so gewaltige Aufgabe nur im Anfange aus den Mitteln 
allein, welche opferfreudiprc Bürger zusammengebracht hatten, 
bestreiten und auch nur im Anfange unter einer Verwaltung 
in einem Institute bewälti«i:eu. 

Die IlevenüeTi des Pockenhauses, herrührend aus Scheu- 
kungen an baarem Oelde, liegenden Gründen, den von 
Pensionairen auf Tjcbenszeit eiiij^f^zsililten Kn])italien und 
an soirt'iiaiiiiten 8eelbädern, Venuächtnisseu zur Bespei sin lin- 
der PÜegiin'j-p an fjrewissen Tagen, reichten nur bis gegen 
da« 17. Jatirhundi it zur Bestreitung der Ausgaben hin; 
daun niiisste die Ooninmne eintreten. Sie gab nonüuell und 
feststehend nur ein sog. Brodgeld, anfangs 100 Gulden, 
später pr. pr. Tliaier, aber sie unterstützte das Lazareth, 
das so viel für sie lei>r('te, im Notlifalle auf das Kräftigste, 
sie dotirte es mit Landix sitz und schoss in einzelnen Jahren 
viele Tausend Gulden zu, ausserdem gewährte .sie indirect 
namhafte Beihilfen durch die Erlaubniss zur Abhaltung 
von Collecten aller Art. Mit ihrer J^ewilligunir liess der 
Vorsinger des Hauses den KUugbeutel bei Hochzeiten und 
Begräbnissen, sobald nur etwas zu holen war, fleissig herum- 
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gehen und bot den fremden Händlern, die zum Dominiks» 
markte sich zusammenfanden^ den Willkomm mit der BüchBe 
in der Hand. Die Yerw^dnng des Einkommens hing an- 
fangs lediglich von dem Ennessen der Stiftsverwaltung ab, 
nnr dass der Rath, wie selbstverständlich über alles, was 
in seinem Banne lag, auch hier die Oberaufsicht führte. 
Allmälich blieb es jedoch nicht dabei; wer mitzahlte, wollte 
auch mitsprechen und so räumte der Vorstand nach und 
nach der Stadt Bestimmnng und Controle über die Ver- 
wendung ihrer Geldbeihilfen ein. Damit erhielten aber die 
Aufgaben der Anstalt eine bestimmtere, dem engereninteresse 
Danzigs mehr angepasste Abgrenzung. Man brauchte den 
vorhandenen Raum und das vorhandene (xeld in erster Linie 
für die, mit der Zimahme der Bevölkerung sich stetig meh- 
renden kurablen Kranken der Stadt und des Gebiets der- 
selben; die Hospitaiitcn, die Sieehon, Waisen und unheil- 
baren kranken Kinder wurden anders nnterge bracht, die 
Aufnahme der Fremdou \vurd(^ auf die dringendsen Fälle 
beschränkt und der ganze I laiisereoiapiex mit allen Mitteln 
den Armen Danzigs freigehalten, die von einer heilbaren 
Krankheit befallen zu Hause nicht behandelt werden 
konnten. Dieses freiwillige Uebereinkommen nahm nach 
Einführung der Städteordnnng, welclic die bisher ans Mit- 
leid geübte Armenkrankenpliege den Communen zu einer 
p-esetzlichen Verpflichtung machte, die Form eines be- 
bestimmten Contractes an, des Inhalts, dass das Lazareth 
auf die kostenfreie Aufnahme Kranker aus eigener Initiative 
verzichtete, dagegen alle von der Stadt und Polizei ihr 
Ueberwiesenen gegen entsprechenden Zuschuss reeipirte, 
nach einem von der Stadt festgesetzten Etat wuiihschaftete 
und dem Magistrat die Wahl der Oberärzte, sowie die 
Bestätigung der Oberbeamteu überliess. 

An der inneren Verwaltung änderte diese Abmachung 
nichts. Von jeher war es ein aus vier Vorstehern zusammen- 
gesetztes Collegium gewesen, das an der Spitze des Instituts 
gestanden hatte; der eine besorgte das Bau-, der zweite 
das Zins-, der dritte das Speise-, der vierte das Heilamt. 

Die Stellung der Vorsteher war eine unbesoldete, ein 
Bhienamt, das traditionell nur von recht wohlhabenden 
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Bürgern versorgt wurde und versorgt werden keimte, weil 
es sehr viel Zeit and daneben eineu grossen Geldbentel 
forderte; denn es gehörte zum nobile officium in knappen 
Zeiten Vorschüsse zu machen und diese gingen nicht selten 
in die Tausende. Der liath hatte auf die Zusammensetzung 
der Yorsteherschaft insofern Eiufluss, als bei Vacanzen ihm 
die Wahl aus den 3 Candidaten, die das Collegium prä> 
sentirte, zustand, im Uebrigen schaltete dasselbe unom* 
schränkt. In der guten Absicht, sich ganz auf eigene 
Füsse zu stellen, hatten die Leiter des Instituts demselben 
einen ganz unglaublich complicirten Verwaltungsmeehanisiuns 
gegeben. Man trieb Lanclwirthschafty hielt 10 Kühe und 
Ö Pferde, hatte eigene Bäckerei; Schuster und Schneider 
waren behufs billiger Beschaffung der Bekleidungsgegen- 
stände als Hausofficianten angestellt, daueljen noch ein 
ganzer Tross von Beamten und Dieuerschait. Da gab es 
ausser Apotheker und Chirurgus, ausser Schulmeister und 
Glöckner — das Lazareth hatte seine eigene, evangelische 
Kirche — einen Hofmeister, Bäcker, Ktitscher, Häcksel- 
schneider, Milchmägde, Speise-, Korb-, Bau- und Pferde- 
knechte, nicht zu vergessen der Heilknechte sammt den 
Barbiergesellen. Selbstverständlich fehlte nicht der obligate 
Sargmacher, aber nni die Sache nicht gar zu tragisch wer- 
den zu lassen, hatte mau auch für einen Bierschaiik nnd 
eine Schänkerin gesorgt, die allerdings ini Jahre 17bH, 
gewiss sehr zum Verdrusse vieler Leidenden und nicht 
Leidenden das Amt quittiren musste. 

Die neue Zeit brachte auch zeitgemässe Ret'onnen; 
allein in dem Maasse, in welchem das materielle städtische 
Interesse an der Lazareth Verwaltung sich steigerte, stieg 
auch der Wunsch nach einer unmittelbaren Leitung der 
Anstalt durch die Stadt, der, spät zwar und nach manchem 
harten Strausse, vor einigen Jahren in Erlüllung li'intr, indem 
im Jaltro 1874 cias Oolleginni der ^'()rstelle^ einging und 
die Stadt das T^azareth übernahm. Angesichts seiner Ent- 
stellung aus eil KM- milden Stiftung ist das Lazarethvermögen, 
vermehrt um den der Stadt überwiesenen Fonds des 1806 
aufgehobenen Kl<i<ters der barmherzigen Biiidcr, auf ewige 
Zeiten seiner ursprünglichen Bestimmung sichergestellt und 

18 
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eine Anzahl Betten — 20 etwa — für unentgeltliche Ver- 
sorgung solcher Kranken reservirt, die niclit im gesetzlichen 
Sinne arm sind; im üebrigen aber die Anstalt ohne Reserve 
eine rein städtische geworden. Ihre Geschäfte werden von 
einer, aus 2 Magistratsmitgliedera und 5 Stadtverordneten 
zusammengesetzten Commission geführt, welche sich ,,Com- 
raission für die Verwaltung der städtischen Krankenanstalten** 
nennt, weil neben dem Lazarethe noch die städtische 
Krankenstation in der Töpfergasse von ihr ressortirt. 

lieber die frühere Einrichtung des äratlicheu Dienstes 
sind die Nachrichten recht spärlich. Die geringsten Um- 
stände machte man, wie aller Orten bis in die jüngste Zeit 
hinein, mit den Wahnsinnigen, für welche schon 1542 drei 
„Klausen*' Torbanden waren; es bestand die Kur derselben 
dai'iu, dass man jährlich vier Mal die Klansen reinigte, die 
Kranken badete nnd ihnen die Haare schnitt. Im Hanse 
selbst wohnte ein Ohimrgus sammt den schon erwähnten 
Barbiergesellen und etlichen ,,Heiiknechten''; die löbliche 
Barbierinnung dep Stadt unterstützte den Chirurgen gegen 
ein Honorar von 5 resp. 2 Mark alter Währung für jede 
Heilnng. Doch gab es schon 1558 einen y^Pockenarzt'^ der 
für jeden geheilten Kranken S Mark nnd 60 Mark Jahr- 
gehalt hatte; erscheint nicht im Hanse gewohnt zn haben, 
so wenig wie die 3 Stadt-Physid, die im 17. Jahrhundert 
den ärztlichen Hauptdienst versahen, indem sie die Ver- 
pflichtung hatten, von Zeit zn Zeit „nachzusehen'S 1767 
kommt der Physicus der Stadt viermal wdehentilch „nach- 
8efaen'^ In unserem Jahrhundert war die Au%abe der 
Krankenbehandlnng abwechselnd einem oder zwei, fest 
angestellten, im Hause wohnenden „Oberärzten" anvertraut; 
sie hatten bei der Verwaltung nur sehr bedingt mitzu- 
sprechen. Seit Kurzem ist die. ganze Oberleitung in eine 
Hand, die des „Chefarztes" gelegt; er wird von einem nicht 
im Hanse wohnenden ordinirenden Arzte und drei im 
Lazarethe stationirten Assistenzärzten in der kurativen 
Thätigkeit, in der Verwaltung durch einen Oberinspector 
unterstützt. 

Chefarzt: Dr. Baum. Onünirender Arzt: Kreis-Phy- 
sicns Dr. Frejmuth. 
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Bie städtische Krankenstation. 

Da .das städtische Lazareth (am Olivaer Thor) schon 
lange nicht mehr im Stande war, der Commune die Räume, die 
zur Unterbringung derjenigen Kranken, welche der Armen- 
pflege Thailen, nothwendig sind, znr Disposition 2u stelleui 
zum Theil auch wegen Zwistigkeiten mit der damals direet 
nnter der Kegiernng stehenden Lazereth-Yerwaltung, wurde 
die städtische Eiiinken-Stalion (Elisabeth-Kirchengasse 
Nr. 2) im Jahre 1868 gegründet und das bisher dort be- 
findliche Kinder* und Waisenhaus, dem die betreffenden 
Gebäude Seitens der Commune abgekauft wurden, nach 
Pelonken verlegt. 

Gegenwärtig, nach dem im Jahre 1875 erfolgten TJeber- 
gang der Lazareth-Yerwaltung in die Hände des Magistrates 
za Danzig, ist die städtische Kranken-Station bestimmt znr 
Aufnahme der Geisteskranken, mit Unterschenkel-Geschwüren 
und Krätze Behafteten, sowie der an S\^)hilis leidenden 
Männer, während das Jbszareth alle übrigen Patienten auf- 
nimmt. 

Der jetzige Kranken-Bestand ist etwa: 
Geisteskranke (männlich und weiblich) ... 80 Köpfe, 
AnUnterschenkel-Geschwüren leidende Personen 

(männlich nnd weibliche) . .... 50 „ 
Männer, syphilitische 10 

Summa 140 Köpfe. 
Die Krätz-Kranken verweilen fast durchgehend nur die 
Zeit eines Tages in der Anstalt nnd kommen daher nicht 
in deuBestand. Die Anstalt steht nnter der Leitung des städt. 
ord. Arztes Kreisphysikns Dr. Freymnth. 

Die militärischen lleil-Ajistulten Dauzigs. 

Das anf dem Zuchthau spbtze in der Altstadt belegene 
und im Jahre 1844 der Benutzung übei^ebene Gamison- 
Lazareth zu Danzig ist im Alluvialboden auf Schwellrosten 
nnd ohne Anwendung von Isolirschichten bombensicher erbaut. 

Das Lazareth besteht aus einem Hauptgebäude mit 
Mittelcorridor und Orientimng der belegbaren Räume nach 
^Norden bezw. Süden und aus einem Seitenflügel, in welchem 
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nur auf einer Seite des Korridors Zimmer liep-f^n, utkI zwar 
mit Orientirun^L!: nach Osten. IIaupto:ebäude und iSeiteuäügel 
enthalten Souterrain und vier Etagen. 

Auf dem geschlossenen, 32 Meter langen und 21 Meter 
breiten, Hofrauni befinden sich in einem isolirt stehenden 
Gebäude das Waschhaus und die Todteukammer nebst Ob- 
ductionsz immer. 

Die Küche liegt im Souterrain des Seitenflügels, das 
Essen wird aus der Küche, portionsweise abgetheilt, durch 
Krankenwärter auf die einzelnen Krankenzimmer getragen 
und dort an die Kranken verausgal)t. 

Ein besonderer Isolir-Pavillon ist in den Jahren 1878/79 
auf dem (xmudstück Altstädtisclier (xrahen 51/52 erbaut 
worden. Derselbe besteht aus zwei grossen Krankensälen 
für je 16 Betten und zwei kleineren Krankenzimmern zu je 
3 und 2 Betten, enthält Tageraum nebst Perron, Wärter- 
Wohnungen, Badeeinrichtung und an die städtische Wasser- 
leitung angeschlossene Waterclosets. Die Heizung geschieht 
im Isolir-Pavillon durch Füllöfen, die A'eiitilation wird 
künstlich bewirkt mittelst Dachreiter und Ventilationsöfen. 

Im Haupt-Lazaret]igel)äu(le wird die Ventilation be- 
wirkt auf natürlichem Wege mittelst Offnen von Thüren 
und Fenstern, fei*ner durch Ijuftfenster umi durch spalt- 
artige, den Fenstern gegenüber liegende ÜÜuungen in den 
unteren Fülluugen der Thüren. 

Die Heizung geschieht durch hermetisch verschliessl)are 
Kachelöfen mittelst Steinkohlen, zur Beleuchtung wird Gas 
aus der städtischen Gasanstalt benutzt. 

DasLazareth ist angeschlossen an die städtische Wasser- 
leitung and Canalisation. Das Latrinensystem ist derartig 
angeordnet, dass auf der westlichen Seite des Flügels vier 
thnrmartige Bauten an den Korridor, auf dessen anderer 
Seite die Krankenzimmer liegen, angefügt sind. 

Im Tharm I. und rV* befinden sich sogenannte Wass^ 
Tia^losets mit einem Pissoir, im Thurm n. je 3 Water* 
elosets nebst einem Pissoir, endlich im Thann III. die Bade« 
einrichtnng. — Bei den Tragcloseta ist die Lage des gnss* 
eisernen Troges derartig, dass derselbe von der Seite, auf 
welcher der Wassereinfluss Hegt, nach dem Ablassventil 
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Gefälle bat. Das Abiassyenül ist Tom Trog durch eine 
senkrechte Wand mit öfTnung getrennt ^ Tor welche ein 
elBerner Bechen zur Abhaltung von grösseren Papieren 
a. dei^gl., welche das Ablassventil verstopfen könnten, ge- 
stellt wird, und ist mittelst Oberlanfvorrichtnng so constnurt, 
dass bei geschlossenem Yentil der Wasserstand im Trog 
nur eine bestimmte Höhe erreichen kann. Die Tragdosets, 
welche von den Kranken im Lazareth fast ausschliesslich 
benutzt werden und auch in sämmtlichen Elasemements der 
Garnison Danzig eingeführt sind, bieten unter anderen den 
Vorzug, dass der Kranke keinen Mechanismus zu handhaben 
hat, daher, sei es durch Eile sei es durch Unachtsamkeit 
nichts zerstören kann und den weiteren Yoizng, dass die 
Exeremente direkt in's Wasser fallen, wodurch, da der 
Wärter, der Benutzuiig entsprechend, das Wasser von Zeit 
«u Zeit erneuert, die £ntwickelung übelriechender Dünste 
verhindert wird. 

Das Lazareth ist der Leitung eines Chefarztes unter- 
stellt und mit Wäsche, Utensilien u. s. w. für 500 Kranke 
ausgestattet. Zum Lazarethdienst werden wechselnd ans 
dem Sanitätscorps der Garnision commandirt 5 Ober-Militär- 
Arzte, 2 Assistenz-Ärzte und 25 — 30 Lazarethgehülfen bezw. 
Lazarethgchülfen-Lehrlinge. Ausserdem sind beim Lazareth 
angestellt 1 OlxT-Lazareth-Inspector, 2Lazareth-Inspectoren, 
6 Civil-Krankenwärter, 1 Bademeister, 2 Hausknechte, femer 
stehen im Dienst des Lazareths 1 bis 2 einjährig-freiwillige 
Militär- Pharmazeuten, 4 barmherzige Schwestern aus dem 
Krankenhause der Barmherzigkeit zu Königsberg i/Pr., 8 
militärische Krankenwärter, endlich sind an militärischem 
Personal kommandirt 2 Polizeiunteroffiziere und 1 Ordonnanz. 
Die Krankenbehandlung geschieht stations weise, und zwar 
stehen unter je einem Ober-Militär-Arzt als ordinirendem Arzt 
1. die innere Station, 2. die äussere (chirurgische) Station, 
3. die Anpfon- und Oliren -Station, 4. die Stationen für 
syphilitisch Kranke, die für (xefangene und die für elektrisch 
zu Behandelnde». Dem fünften Ober -Militär-Arzt ist die 
Dispensir-Aii'^'t:ilt u ntcr? teilt. 

Der durchschnittliche Krankenstand beträgt 150 — 160 
Kranke. Im Eapport- und ßechuuixgs-Jahre vom 1. April 
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1879 bis 1. April 1880 hat die Zahl der KrankeiiTOpfle* 
gungstage überhaupt betrageu: 53064, also, das Jahr zu 
366 Tagen gerechnet, durchschnittlich täglich nmd 145^ 
was bei einer Gamisonstärke von 6517 Mann einem Stande 
von 2,2 Z Lazarethkranken entspricht. • 

Mit der seit Einführung der Wasserleitung und Oanali« 
sation herbeigeführten durchgreifenden Verbesserung des 
Gesundheitszustandes der Garnison hat auch der jährliche 
Gesammtsngang an Lazareth-Kranken eine sehr bedeutende 
Termittderung erfahren. 

Derselbe betrug bei nahezu gleicher Stärke der Garnison 
in dem Zeitraum 

vom 1. April 1867 bis 1. April 1868 : 3686 Mann 
» 1868 n 1B69: 4240 ^ 

1869 , 1870: 3412 ^ 
Dag^n nach Einfiihmng von Wasserleitung u.Canalisation: 
Tom 1. April 1872 bis 1. April 1873: 2356 Mann 

1873 , 1874: 2226 « 
, 1874 n 1B75: 2303 » 

1875 , 1876 : 2575 . 

1876 , 1877: 2398 , 

1877 , 1878 : 2242 » 

1878 ^ 1879: 2053 » 

1879 » 1880: 2242 , 
Chefarzt: Oberstabsarzt Dr. Lentze. 

Das St. Marien-Krankeuliaus, 

welches unter der Leitung katholischer, barmherziger Schwe- 
stern Tom Orden des h. Carl Borromaeus steht undmiteinem 
kleinen Hospital verbunden ist, wurde am 19. März 1853 
eröffnet, nachdem die dazu erforderlichen nothwendigsteu 
Mittel durch Sammlungen freiwilliger Beiträge aufgebracht 
waren. Die barmherzigen Schwestern gehören dem Matter- 
hause in Trier an; ihnen zur Seite steht ein Yerwaltungs- 
rath, bestehend aus sämmtlichen römisch-katholischen Pfarrern 
der Stadt Danzig und der katholischen Pfarrei in Alt- 
Schottland und aus 6 katholischen Einwohnern Dauzigs oder 
der eben genannten Pfarrei. Aufgenommen werden in das 
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Krankenhaus Kranke aller Gonfessionen; ausgeschlossen 
sind GeisteBkranke, Syphilitische nnd Schwangere. „Unent- 
geltliche Aafhahme idrd, so weit Banm nnd Mittel der 
Anstalt erlauben, nnr denjenigen hilfsbedürfdgen Kranken 
beiderlei Geschlechts gewährt, die weder selbst noch dnrch 
ihre verpflichteten Verwandten im Stande sind, sich ärst- 
lichen Beistand, Medicamente nnd Pflege m Tcrschaffen.* 
Die Yerpflegnngs* und Knrkosten auf den allgemeinen 
Kiankenzinunem betrugen bei Eröffnung der Anstalt 6 Sgr. 
pro Tag. Von Freibetten existirten von vorneherein ein 
mit 21(X) Thlr. Kapital für ewige Zeiten gegründetes, und 
7 provisorisch durch Wohlthäter unterhaltene für das erste 
Jäa, so dass 8 arme Kranke sofort unenlgeltllch aufge- 
nommen werden konnten. 

Zunächst waren bei Eröffnung der Anstalt 3 Schwestern 
thätig; die ärztliche Behandlung hatte der jetzige Sanitäts- 
ratii Herr Dr. Hildebrandt in uneigennützigster Weise 
unentgeltlich übernommen; die Zahl der Betten war auf 
24 berechnet. Aber schon im Verlauf des ersten Jahres stellte 
es sich heraus, dass diese Zahl auch nicht annähernd dem 
Bedürfhiss entsprach und so wurde gleich in dem ersten 
Sommer zu einem Erweiterungsbau geschritten, der die Auf- 
nahme von 45 Kranken ermöglichen sollte. Es wurde zu 
dem ursprünglichen GruTulstUck^ welches ein hiesiger Kauf- 
iimi^Ti in grossmüthiger Weise dem damaligen Comit6 zur 
Brriclitung des Krankenhauses unter günstigen Bedingungen 
zur Verfügung gestellt hatte, noch ein angrenzendes Grund- 
stück nebst Garten gekauft und dem mittlerweile eröffneten 
Krankenhause einverleibt. • 

Die Übersicht der ersten 7^ Jahre vom 19. März 1853 
bis ultimo December ej. a. ergab folgendes Resultat: 

Aufjrenommen im Ganzen 200, davon 

128 Katliüliken, G8 Protestanten, 4 Griechen. 

Gegen Bezahlung wurden verpüegt . . • 126, 

unentgeltlich * * 74. 

Summa 200, \ 
darunter 173 Pieussen, 27 Ausländer, vorwiegend Östce- 
reicher und Polen. 
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Die weitere Entwicklung des Krankeiihausefl war die, 
dass sieh schon im Frühjahr 1857 die Nothwendlgkeit her- 
aasstellte, einen weiteren Ausban vorzunehmen; auch war 
bereits im 2. Jahre des Bestehens eine 4. Schwester zu den 

3 ersten hinzt^ekommen. Bald reichte auch die Kraft des 
einen Arztes nicht aus, so dass ein zweite" Arat angestellt 
und beide besoldet werden mussten. Die Zalil der Kranken 
stieg fast von Jahr zu Jahr, so dass im Jahre 1857 schon 
851 Kranke vei*pflegt wurden. Im Jahre 1865 wurde die 
grösste Zahl en'eicht, welche die Anstalt bis jetzt überhaupt 
aufzuweisen hat, nämlich 141)9 Kranke, davon 568 Katho- 
liken, 885 "Rvangelische mit 34210 Yerpflegnnp^stagen. Diese 
a))n()rni liolie Fre(iuenz wurde dadurch licrvorgomfen, dass 
<ler Magistrat damals (1804 — 1809) einen Tlieil der städti- 
schen armen Kranken auf Kosten der Stadt dem St. 
Marien-Krankenhans überwies, eine Einrielitnng, die mit 
dem Zeit])unkt aufhörte, al'^ die städtische Krankenstation 
in der Töpfergasse eingerichtet wurde. Tin Jahre 1^09 
wurden 89^^ Kranke mit 28049 VeqjÜeguugs tagen autge- 
nommen, darunter 74 Kranke mit 2079 Yerpflegungstagen 
unentgeltlich 

Während des letzten Feldzuges wurde das Kranken- 
haus aucli den verwundeten Yaterlandsvertheidigern in 
bereitwilligster Weise geöffnet, so dass vom 30. August 
1870 bis zum 31. März iJ^Tl nicht weniger als 251 Sol- 
daten behandelt und veqiüegt wurden. 

Das letztvürflossene Jahr 1879 wurde mit einem Be- 
staiiil von 92 Kranken eröfluet; vei'pflegt wurden in diesem 
Jahr 842 Patienten mit zusammen 28H9() Yerpflegungs- 
tagen; davon nicht weniger, als 104 Patienten mit 3102 
A^erpflegunirstagen unentgeltlich, und zwar 779 auf allge- 
meinen Krankenzimmern: 49 II. Clnsse, 14 T. Classe. 

Die jetzigen Verhältnisse des Krankcuhauses sind der- 
artig, dass 2 Ärzte an demselben thätig sind, welche von 
12 Schwestern treulich in der Pflege der Kranken unter- 
stützt werden. Die Kurkosten betragen auf den allgemeinen 
Krankeuzimmern 75 Pf. pro Tag, II. Classe 2 Mark, I. Classe 

4 Mark. Definitive Freibetteu bestehen nur 2. 
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Die AnraeWungen zur Aufnahme aind so zahlreich, das 
häufig aufnahmebedürfbige Kranke wegen Mangel an Raum 
abgewiesen werden müssen Erster Arzt: Sanitäts-Kath 
Dr. Hildebrandt. Zweiter Arzt Dr« Loch. 

Das Biakonissen-Kranlreiihaus 

(Westpreussisches Diakonissen-Mutterhaus), \eugarten3 — 5, 
ist im Jahre 1857 zuerst als Kinderkrankenhaus in einem 
gemietheten Lokal im Schwarzen Meer be.srrüudet worden. 
Eine Anzahl Danziger D:nii( n und Hennen hatten sich dazu 
vereinigt, unter letzteren Superintendent A. Blech, Geh. 
Sanitätsrath Dr. Ahegg und Sanitatsrath Dr. Glaser. 
Im Jahre 1860 siedelte die Anstalt in ein neues Hans über 
(Neugarten 23) und wurde auch für Frauen eingcnclitet. 
Das jetzige Haus ist von Regierungs-Baurath Erhardt er- 
baut und am 17. März 1875 eröffnet worden. Seitdem 
werden auch Männer aufgenommen. Das Haus hat Raum 
für etwa 60 bis 70 Kranke und ist mit Centraiheizung ver- 
sehen. Im vorigen Jahr wurde ein Operationssaal ange- 
baut und mit allen erforderlichen Eiurifhtungen ausgestattet. 
Ein Flügel, der dorn ^fangel an Einzelzimmern für begüterte 
Krauke oder Oj)orirte ablioifcn soll, ist im Bau l)eu:ritfen. 
Im Jahre 1876 wurden 281*) Krauke vei7)fleo;t iu 12811 Ta^^en. 
Ton den Pflegetaireu wurden 5852 ganz frei, 625 zu er- 
luässigteui Satz au anue Kranke geleistet. Ärzte des 
Diakonisseu-Krankeuliauses sin<l Sanitätsrath Dr. Günther, 
Medizinal-Assessor Dr. Starck, als Assistenzarzt fungirt 
I)r. Döpner. Die Pflege und Yerwaltuiiü" iH>ten zuerst 
Diakonissen aus Lndwigslust in MeckhMiburg, dann aus 
Königsberg i. Pr. Seit 1862 besteht Hie Anstalt als 
Dinkouissen - Mutterhaus einfv eigenen Sdiwesternschaft, 
welche ausser der Oberin zur Zeit 16 eingesegnete Diako- 
nissen, 24 Novizen vnid 19 Probeschwestern zählt. Ausser 
im Mutterhause stehen die Sohwesteni auf 15 Stntionen 
meist in der Kra?ik«'!i})nege, einige aueh in ]<. Irin - Kiutler- 
schulen. Sehr Ijedeiitend und viel begehrt ist die Privat- 
pflege der Seliwestern. Dieselbe wurde im Jahre 1879 in 
72 Familien mit 1366 Tagen und Nächtcu geübt. Der 
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Etat des Hauses, welcher mit seiner Existenz wesentlich 
auf die Opferwilligkeit der Bewohner Danzigs nnd der 
Provinz Westprenssen angewiesen ist, ergieht für das Vor- 
jahr in Einnahme 38505 Mark 98 Pf., in Ansgabe 
3748B Mark 17 Pf. 

Bie HospitlUer 

gehörten in früherer Zeit zu den Wohl thätigkeits- Anstalten 
nnd hatten die Bestimmung arme nnd kranke Lente anfza-^ 
nehmen und zu verpflegen. Seit dem 17. Jahrhundert wichen 
dieselben immer häufiger von der Bestimmung, nnentgeltlich 
die Armen nnd Kranken aufzunehmen ab nnd verwandelten 
sich in Leibrenten-Anstalten. Als deswegen die Schenkungen 
nnd Vermächtnisse immer seltener wurden nnd die Spe- 
cnlation mit den Einkäufen nicht das ersetzte, was die Hos- 
pitäler durch das Aufhören der milden Beiträge verloren 
hatten, geriethen einzelne (St. Jacob, Barbara, z. h. Geist^ 
Elisabeth) in die traurige Nothwendigkeit, sich unfähig 
erklären zu müssen, die übernommenen Verpflichtungen zn 
erfüllen. Durch Suspendiren von Aufnahmen und durch 
bessere Verwerthnng der Capitalien nnd der Grundstücke 
ist es den genannteu Hospitälern gelungen, die segensreiche 
Thätigkeit wieder aufzunehmen und neben den auf Leibrente 
sich einkaufenden Personen Freistellen zu gewähren. 

1) Das heil. Geisthospital, zwischen den Jahren 
1308 — 1333 angelegt, lag zuerst in der Strasse, die noch heute 
nach ihm ihren Namen trägt und wurde 1357 nach der 
Tobiasgasse verlegt, wo es sich noch jetzt befindet. Im 
Jahre 1546 wurde das heil. Geisthospital mit 4em von St. 
Elisabeth zu einer Anstalt vereinigt nnd unter Oberaufsicht 
des Rathes die Leitung vier Vorstehern überwiesen. 

2) Üas Hospital zu St. Elisabeth in den sechsziger 
Jahren des 14. Jahrhunderts in der Altstadt neben der 
gleichnamigen Kirche begründet hiess anfänglich der Elenden- 
hof, weil es namentlich für arme kranke Fremde und Waisen 
(Pilgrimme) Obdach und Pflege bieten sollte. Bei der Re- 
form des Armenwesens am Anfange des sechszehnten Jahr- 
hunderts wurde für die Waisen ein besonderes Institut (siehe 
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weiter unten Kinderhaus) abgezweigt und das Hospital mit 
dem h. Geisthospital 1546 vereiiiifrt. Nach dem neuen Statut 
gewähren beide Hospitäler armen Personen beiderlei Ge- 
schlechts von uiibescholteneni linlv thcils unentgeltlich theils 
gegen Einkauf freie Wohiuing und ein Jahresgeld von 72 Mk , 
das bei den sich Einkaufenden entsprechend erhölit. Die 
jährlichen Unterstützungen betragen ca. GOOÜMk. Vorsteher: 
Brlnckmaun, Gibsone, Wegner. 

3) Das Hospital zu St. Jacob wurde am Anfange 
des 15. Jahrhunderts als Siechenhans für mit Alter oder 
Krankheit beschwerte SchiffsmaDnsleute auf dem Schüssel- 
damme neben der St. Jacobs- Kirche (Stadtbibliothek) be- 
gründet Im Anfange dieses Jahrhunderts wurden dieVer- 
mÖgensTerhiUtnisse des Hospitals dadurch sehr gebessert^ 
dass ans den müden Gaben, die zur Entschädigung der 
durch die Explosion eines Pulverthurms (6. Dezember 1815) 
Beschädigten yon allen Seiten einliefen, eine bedeutende 
Summe dem Hospital überwiesen wurde. So konnte das 
Hospital seiner ursprünglichen Bestimmung wiedergegebea 
werden und gewährt alten, kranken SeeschifFem und Ma- 
trosen, die auf Danziger Schiffen 6 Jahre gefahren haben, 
oder ihren Wittwen, freie Wohnung und monatliche Spenden. 
Termögen 215000 Mk., jährliehe Ausgabe 33000 Mk. Vor- 
steher: Brinckmann, Klawitter, Olschewski, Wegner. 

4) Das Hospital zu St. Barbara, dessen Ursprung 
unbekannt ist, hat Jedenfalls schon am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts bestanden und war nach der Ordnung für 
die Hausarmen aus dem Jahre 1551 für die Polen, 
die auf den Traften krank sind und andere kranke Leute 
bestimmt. Späterhin litt das Hospital dadurch, dass es voll- 
ständig den Interessen der Barbara-Kirche dienstbar gemacht 
wurde, so dass die Aufnahme von Hospitaliten unterbleiben 
musste. Ein neues noch nicht bestätigtes Statut will die 
Anstalt in der Weise reorganisiren, dass ältere Personen 

gigen Einkauf eine Rente mit oder ohne Wohnung im 
ospital erhalten. Die Überschüsse sollen zur Verleihung 
von Freistellen an würdige und bedürftige Bewohner der 
Stadt dienen. 
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Naeh Trennung des Capital* und KirchenTermögens 
besitzt das Hosilital ein Capitalvennögen von 50 000 Jaark 
nnd eine Reihe von Gnmdsäicken auf Langgarten, die einen 
grossen Complex bilden* Vorsteher: Major Rosenmejer 
seit 1826, Fuss, Halbritter, Ölschewski. 

5) Das Hospital zu St. Gertrud .hat ursprünglich 
ebenso wie die gleichnamige Kirche hart vor dem Hohen 
Thore gelegen und wurde am Anfange des 16. Jahr- 
hunderts der .Sicherheit wegen abgebrochen. 1563 wurde 
dasse]]>e an seiner jetzigen Stelle (am Petei'shagener 
Thor) neu fundirt, die gegenwärt ig (mi Gebäude anstatt des 
verfallenen alten Gebäudes 17G9 in Mauerwerk erbaut. Tor 
wenigen Jahren hat das Hospital durch Neubau eine 
wesentliche Erweiterung erfahren. 

Das Capital vermögen beträgt ca. 220000 Mark, die 
jährliche Austbeilung ca. 10 000 Mark. Vorsteher: Kress* 
mann, Laubmeyer, Pape, Wendt. 

6) Das Hospital znm II. Leichnam hat 
sicher schon in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
an seiner jetzigen Stelle am Fusse des Hagelsberges an 
der Promenade bee^tanden und musste ebenso wie das Ger- 
trudenhospitai 1520 der kriegerischen Unruhen wegen abge- 
brochen werden. Noch in demselben Jahrhundert ist es an 
derselben Stelle wiedererbaut worden. Im verflossenen Jahr- 
zehnt ist das Hospital, welches über die reichsten Mittel 
verfügt, wesentlich vergrössert worden. Fast alle Gebäude 
desselben sind neu aufgebaut und den Ansprüchen der 
Neuzeit entsprechend eingerichtet. 

Capitals vermögen fast 1 Million Mark, jährliche Ver- 
wendung ofi. 50 000 Mark. Das Caj>ital gewährt neben den 
sich Einkaulenden, Freistellen (80 Personen erhalten 72 Mark 
jährlieh). Vorsteher: G. Mix, Keiuick, M. Steffens, 
Wegner. 

7) Das Hospital zu St. Mieliael oder Allen 
G ottes-E iiirel n stand neben der gleiehnaraigen Kirche ' 
in der vom Orden erriehteten Jnngstadt (östlich von der 
nach liangfulir führenden Allee) und l)liei) von der Zer- 
störung v'M'sf'hont, als die erbitterten Danziger 1455 die 
Juugstadt abbrachen, lu den folgeudeu Kriegen hat das 
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Hospital wiederholt das traurige Schicksal gehabt, zeistÖrt 
za werden^ zuletzt am 3. April 1807. Heute ist den meisten' 
Danzigem kaum noch die Stelle bekannt, wo am Anfange' 
unsers Jahrhunderts das Hospital und die Kirche gestanden. 
Im Jahre 1835 kehrte die Anstalt wieder zu ihrer früheren 
Bestimmung zurück und wurde als Hospital auf dem Schüssel- 
dämm gegenüber dem Jacobs-Hospital erbaut. 

Das Vermögen des Hospitals ist aus den vorhin ge- 
schilderten Gründen nicht beträchtlich (ca. 150 (X)0 Mark); 
es können deshalb jährlich nur ca. 55(X) Mark zur Ycr- 
Wendung kommen. Yorsteher; Ehrlich; Mayer, Wendt. 

Bas Kinder« und Waisenhaus* 

Die Anstalt hat wahrscheiTiIieh denselben Urspriin<;* 
wie das Hospital zu 8t. Elisabeth, früher wie auch in andern 
Städten Elendenhof irenannt. Im Jahre 1541 wurde die 
Anstalt weseiitlicli andere eiiijreriehtet, so dass man von 
einer neuen Stiftung .sprechen kann, um die sich besonders 
der Ratsherr Johann Connert verdient maeiifce, auf dessen 
Kosten die Anstalt nach einem grossen Brande in der Töpler- 
gasse bei der St. Elisabethkirche riru anfgebaut wurde. 
Das Hans, ein Findelliaus, nimmt nanicutlich uneheliche 
Kinder gep-eu ein Einkaufsgeld und Findlinge auf. Durcli 
ein für friiliere Zeiten wichtiges Privileg des Königs Siixis- 
mund August s II. von Polen aus dem Jahre 1552 erhielten 
die in diesem Waisenlinuse erzogenen uneheliclien Kinder 
die Qualität ehelicher Rinder. Im Jahre 1867 wurde der 
ganze Complex der zum Waisenhause gehörigen Baulich- 
keiten an die Stadt verkauft (für 84000 Mk.) und die An- 
stalt nach Pelouken bei Oliva verlegt, wo die Räume einer 
ehemaligen Wasser-Heilanstalt in äusserst gesunder Umge- 
bung zum Waisenhaiise eingerichtet wurden. Die Über- 
siedelung fand statt am 16. März 1868. Seit dem 1. Juli 
1870 hat das Waisenhaus dadurch eine bedeutende Erwei- 
terung erfahren, dass gegen ein bestimmtes Pflegegeld von 
der Stadt 67 Waisenkinder der Anstalt alljährlich n])er- 
wiesen wurden. Statutenmässig dürfen nur evangelische 
Kinder aufgenommen werden. Gegenwärtig hat die Anstalt 
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147 Zögliuge beiderlei Geschlechts inclusive der von der 
Stadt zugewiesenen G7 Kii)der. Jährliche Ausgaben aus 
Stiftungsmittelu und Zuschüssen 36 000 Mark. Vorsteher: 
G. Mix, Petschow, Schellwien. 

Bas Spend- und Waisenhaus. 

Das Spende- oder Schalamt besorgte in früheren 
Jahrhunderten die Einsammhmg und Yertheilung der (jaben, 
welche von der Bürgerschaft zur Versorgung der Armen 
eingesammelt wurden. Im Jahre 1698 schritt man zur Er- 
bauung eines eigenen Spende- und Armenhauses und wählte 
dazu einen Platz an der Radaune auf der Altstadt, unweit 
des daniaU dort bestehenden Zuchthauses, wo zur Zeit der 
Ordens Ii errschaft ein zum Ordensschlosse gehöriges Vorwerk, 
angeblich der Sattelhof, gewesen war. Schon im Jahre 1099 
war der Bau so gefördert, dass die ersten Betten und 
Waisenkinder aufgenommen werden konnten. Die unglück- 
liche Verbindung eines AVaisenliauses mit einer Correktions- 
anstAlt für umhertreibende Bettler, einem Arbeitshause 
nach moderner Bezeichnung, wurde zum Segen des Waisen- 
hauses 1788 gelöst. Die Anstalt behielt von dem alten 
»Spendeamte den Namen Spendhaus ])ei und besitzt eine 
eigene Kirche (zum Schilfiein Christi), welche 1753 an 
Stelle eines Betsaales emchtet ist und an der ein (Geist- 
licher der Stadt im Nebenamte wirkt. Zu allen Zeiten 
liat sich der Wohlthätigkeitssinn der reicheren Bürger der 
Stadt gerade dieser Stiftung zugewandt, wovon eine grosse 
Anzahl von Schenkungen bis in die neueste Zeit Zeugniss 
geben. In den traurigen Kriegsjahren am Anfange dieses 
Jahrhondertfi hat aneb das Spendban« wesentliche Einbusse 
in seinem Vermögen erlitten. Die Anstalt hat gegenwärtig 72 
Zöglinge beiderlei Geschlechts nnd wird ans eigenen Mitteln 
unterhalten. Das CapitalTermögen beträgt 285000 Mark. 
Die jährliche Einnalune des Spendhanses beträgt ca. 15000, 
Mark. Vorsteher: K Kloss, G. Lickfett, Sich tan. 

Die Amen- und Arbeifs-Anstalt in Pelonken 

wurde im Jalire 1788 nach der Liisung von dem Spend- 
haus als besondere Anstalt in einem Nebengebäude des 
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Spendhanses untergebracht, später nach den Riiumeu des 
benachbarten Zuchthauses, welches als solches 1825 einging 
verlegt. Da die Stadt diese übrigens in selir baiil'aliigeni 
Zustande befindlichen Gebäude an den Militiii'fiscus 1831 
zur Errichtung eines Garnisoukizareths verkaufte, so ^\Tirde 
für die Armenanstalt eine der ehemaligen Patriziersitze 
in Pelonken für ca. 75000 Mark angekauft und die neuen 
Räume, die für 300 Personen Raum gewährten, im November 
1833 dort bezogen und 1872 um 100 IJetten erweitert. 
Das eigene Vermögen der Anstalt beträgt etwa 120000 Mk. 
und gewährt ca. 6000 Mark Revenüen. Dieselbe wird zum 
grössten Theile darch Zuschüsse der Commune nnterhaltea. 
Vorsteher: Fr.Hendewerk, Niese, Rohloff, Glanbitz. 

Das städtische Arbeits- und Siechenhaus 

wurde im Jalire 18G5 provisorisch und 1868 definitiv ein- 
gerichtet and befindet sich in den Räumen des ehemaligen 
Kinderhanses znsammen mit der damit verbundenen Kranken- 
Station. 

Es sind in dasselbe zur Zeit aufgenommen: 

67 Sieche, ) 

47 Kinder, | männlichen und weiblichen Geschlechts. 

92 Häusler, I 

206 Köpfe. 

Es dient dieses Arbeitshaus zur Zeit zur Entlastung 
namentlich des städtischen Lazarets von den Siechen, die 
sieh dort im Laufe der Zeit angehäuft hatten und zur 
Unterbringung deijenigen Erwachsenen und Elinder, welche 
ausserhalb der Anstalt zu ihi^r Ernährung unfähig sind 
nnd keine dazu fähigen resp. gesetzlich verpflichteten An- 
verwandten haben. Der Mazimalbestand im Winter 1880 
belief sich auf 303 Köpfe. 

Die Klein-Kinder-Bewahr-Ajistalteii, 

Auf Anregung des Directors Löschin wurde 1838 
ein Verein begründet, der für noch nicht schulpflichtige 
Kinder, deren Eltern durch Arbeit ausserhalb des Hauses 
verhindert sind, ihre Kinder selbst zu beaufsichtigen, An- 
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Stalten errichtete, in denen die Kinder vor dem TJmher- 
treiben und Betteln bewahrt werden, in gesunden Räumen 
während des Tages beaufsichtigt und zu ihrem Alter ent- 
sprechenden Beschäftif^iiMjren angeleitet werden. Zum Theil 
erhalten die Kinder Bekleidung und Bespeisung. 

Der Verein besitzt jetzt in den Ö Theilen der inneren. . 
Stadt eigene, schuldenfreie Häuser und aus Legaten und 
Sammlungen ein Capital vermögen von ca. 90 000 :\rark- 
Nöojahr 1880 w-urden die ö Anstalten von 695 Kindern 
besucht. Vorstand: J. J. Berger. Dr. Cosack. L. Hatzko. 
0. H. Zimmermann, 

Milde Stiflnngen. 

Eine grosse Zahl von Stiftungen verfügt über zum 
Theil recht bedeutende Capitalien und unterstützt die städti- 
sche Armenpflege in sehr ausgedehnter Weise. Dieselben 
sind in den letzten Jahrzehnten durah einzelne bedeutende 
Schenkungen (die der 0 eseli wister G o r g e s mit 8(K ) ( )( )( ) Mark, 
die Klose'sche mit 3G0OO0 Mark, die Areiult'sehe mit 
200000 Mark, die Linck'sche mit ca. 10(J000 Mark Capital) 
sehr vermehrt worden. Das Capitalvermögen aller Stiftungen 
und Vereine beträgt mit Ausschluss desjenigen der Hospitäler 
ca. 6V2 Millionen Mark, der Werth der Gnnidstücke, in 
welchen sich jene Stiftungen befinden ca. 800000 Mark, 
die in Venvaltung der Stadt betindlichen Stiftungen be- 
tragen ca. 400000 Mark, so dass das Gesammtvermögen 
auf ca. 8 ^rillinnen, die jährlichen Unterstützungen auf 
mindestens 400 000 Mark veranschlagt werden können. 

Ausserdem kommen alljährlich ca. 25 000 Mark an 
unbemittelte Studireiide zur Yertheilung, die vor wenigen 
Jahren eine bedeutende Venuehrang durch ein Legat des 
Kaufmanns Linck erfahren haben. Alljährlich werden aus 
dieser Stiftung 5000 Mark an 33 Studirende in JUateu von 
150 Mk. vertheiit. 
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